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lieber die Stellung xmA Bildung d6r Hebammen*). 

Herrn Moppsy, 
OMBsh. Bad. ArfiUante tt NefekarUsdkoiliMm. 

Ein wunderlicher Gedanlce, ftr«^ beute vor dieser 
Festversammlung von den Hebammen zu reden, könnte 
vielleicht Mancher von Ihnen meiern, und doch durfte der 
Gedanlse nicht so fi^ar wunderlich er^heinen, wenp man 
sich die Bedeutung des Berufes der Hebammen recht leb* 
haft vor Augen stellt, und dasu noch die Veranlassung 
hört, welche mich bestimmt hat,^ gerade diesen Gegenstand 
heute zur Sprache zu bringen* Vorausschicken will ich, 
dass alles zu Sagende sich vorzugsweise bezieht auf die 
Hebammen auf dem Lande und in den kleinem Städten; 
da aber gerade diese die eminente Mehrzahl aller Heb- 
ammen bilden , und das zu Sagende auch mehr oder minder 
auf die Hebammen in den grossem Städten Anwendung 
findet, so werde ich wohl berechtigt sein, im Allgemeinen 
kurzweg von den Hebammen zu reden. 



*) Yorg^etragen in der öffentlichen (Sitzung der itXVl. fi^eralt^r- 
sammlang und 226 Jährigen Stiftun^eie^ d^» Vereiirfs badischer 
Aerzte ttkr Förderung^ der Staatsartneikitndtf am tS. A^ttg. 18eO 
in Offenbarg. 

t * 
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Wohl ist es in unserer so häufig bis zur Verbildung 
gebildeten 2eit dahin gekommen, dass%nan schon den Na- 
men : „Hebamme" nicht nennen darf in !logenannter guter 
Gesellschaft, will man nicht für eineii* Unfeinen , verstandes- 
losen Menschen gehalten sein. Diese Gefahr besteht nun 
freilich für mich heute nicht in der Versammlung eines 
Vereins, der die Bearbeitung des öffentlichen Gesundheits- 
wohles mit unter seine Aufgaben aufgenommen hat. 

Wer sind denn aber diese Hebammen, deren Name 
so sehr verpönt ist in sogenannter guter Gesellschaft, und 
welches ist ihr Beruf? 

Hebammen sind diejenigen Frauenspersonen, welche 
— vielleicht mit keiner einzigen Ausnahme — von uns 
allen die ersten Kundgebungen unseres Daseins entgegen- 
genommen haben — Frauen, welche den Müttern in den 
schwersten Augenblicken ihres Lebens, und auch nachher 
noch beizustehen die Pflicht haben ; Frauen, deren Fürsorge 
^ Aas neugeborne Kind in den ersten Stunden und Tagen 
seines Lebens anvertraut ist; und diese ersten Stunden 
und Tage das sind kostbare Stunden und Tage; von ihrer 
richtigen oder unrichtigen Anwendung hängt gewaltig viel 
ab. Da quillt ein reicher Born künftiger Gesundheit oder 
künftigen Siechthums, künftigen Familienglückes oder Un- 
glückes. Diese wenigen Züge dürften schon genügen, selbst 
dem Laien einen Begriff zu geben von der Wichtigkeit des 
Berufes der Hebammen, aber auch wir Aerzte wollen es 
gerne bezeugen, weicM wichtigen Güter den Händen der 
Hebammen anvertraut sind, verkündigen es doch die ärzt- 
lichen Annaien oft und laut genug, wie viele Uebel mit 
ihren Anfängen gerade auf diese ersten Stunden und Tage 
des irdischen Daseins zurückzuführen sind, d. h. auf die 
während derselben begangenen Verkehrtheiten in der Pflege 
von Müttern und Kindern. 

Neben dieser ganz specifischen Thätigkeit der Heb- 
ammen geht noch eine andre nebenher, nicht gleich so 
wichtig, wie die genannte, doch immer wichtig genug, um 



nicht ganz ausser Acht gelassen werden su dürfen; es ist 
dies die HfilfeleistUAg von Seiten der Hebammen bti Krank- 
heiten der Frauen und Kinder, ja selbst die Rathsertheilung 
dabei; denn kaum -kommt, jedenfalls auf dem Lande, we- 
nigstens in den Gegenden, in welchen ich bisher als Arzt 
zu wirken hatte, eine Krankheit von Frauen und Kindern 
zu ärztlichen Kenntniss, bei der nicht vorher die Hebamme 
wäre zu Rath gezogen worden, wenn sie anders das Ver- 
trauen ihrer Gemeinde sich zu erwerben gewusst hat. Also 
auch von dieser Seite ist der Beruf der Hebammen nicht 
von geringem Einflüsse auf die Gesundheitsverhältnisse von 
Kindern und Müttern. 

Wohl wird in den Städten, zumal den grössern, 
manche Last von den Schultern der Hebammen abgenom- 
men durch die Aerzte, in dieser günstigen Lage aber be- 
finden sich nicht die Hebammen auf dem Lande, und doch 
bilden sie die weitaus grösste Mehrzahl der Hebamme%^ 
und sind sie es, die allein dastehen, ohne Hülfe* und Stütze; 
aber auch den Hebammen in den Städten fehlt es dem- 
ohngeachtet nicht an Raum zur heilsamen oder auch heiK- 
losen Uebung ihres Berufes. 

Von der Wichtigkeit des Berufes der Hebammen muss 
aber auch der Staat durchdrungen, gewesen sein, als er in 
der Hebammenordnung alle die Pflichten aufstellte, welche 
den Hebammen aufzulegen seien — und wahrlich er ist 
nicht sparsam gewesen bei Zuertbeilung dieser Pflichten ; 
denn ausser den die formelle, materielle und technische 
Thätigkeit der Hebammen betreffenden Pflichten hat er 
denselben noch eine ganze Reihe von Tugenden zur Uebung 
auferlegt, als da sind: Nüchternheit, Verschwiegenheit, Ge- 
duld, Freundlichkeit, Verträglichkeit, einen sittlichen, gottes- 
fürchtigen Wandel; und zu diesen Pflichten hat dann auch 
noch das Publikum aus eigener Machtvollkommenheit die 
seinigen hinzuzufügen keinen Anstand genommen. 

Wo nun aber die Wichtigkeit des Berufes der Heb- 
ammen durch Zuertbeilung so vieler und ^osser Richten 



ueriLanni isft, da werden woU auch diesen MidHen ge- 
wisse Rechte entsprechen. Man sollte es meinen, es ist 
dem aber nicht so, and wahrlich, es wäre nicht mehr als 
billig, wenn den Hebammen eine den vielen Piiehten nnd 
Opiern entsprechende SleHung eingeräumt wäre. Wenn 
ich von der Stellung der Hebammen rede, so meine ich 
damit natfirlicherweise nicht ihre Stellung im Staatsorganis^ 
mos, diese kann und darf keine andre sein, als eine in 
enge Grensen gewiesene, streng beaufeichtigte; ich meine 
ihre mate|ielle, ihre ökonomische Stellung« Welche aber 
ist diese?' oder mit andern Worten, wie lohnt der Staat 
ihre Leistungen, oder lässt sie lohnen? Hören Sie und 
staunen Sia Vieniehn Gulden ist der jährliche — Wart- 
geld genannte — Gehalt der Hebammen. Damit können 
und soUen sie nun warten, bis der Einzelne sie sur Thätig» 
keit beruft um ein erbärmliches Entgelt; damit ktenen un4 
sollen sie warten, bis sie aU und siech und unbrauchbar 
geworden sind, um dann im Altec von den Gemeinden, 
denen sie ihr ganzes Leben gewidmet haben, Anspruch 
in haben auf jährliche 8fl. So im Allgemeinen , so auch im 
Einzelnen. Hat eine Hebamme Tag und Nacht, ja nicht 
selten Tage und Nächte bei einer Kr^issenden zugebracht 
unter Angst und Sorgen, mit Hinterlegung der Interessen 
ihres eigenen Hausstandes, hat sie darob schwere VeranI* 
wortung getragen, und dann nach uberstandenen schweren 
Stunden Mutter und Kind noch 8 Tage lang in täglichen 
mehrmaligea Besuchen Pflege und Fürsorge gewidmet, 
dann •— nach allem dem — hat sie einen Anspruch auf — 
^ sage ^ 1 fl. SO kr., und diese Betlelgebühr wird ihr 
oft noch verkümmert und zwar nicht nur durch die Einzel- 
nen,' sondern selbst durch die Gemeindebehörden. Freilich, 
wenn der Staat selbst die Leistungen der Hebammen so 
gering anschlägt, wie kann man verlangen, dass sie der 
Einzelne höher anschlage! Was Wunder, wenn dann der 
Einielne die Leistungen der Hebammen geringer achtet, 
als die des geringsten Tagelöhners! — Was Wunder, 



weoD dann selbst 6emeind€tohfirdi0D dte Hebamnen, welche 
solche ärmliche Gebühr ansprechen wollen, noch noil Hohn 
behandeln! Der Staat mache nur damit den Anfang, dass 
er die Leistungen der Hebammen höher anschlage, als die 
Arbeiten der geringsten Tagelöhner; er hebe dadurch zu* 
nächst die Hebammen in ihren eigenen Augen, und denen 
ihrer Mitbürger, und die Folgen werden nicht ausbleiben. 
Die Gemeinden, immer gewohnt, einerseits nach oben zu 
blicken, und andrerseits alles nach Geld und Geldeswertb 
zu schätzen, werden bald richtigere BegriiSB bekommen 
von dem Berufe der Hebammen, und ihnen iBann auch 
nicht mehr länger die schuldige Achtung entziehen und 
was damit zusammenhängt. Erst dann, wenn die Hebam* 
men eine würdigere Stellung haben, werden sie auch ihreti 
Beruf mit grösserer Freudigkoit erfüllen, mit derjenigeil 
Freudigkeit, unter der allein ein Beruf im rediten Segen 
erfüllt werden kann ; erst dann , wenn man sich wird der 
Ansicht entwöhnt haben, dass im Hebammendienst ein 
Aequivalent ist für eine Arteenunterstützung; erst dann» 
wenn die Hebammen werden ein bessres Brod, als ein 
eigentliches Bettelbrod, werden zu- essen haben, werden 
auch die Töchter besserer FamUien sich diesem Berufe 
widmen» und wir werden dann auch über eine weit grössere 
Anzahl tüchtiger Hebammen zu gebieten haben, als dies 
leider jetzt der Fall ist So viel von der Stellung der Heb* 
ammen; wir gehen über zu der Blldang; Stellung und Bil* 
düng aber hängt aufs engste zusammen. Eine bessere 
Stellung setzt eine bessere BHdung voraus; eine bessere 
Bildung erringt sich von selbst eine bessere Stellung. 

Wie ist es mit der Bildung der Hebammen bestelltt 
Ist dieselbe so, dass wir getrost so hohe Gäter, wie Leben 
und Gesundheit von Müttern und Kindern in ilure Uände 
gelegt sehen können? Hören wir. 

Wenn ich von der Bildung der Hebammen rede, so 
unterscheide ich Dreierlei: ihre Vorbildung; ihre eigentHehe 
Bildung» airen Unteriielit; und ihre Forlbildung. 
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Zunächst von der Vorbildung. 

Wenn bei uns eine Hebammenstelie oifen wird, so 
wählen die Frauen der betreffenden Gemeinde drei Frauens- 
personen» unter denen der Staatsarzt dann die geeignetste 
nach vorhergegangener Prüfung auswählt; kann diese dann 
die erforderlichen Zeugnisse vom Pfarramt und Gemeinde- 
rath über Wohlverhalten und Sittlichkeit aufweisen, und 
besitzt sie die erforderlichen körperlichen Eigenschaften, 
so wird sie als die künftige Hebamme bezeichnet Gewisse 
körperliche, moralische und intellectuelle Eigenschaften sind 
also *die Vorbectingungen für die künftige Hebamme. Von 
einer eigentlichen Vorbildung ist somit keine Rede«. Es be- 
steht nun noch eine weitere Verordnung, welche bestimmt, 
dass, wenn in einer Gemeinde kein taugliches Subject sich 
findet, auf eine benachbarte Gemeinde gegriffen werden 
kann. Diese Maassregel nun lässt sich schwer ausführen, 
weil die Gemeinden sich dadurch gewaltig verletzt fühlen 
würden; denn nicht nur veranlasst dieselbe grössere Kosten, 
sondern sie tritt auch der Ortseitelkeit gar zu nahe, und 
doch fehlt es nicht an Veranlassungen zur Anwendung 
dieser Maassregel; denn nicht selten kommt der Staatsarzt 
in die unangenehme Lage, unter drei nicht tauglichen Sub- 
jecten eben das relativ tauglichste wählen zu müssen. Man 
sieht leicht ein, dass von dieser Seite nicht wohl mit gu- 
tem Erfolge eine bessernde Hand anzulegen ist. Doch soll 
es nicht unterlassen werden, den Staatsärzten die möglichste 
Strenge bei der Wahl der Hebammen anzuempfehlen, zu- 
mal aber auch in den extremsten Fällen von der angedeu- 
teten Verordnung Gebrauch zu machen, damit nicht auch 
hier wahr werde, was man so oft ~ leider nicht mit Un- 
recht — aussprechen hört, das Wort nämlich, dass die 
Gesetze zwar gut wären, dass ihre Anwendung aber die 
gute Absicht des Gesetzgebers vereitle. •- 

Ich gehe zur eigentlichen Bildung, zum Unterrichte, 
über. 

Die also zur künftigen Hebamme bestimmte Person 
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wird nun dem Hebammenlehrer zum Unterrichte übergeben. 
Dieser Unterriebt umfasst theoretische und praktische, selbst 
Schul- Kenntnisse, und dauert etwa 3 Monate. Nach Um- 
fluss dieser Zeit wird eine Präfüng mit der Schülerin vor- 
genommen; hat sie diese bestanden, so erhält sie einen 
mit einer gewissen Note versehenen Erlaubnissschein zur 
Dreien Ausübung ihres Berufes im badischen Lande. 

Diese Zeit von drei Monaten dünkt mir nun nicht 
ausreichend, um den Schülerinen theoretische und prak- 
tische Kenntnisse in einem Grade und Umfange zu ver- 
schaffen , dass sie mit der gehörigen Sicherheit ihren Beruf 
ausüben können. Freilich gibt es manche begabtere Per- 
sönlichkeiten, für welche diese kurze Zeit ausreicht, die 
Mehrzahl aber gehört nicht zu solchen mit geistigen Gütern 
reich ausgestatteten Naturen, die weitaus grösste Mehrzahl 
gehört vielmehr zu den weniger begabten, und unter diesen 
weniger begabten ist wieder die grösste Mehrzahl dazu be- 
stimmt, auf dem Lande ihren Beruf auszuüben, dort, wo sie 
dastehen hülf* und stützlos. Dass nun solche weniger be- 
gabte Persönlichkeiten — bei Mangel aller Vorbildung — 
in 3 Monaten theoretisch und praktisch so ausgebildet wer- 
den können, dass die Angehörigen von Mutter und Kinder 
getrost deren Leben und Gesundheit in ihre Hände nie- 
dergelegt sehen können, möchte ich nicht zu behaupten 
wagen. 

Ich weiss recht wohl, dass es nicht wenige gibt, 
welche mit aller Entschiedenheit warnen vor zu vielem 
Wissen der Hebammen. Ich kenne und ehre die Gründe, 
die dieser Warnung unterliegen ; denn auch meine Erfahrung 
hat mich gelehrt, dass sogenannte gelehrte Hebammen 
nichts taugen. Viel unverdautes Wissen lässt dieselben 
vor lauter Bäumen den Wald nicht sehan, verwirrt ihnen 
den Kopf, und gibt so gern Veranlassung zu mancherlei — 
selbstgefahrlichen — Uebergriffen. Nicht zu viel wissen 
darf aber nicht gleichbedeutend erachtet werden mit zu 
wenig wissen. Wenn Diejenigen, welche glauben, den 
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Bebammen oiehl wenig genog KmntniMe ▼•ftchaSen ra 
dürfen, so weit drehen, da» »ie behaupten, die Hebammea 
hallen eigentlich gar keine theoretischen Kenntnisse nöthig, 
es genüge vollauf an den praktischen Kenntnissen, so mnss 
ich mich dieser Ansicht aufs entschiedenste widersetien. 
Ich verlange vielmehr, dass die Hebammen sich Rechen« 
Schaft geben können von ihrem Harideln. Wer möchte 
denn , was ihm das Liebste ist auf Erden , Frau und Kind, 
Hebammen preissgeben, die sich nicht Rechenschaft geben 
können von ihrem Handeln? Wie aber können sie denn 
dies'^^wenn sie keine genügenden Kenntnisse haben von 
den Verrichtungen des mütterlichen und kindlichen Orga- 
nismus? Wir verlangen von den Hebammen, dass sie, 
wenn Müttern und Kindern Gefahr droht, zu rechter Zeit 
hinweisen auf die rechte Hülfe , wie aber können sie das, 
wenn sie auch nicht in allgemeinen Zügen die Erschanun* 
gen kennen, welche für Mütter und Kinder Gefahr verkün- 
digen? Wir verlangen, dass die Hebammen sich streng 
hallen innerhalb der iiiuen gesetzten Grenzen, wie aber 
vermögen sie dies, wenn sie nicht beurtheilen können, 
wo ihr Gebiet aufhört, und das andre anfangt? Nicht in 
den Kenntnissen von den Verrichtungen des weiblichen 
und kindlichen Organismus, auch nicht in dem Kennen und 
Erkennen von krankhallen Zustanden von Mattem und Kin-« 
dern liegt bei Hebammen die Gefahr von Uebergriffen, son» 
dem in dem Heilenwollen — dort sind den Hebammen die 
engsten Schranken zu ziehen, nicht aber in der Erlangung 
von Kenntnissen, in deren Besitz allein sie ihren Beruf erst 
im rechten Segen erfüllen können. Also ein gewisses 
Maass von anatomischen, physiologischen, pathologischen, 
und praktischen Kenntnissen ist nöthig für eine wahrhaft 
tüchtige Hebamme. Dies zu erreichen dünkt mir aber bei 
meist unvorbereiteten Personen der niedern Stände im Zeitr 
räume von drei Monaten nicht ausreichend« 

Ich höre mir da schon zwei Einwürfe machen. Den ei- 
nen, darin bestehend, dass, wenn überhaupt die geringere Be^ 
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Mhlttog die Sckuld tragen soll an der Unzulänglicbkeit der 
Dauer des Hebammenunternchts, auch vier und mehr Mo* 
nate nicht erzielen würden, was drei Monate nicht hätten 
erreichen können; und den andern dahin, dass in der Bo- 
rufsthätigkeit des Hebammenlehrers bedeutende Hindemisse 
lägen bei der Absicht der Verlängerung des Hebammen* 
unterdckts. 

Den erstem Einwurf kann ich nun ganz und gar nicht 
gelten lassen, weil die Erfahrung mindestens eben so oft 
das Gegentheil lehrt, dass nemlich einem grössern Zeiträume 
zu erreichen vorbehalten ist, was ein kleinerer nicj^- zu 
erreichen vermochte. Nicht so mit dem zweiten, den ich 
anerkennen muss, denn ich weiss recht wohl, dass die Be- 
rufsthätigkeit des Hebammenlehrers eine sehr vielseitige, 
und zumal die anderweitige der Art ist, dass sie nicht 
wohl eine Beschränkung erleiden kann zu Gunsten des 
Hebammenunterrichts. 

Mag man nun aber auch von der Zweckmässigkeit 
und Nothwendigkeit der Verlängerung der Unterrichtszeit 
der Hebammen halten, was man will, so steht da^ doch 
fest, dass die Hebammen nicht so ausgerüstet mit theore- 
tischen und praktischen Kenntnissen zur freien Ausübung 
ihres Berufes gelangen, wie dies wünschenswerth ist Der 
Uebergang von der Lehrzeit zur freien Ausübung ihres 
Berufes ist ein zu unvermittelter. Hier besteht eine grosse 
Lücke; und diese Lücke sollte um so mehr ausgefüllt wer- 
den, je weniger es thunlich ist, die Unterrichtszeit zu ver- 
längern. Wie aber soll denn diese Lücke ausgefüllt werden? 
Durch eine Einrichtung, sageich, welche diesen Uebergang 
vermittelt, und dies wäre die Einführang einer Art Probezeit 
hl dieser Probezeit sollte dann die angehende Hebamme 
ihren Beruf nur unter gewissen Bedingungen und Beschrän- 
kungen ausüben dürfen.- In derselben sollte sie sich weiter 
vorbereiten und ausbilden, um nachher zur freien Ausübung 
ihres Bernfes zugelassen werden zu können. Zu diesem 
Ende solHe die angehende Hebamme von Zeit zu Zeit beide 
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Seiten des Hebammenwissens betreffende Fragen scbrifU 
Uch und mundlich zu beantworten haben, nur sollte sie 
auch angehalten sein, alle ihr vorkommenden Geburtsfälle 
genau zu beschreiben, und von ihrer Handlungsweise schrift- 
lich Rechenschaft zu geben. Es gibt kaum ein besseres päda- 
gogisches Mittel, um in die Gedanken Klarheit zu bringen und 
— zumal bei einem zur OberflächUchkeit neigenden Kopfe 
die Gedanken zu fixiren — als Niederschreiben des Erleb- 
ten und schriftliche Rechenschaft über die eigene Hand- 
lungsweise* Solche Probezeit könnte 1 — 3 Jahre dauern, 
und gelegentlich der jährlichen Hebaromenprüfungen von 
dem Kreisoberhebarzte in Uebereinstimmung mit dem Staats- 
arzte aufgehoben, verkürzt, veriängert werden. Auch könnte 
die Dauer derselben schon bei der Prüfung bestimmt wer- 
den, und dies so erst ein weiterer Sporn werden zum 
Fleisse für die Schülerin. Solche Einrichtung könnte nur 
von den heilsamsten Folgen sein ; denn es würden dadurch 
die neu angehenden Hebammen noch längere Zeit wach 
erhalten und bewahrt werden vor dem zu baldigen gefähr- 
lichen Versinken in den Schlendrian des Alltagslebens, und 
längere Zeit würde dadurch bei ihnen Theorie und Praxis 
in lebendiger Verbindung erhalten, und dadurch ihrem Handeln 
günstige Sicherheit gewonnen und erhalten werden. Auch 
ist ja diese Einrichtung nichts neues, denn sie besteht ja 
auch auf andern Gebieten. Wenn wir aber dieselbe sogar 
auf Gebieten sehen, wo eine strenge wissenschaftliche Vor- 
bildung Vorschrift ist, und man sie dort für zweckmässig 
erachtet hat, wie viel zweckmässiger muss sie da sein, wo 
fast gar keine Vorbildung vorangeht, die Unterrichtszeit so 
kurz ist, und dazu noch die betreffenden Persönlichkeiten 
so oft von geringer Begabung sind, also einerseits so be- 
deutende negative und anderseitig so hohe Güter, wie 
Leben und Gesundheit von Müttern- und Kindern, so ent- 
schieden darauf hinweisen! — 

Ich wende mich zu dem letzten, vielleicht wichtigsten 
Theile meiner Aufgabe, der Fortbildung der Hebammen. 
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Fortbildung ist Beduriniss auf allen Gebieten prak- 
tischen Wissens, ohne Fortbildung gibts nicht nur keinen 
Zuwachs von Kenntnissen, sondern es verkommen auch 
die vorhandenen Adern des geistigen Lebens; es tritt Still- 
stand ein, und aus dem Stillstande kommt der Rückschritt« 
Wie aber ist's bestellt um die Fortbildung der Hebammen? 
Kümmerlich, lautet die Antwort Zwei einzige Wege sind 
es , welche dieser Fortbildung dienen sollen , nemlich das 
den Hebammen zur Pflicht gemachte fleissige Lesfefa in 
ihrem Lehrbuche, und die jährliche HebammenprufungV Dass 
diese beiden Wege nicht ausreichen zur Erzielung des 
grossen Zweckes, dürfte nicht schwer zu erweisen sein« 

Wir begegnen nemlich auf dem Hebammengebiete einer 
Erscheinung, welche eben so auffallend ist, als traurig. 
Erfahrung macht den Meister, so lautet ein deutsches 
Sprichwort, dessen Richtigkeit sich auf allen Gebieten prak- 
tischen Wissens bewahrheilet, nur auf dem Hebammenge- 
biete scheint es zu Schanden zu werden; da nemlich ma- 
chen wir die Erfahrung, dass die Hebammen, zumal die 
Landhebammen mit zunehmenden Jahren unbrauchbarer 
werden, und so schnell tritt diese Unbrauchbarkeit ein , dass 
man oft schon nach wenigen Jahren nicht mehr glaubt, die 
nemiiche Person vor sich zu haben; aber auch so stark, 
dass eine anfänglich ganz tüöhlige Hebamme es in kurzer 
Zeit bis zur gänzlichen Unbrauchbarkeit gebracht hat. Ein 
eben so betrübendes als schlagendes Beispiel für die Rich- 
tigkeit meiner Behauptung musste Ich im verflossenen Jahre 
in einem Orte meines Bezirks erleben, und gerade dieser 
Fall gab mir zunächst den Anlass, heute vor Ihnen den 
fraglichen Gegenstand zu besprechen. Die Einzelnheiten 
dieses Falles zu erzählen, verbieten mir der Rücksichten 
manche, es genüge Ihnen, zu wissen, dass eine im Anfange 
ihrer beruflichen Thätigkeil ganz tüchtige Hebamme, eine 
Frau von mittleren Jahren, eine sonst ganz unbescholtene 
Frau durch eine Handlungsweise, deren Rohheit mit der 
Kenntniss- und Kopflosigkeit der Hebamme um die Wette 
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können* Die Hebamme schwankt und flUli Die Ifleder- 
lac^ ist entschieden; und hat einmal der Bilcksehritt be- 
gonnen auf dieser abschüssigen Bahn, so ist kein Aufhallen 
mehr; die besseren machen noch dies bei einer gewissen 
Mitlelmässigkeit, die weniger begablen aber bringen -es -bis 
zur gänzlichen, ja geföhriichen, Unbrauchbarkeit» 

Solchen Frauen nun, die es zu einer so grossen .Ein- 
busse an praktischem Wissen gebracht haben, ist für die 
ganze fibrige Zeit ihres Lebens und Wirkens Leben und 
Gesundheit von Muttern *und Kindern anheimgegeben. 
Wahrlich eine trostlose Aussicht, welche auch viele zu der 
Ansicht und dem Begehren trieb, es möchte das Institut 
der Bebammen gänzlich aufgehoben werden. So sehr ich 
auch die Gründe ehre, welche diese Gewaltsmaassregel for» 
dem lassen, so kann ich aber doch derselben nicht bei* 
pflichten, weil ich es nicht für weise erachte, eine Ein* . 
richtung, weiche der Aufgaben manche zu lösen hat, wo- 
runter auch solche sind, welche eben doch nur weiblichen 
Gemüthern anvertraut werden können und sollen, deshalb 
gänzlich aufzuheben , weil sie zur Zeit nicht im Slande ist, 
alle diese Aufgaben, freilich mitunter wesentliche, zu lösen. 
Nicht abgehauen soll das kranke Glied werden, sondern 
geheilt. Wer sollte denn auch die Verrichtungen der Heb- 
ammen übernehmen, doch wohl niemand anders, als die 
Aerzte. Damit aber alle Verichtungen aller Hebammen ge- 
nügend vollführt würden, müsste man die Zahl der Aerzte 
ins Unendliche vermehren. Dazu werden Sie, meine Herrn 
Collegen, aber wahrlich die Hände nicht bieten wollen, 
und wenn Sie's vermöchten, denn dies hiesse den sittlichen 
Untergang des ärztlichen Standes wollen. Aber noch ein 
andrer Grund muss uns abhalten von der Ausführung die- 
ser Gewaltmaassregel, und dieser liegt in derjenigen der 
Tugenden des weiblichen Geschlechts, die deren Krone 
bildet, der Schamhaftigkeit; wir Aerzte werden doch wahr- 
lich keinen Schatten werfen wollen auf dieses Kleinod in 
der weiblichen Natur! Hülfe also muss hier geschafit 
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w«^6n. Gekeilt messen die Seh&den werden, und dafb 
gesorgt, dase' sie nicht« wieder einreissen t(önnen, damit 
diese uralte -i ehrwürdige Einrichtung wieder ihren Zweck 
erfüllen kann zum Heile des jetzigen und der künftigen Ge» 
fldileehter. ^ 

Woher aber soll denn diese Hülfe kommen und wel- 
cher Art soll sie sein? 

Wenn meine obige Behauptung wahr ist, dass Han- 
gel an geistiger Nahrung die Hauptursaebe des angedeu- 
teten Schadens ist, so kann auch die Hülfe nur bestehen 
in vermehrter Zufuhr geistiger Nahrung; und wenn die 
weitere Behauptung richtig ist, dass die beiden vorhande- 
nen Wege zur Fortbildung nichl ausreichen , so bleibt uns 
nichts an<fres übrig, als die Wege zu erweitem und zu 
vermehren. 

Wenn ich vorhin ausgesprochen habe, dass die zwei 
vorhandenen Wege zur Fortbildung, das den Hebammen 
zur Pflicht gemachte fleissige Lesen im Lehrbuche und die 
jährliche Hebammenprüfung nicht ausreichen zur Erzielung 
des grossen Zweckes , so habe ich aber damit durchaus 
nicht diesen Wegen selbst den Stab brechen wollen. Ganz 
und gar nicht Im Gegentheil, sie sollen fortbestehen, nur 
sollen sich um sie als Kerne noch weitere Einrichtungen 
anreihen. Fort und fort sollen sich die Hebammen des 
Lesens in ihrem Lehrbuche befleissigen , dem todlen Worte 
aber soll das lebendige Wort zu Hülfe kommen. Um kei- 
nen Preis möchte ich die jährliche Hebammenprüfung ent- 
behren, denn sie* erfüllt Zwecke, die sonst nicht erfüUt 
werden können. Sie soll stets die Spitze aller Einrich- 
tungen bleiben zur Fortbildung; sie soll also nicht nur 
fortbestehen, sondern nur öfter statt finden und in einer 
Weise, welche dem Bedürfnisse der Hebammen mehr ent- 
spricht 

Was aber vor allem noth thut, das ist ein öfterer, 
regelmässiger Verkehr der Hebammen mit Aerzten, be- 
ziehungsweise Geburtshelfern, welche Befähigung und 
Staatsarzneikaiide. Heft IIL 186a 2 



Liebe geiiiig^ haben, um in freundlicher Weise mit dfeeeo 
Frauen ihrea Berufes und Standes Angelegenheiten zu be* 
sprechen. Hier eröffnet sich ein Feld segensreicher Thfi* 
tigiteit für Staatsärzte und Aerzte. Was ich also begehre, 
das sind öftere regelmässige Versammlungen von immer 
nur wenigen Hebammen unter der Leitung von Staatsärzten 
oder Aerzten. In diesen Versammlungen könnten und 
sollten die einzelnen Lehren nach Anleitung des Lehrbuches 
gründlich durchgegangen, liönnten und sollten die Arbeiten 
der in der Probezeit befindlichen Hebamme censirt, könn- 
ten und sollten Bedenken und Zweifel der Hebammen ge- 
löst, könnten und sollten den Hebammen Anweisungen für 
ihre Handlungsweise bei verschiedenen Lagen ihres Berufes 
und Standes, könnten und sollten Anleitungen zum Kranken- 
warten gegeben, könnte und sollte überhaupt Alles besprochen 
werden, was dazu beitragen kann, die Hebammen zu tüch- 
tigen Gliedern ihres Standes zu bilden und als solche zu 
erhalten, und zwar soll dies alles besprochen werden in 
einer Weise, welche gleichweit entfernt ist vom Kathetertone, 
wie vom Tone desjenigen Lebens, das sie umgibt 

Wer weiss, welche Krnft dem lebendigen Worte in- 
wohnt ; wer weiss, welche Aneiferung für strebsame Naturen 
in der stets gebotenen Gelegenhieit zur Fortbildung liegt; 
wer weiss, welcher Sporn für träge Naturen in dem Bewusst- 
sein liegt, nicht verschwinden zu können unter der Masse 
und stets beaufsichtigt zu sein ; wer weiss, welche Stärkung 
des moralischen Gefühls in dem Beiiirusstsem einer stets 
freundlich gebotenen Stütze liegt; wer femer weiss ^ welche 
Hebung und Belebung aller inteilectuellen Kräfte in der 
Vereinigung der Glieder Eines Standes zur Erzielung guter 
Zwecke unter einer guten Leitung liegt, wer dies alles 
weiss, und dazu noch klaren Auges in den Nothstand ge- 
schaut hat, unter welchem die Hebammen seufzen, und 
durch sie die ganze Generation, dem kann deir Segen einer 
solchen Einrichtung kein Geheimniss bleiben. — 

So steht es um die Stellung und die Bildung der Heb- 



ämtien b€f uns, und wie bei uns, ähnlich, mitunter ooeh 
schlimmer steht es auch in andern Theilen des grossen 
Valerlandes. Was ich hier gesagt habe, findet daher auch 
Anwendung auf w^tere Kreise. Mit beidem ist es nicht so 
bestellt, wie es su wünschen wäre. Lassen 8ie uns da- 
rum- dahin wirken, dasa der Hebamme eine bessere Stellung 
errungen werde , aui dass sie Ihres Berufes warten könne 
mit der Freudigkeit, ui^ter der allein ih|r Beruf zw» Segßn 
werden kann. LasSief Sie uns dahin wirken, dass den 
Hebammen diese fiildung und Fortbildung zu Theil w^rde, 
welche sie zum H^ile des jetzigen und des künftjg;^n Ge- 
schlechtes ihren Beruf erfüllen lassen. I^assep Sie u^as, 
und diese Bitle gebt an den Vereijii, der beute hier tagpt, 
dabin wirken, dass ujc^ere hohe Hegierung die vprgeschl^* 
genen oder ähnliche Einrichtungen treffe, welphp dejn vor- 
gesteckten Zwecke enAgegenfübren. Lassen 8j^ wß aber 
aueh, und diese Bitte gebt an di^ einzelne>9 Mitgli^dc^» 
nicht wa^en bis von Oben hßr^ diese Ei^rjchtungen ge- 
troffen sind, denn laucb beim besinn WiUen gibts oft grosse 
Schwierigkeiten, wo es sich um Aenderung .alte^ngelebter 
Einrichtungen handelt, i^ier ist iaiji.cb dem ^^jin^elnen ein 
Feld edler Thätigkeit eröffnet. Wir haben das Uebel er- 
kannt, und seine Quelle, und die Art seiner Abhülfe. Wir 
haben erkannt, dass nicht ein geistreiches Redenhaiten, 
oder gute Lehren geben hier noth thut, sondern ein Heran- 
ziehen, Heraufziehen dieser Frauen zu uns, ein Hinabbege- 
ben zu ihnen. Lassen Sie uns einen freundlichen, regel- 
massigen Verkehr eröffnen mit diesen Frauen, auf dass 
ihnen Kopf und Herz sich öffne — der Kopf, damit er die 
Lehren, die sie anzuwenden haben im Leben recht fasse: 
das Herz aber, damit es sich recht erwärme für die würdige 
Erfüllung ihres Berufes. Lassen Sie Ihr Licht leuchten un- 
ter diesen Frauen, und stellen Sie*s nicht unter den Scheffel, 
auf dass die abgestorbenen Aeste des Baumes der Erkennt- 
niss dieser Frauen wieder lebendig werden, die dem Ab- 
sterben nahen Aeste bewahrt werden davor, und die noch 

2 ♦ 



20 

Mschen Aeste erhalten werden in gesundem Trld>e. Licht 
bringt wieder Liebt, Leben wieder Leben. Und wozu be- 
gehre ich denn Ihre Mitwirkung? Etwa zum Nutzen dieser 
Frauen? Freilich auch, doch aber immer nur ais Mittel 
zum Zweck, und welches ist dieser Zweck? Kein andr^, 
als FamilienglGck, das Wohl des jetzigen und des künftigen 
Geschlechtes, doch wahrlich ein grosser Zweck, werth der 
besten Kräfte, werth der kr&fUgsten Unterstfitzung. 

So lassen Sie uns .d^nn auch hier folgen dem Beispiele 
unseres grossen Vaters Hippocrates, dessen grösster Ruhm, 
um dessen willen ihm nach der Sitte jener altehrwürdigen 
Zeit göttliche Ehre erwiesen worden ist, nicht in dem Hei- 
len von Krankheiten bestund, sondern in dem Verhüten 
derselben, in dem Bewahren ganzer Nationen vor Ansteckung 
von Seuchen. 

Folgen wir den lichten Spuren des grossen Meisters, 
und wir halten, indem wir eine reiche Quelle menschlichen 
filends verstopfen, nicht minder hoch die Fahne der Wissen- 
schaft, wie die acht menschlicher Gesittung. 

Möchten meine Worte nicht verhallen wie ihre Laute, 
sondern wieder auferstehen als Thaten! 
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lieber die Wirkungen der BIeiverbindun§pen auf 
den menschlichen Körpen 

ir. Freyiag. 

Referat Ton 

Herrn Dr. Hermann Eulenbergt ^ 

kgl. prenss. Re^erangs- und MediclDalrath in K8I11. 

Diese in der „Honatsschrifft des Gewerbe -Verdös m 
Köln*' (Januar-Heft etc. 1860) -mitgetheilte Abhandlung be- 
rfihrt manche für die SanitätspoUcei wichtige Punkte. Die 
grosse Weichheit, Dehnbarkeit und Dichtigkeit des Blei^, 
sein niedriger Schmelzpunkt und die Eigenschaft, von vielen 
verdünnten Säuren nur schwach angegriffen zu werden, 
machen es zu vielen technischen Zwecken geeignet; na- 
mentlich wird es zur Darstellung von Röhren und Platten 
verwandt. Fast alle Wasserleitungen, so wie die Saugröhren 
der Wasserpumpen bestehen aus diesem Metalle. Ganz 
dünne Bleifolien werden in neuerer Zeit sehr häufig theils 
verzinnt, theils unverzinnt zum Verpacken der verschieden- 
sten Waaren, zum Theil auch von Genussmitteln, des 
Sebnupflabacks, selbst vieler Lebensmittel statt des firüher 
dazti gebrauchten Staniols benutzt. Beachtungswertb ist auch 
die Anwendung des Blelloths zum Verlöthen der Buchsen, 
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iD welchen Früchte, Gemüse und Lebensmittel aDer Art con- 
servirt werden. 

Was die verschiedenen Oxydationsstufen des Bleies und 
die wichtigsten Bleisalze betrifft, so werden sie in der Tech- 
nik bekannlich vorzugsweise zur Darstellung von Firnissen, 
Oel- und Wasserfarben, Kitten, Bleigläsern und Bleiglasuren 
verwendet. Es ist daher wic.ljig genug, die Eigenschaften 
des Bleis und seiner Verbindungen kennen zu lernen und 
auf die (9f&toN »tfnof rl(^m,za mache«» ^r^sH^e fiif den viel- 
fachen Berührunjg^pptili^eii) de9 Blei's jnit den Speisen und 
Getränken der Menschen entstehen. 

Es ist schon längst in dtf Wissenschaft aber nicht all- 
gemein bekannt, das bei fi\j^i?hzf^^i%^ixn Zutritte der Luft durch 
einfaches destillirtes Wasser fein vertheiltes Blei oxydirt 
wird , indem sich dasselbj^ vpn seiner Oberfläche aus sehr 
schnell in weisses Bleioxydhydrat umwandelt, welches in 
weissen Wpljj^i^ ir» "Wßßmx ßmt^wiiri igt. 

Dasaeike verwiandek siob alknäblick durch 4ie Kohlen- 
säure der Luft in kohlensaures Bleioxyd. Beide sind im 
Wasser IMt «nlösUch. Dieses Verhalten ändert sich aber 
wesenttidi, wenn man statt des destillirtea Wassers eil^ 
solches anwendet, in welchem sieh lösäche Substanzen 
selbst in ganz geringen Mengen vorfinden. Enthält ilas Waih 
•er s. B. Salpetersäure oder Essigsäure oder solche Sub- 
slatcBen, ans denen rieh diese allmählich biMen können, 
so oxyiiirt selbst bei geringer Menge das Blei sehr schnell; 
es entsteht salpeter» resp. essigsaures Bteioxyd, welche beide 
im Wasser sehr löslich sind. Bei ununterbrochenem Zu- 
tritte der Säure geht auch die Oxydation des Bldl'a bestän- 
dig vor sieh; teut^e hört auf. sobald das Blei nicht mehr 
in unmittelbaren Contakte mit dem jene Säuren enthailendeo 
Wasser kommt 

Aehnlich, nur in geringerm Grade, wirken einige orga- 
nische Säuren. Auch freie Kohlensäure bewiitt bei gleich- 
zeitiger Gegenwart ven doppeltkohlensauren Alkalien eine 



schnelle Oxydation und die Bildnpg von kohlensaoreip Blei^ 
oxyd, welches in kohlensäurehaltigen) Wasser löslich ist 

Enthält das Wasser dagegen kohlensaure Kalke statt 
doppeltkohlensaurer Alkalien gelöst, so hat Frey tag selbst 
nach längerer BeführuD§ des Wassers mit Blei keine Spuren 
von Bleioxyd im Wasser auffinden können. 

Wesentlich anders verhallen sich die übrigen Blineral- 
säuren und ihre Salze gegen das Bi^ 

In erster Linie ist die Schwefelsäure zu^erwähnen. 
Das schwetßlsaure Bleioxyd ist in schwefelsäurehalligeiB 
Wasser unldslich. Hieraus folgt, dass, wenn Blei in Be- 
rührung mit Wasser, welches schwefelsaure Salze, namenür 
lieh Gyps gelöst enthält, sich oxydirt, das Bleioxydhydra) 
sofort In schwefelsaures Bieioxyd umgewandelt werde» 
muss. Wenn daher gypsbaltiges Wasser längere Zeit mit 
Blei in Berührung geblieben Ist, so kann das Wasser keine 
Spur dnes löslichen Bleisalzes enthalten ; dagegen überzieM 
sich das Blei mit einer Schichte, welche vorzugsweise aus 
schwefelsaurem Bleioxyd besteht. Aus gleichem Grunde 
wild aus Lösungen löslicher Bleisalze durch schwefelsaure 
Salze, resp. durch Schwefelsaure alles Bleioxyd als sebwe«^ 
feisaures Bleioxyd gefällt,, falls dasselbe nicht mit gewisse« 
organischen Stoffen, von denen nachher die Rede sein 
wird, chemisch verbunden ist. Aehnlich wie die Schwefel«* 
säure wirken die Chlorwasserstoffsäure und die löslichen 
Chlorverbindungen. Auch durch sie entsteht das in Wasser 
sehr schwer lösliche Chlorblei. Das gelöste Chlerblei wird 
durch lösliche schwefelsaure Scäze voUstäAdig in unlösliches 
schwefelsaures Bleioxyd nmgewandeljL Es folgt hieraus, 
dass Wasser, welches geringe Mengen schwefelsaurer Salze 
s. B. Gyps, gelöst enthält, mit Blei in Berührung gelassen 
auf die Dauer nicht bleihaltig sein kann, dass dagegen bei 
vollständiger. Abwesenheit derselben Wasser nur durch einen 
Gehalt von kohlensaurem Kalk davor geschützt werden 
kann, bleihaltig zu werden. Glücklicherweise enthält nun 
fegt jedes Brunnenwasser scbwefelsaure Salze und kohlen- 



sauren Kalk, oder wenigstens einen dieser Bestandthdle 
gelöst, so dass desshaib Bleiröhren zur Leitung des Wassers 
oline Gefahr, dass das Wasser auf die Dauer bleihaltig 
wird, gebraucht werden können, falls nicht aussergewöhn- 
iiche Ursachen eine sehr schnelle Oxydation des Blei*s be- 
wirken* 

Einen Fall dieser Art lernte Frey tag in der letzten 
Zeit in hiesiger Stadt kennen. Ein Kauftnann fand sdn 
Brunnenwasser so widerlich, dass dasselbe sich sogar 
nicht zum Kochen der Speisen eignete. Die Analyse des- 
selben ergab ausser organischen Zersetzungsprodukten, 
welche den multrigen Geschmack und Geruch bedingten, 
0,86 Theile essigsaures Bleioxyd in 1000 Theilen Wasser. 
Eine genauere Besichtigung ergab nun, dass der Brunnen 
sich im Keller des Hauses befand, durch welchen das Blei- 
röhr ganz f^ei bis in das Wasser des Brunnens geleitet 
war. In diesem Keller lagen die Essigfässer, aus welchen 
der zum Detailverkaufe bestimmte Essig entnommen wurde« 
Die Luft desselben war daher mit Essigdämpfen gesättigt, 
wesshalb auf der ganzen Oberfläche des Rohrs die Bil* 
düng von essigsaurem Bleioxyd ununterbrochen erfolgen 
musste. 

Wichtig ist ferner, dass aus den oben angefahrten 
Gründen sogenanntes weiches Wasser, namentlich Regen- 
wasser gewöhnlich bleihallig ist, wenn bleierne Leitung^ 
röhren für dasselbe benutzt werden. In 65 verschiedenen 
Proben Regenwasser, welche Frey tag untersuchte, konnte 
derselbe nur 9 mal keine Spur von Bleioxyd nachweisen. 
In den übrigen war jedoch die Menge der aufgelösten Blei- 
verbindung so gering, dass zur quantitativen Bestimmung 
sehr grosse Quantitäten des Wassers verdampft werden 
mussten. Ich habe diese Versuche in der letzten Zeit wi^ 
derhoit und ebenfalls Bleiverbindungen im Regenwasser 
gefunden. Zur Leitung des weichen Wassers erregen daher 
die Bleiröhren schon grosses Bedenken. 

Noch anders gestaltet sich die Sache, wenn das Blei 
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In Berührnng mit einem andern MetaJIe dem Einflüsse des 
Wassers ausgesetzt bleibt. Hier treten elektrische Wirkun* 
gen auf. ' 

Bekanntlich wird Blei in Berührung mit allen gewöhn- 
lich angewendeten Metallen, Zink ausgenommen, unter dem 
Einflüsse des Wassers electropositiv; namentlich gilt dies 
von Eisen und Kupfer. 

Wenn nun der durch Blei und Eisen oder Blei und 
Kupfer erzeugte elektrische Strom selbst in der geringsten 
Menge das Wasser zersetzt, so begibt sich der frei wer- 
dende Sauerstoff an das Blei, oxydirt dasselbe und unter- 
stützt die Bildung der Bleisalze ausserordentlich. So kön- 
nen an Bleiröhren, welche zur Wasserleitung dienen, an 
einzelnen Stellen tiefe Löcher eingefressen werden, wenn 
z. B. Blei mit Eisen in Berührung gewesen ist So erscheint 
auch das Bleirohr da, wo es an das Kupferrobr anstösst, 
stets stark oxydirt, namentlich wenn durch Steigen des 
Wassers im Brunnen die Verbindungsstelle unter dem Ni- 
veau des Wassers sich befindet. Enthält nun das Wasser 
Salpetersäure Salze oder Substanzen, aus welchen sich 
Salpetersäure bilden kann oder endlich viel kohlensaure 
Alkalien, so muss dasselbe stark bleihaltig werden; wenn 
dagegen Kalksalze und namentlich schwefelsaurer Kalk sich 
in demselben gelöst finden, so scheidet sich unlösliches, 
schwefelsaures Bleioxyd, resp. kohlensaures Bleioxydsalz aus, 
und überzieht allmäblig das ganze Bleirohr mit einer weissen 
Kruste. Hat sich diese letztere in hinreichender Dicke ge- 
bildet, so dient dasselbe gerade so zum Schutze des übri- 
gen Blei's, wie die dünne Schichte Zinkoxyd das Zink am 
weitern Rosten verhindert. Hieraus geht die sanitälspolicei- 
liche Nothwendigkeit hervor, dass man Brunnen mit neuen 
Bleiröhren erst stets nach einiger Zeit benützen darf. Erst 
in diesen Tagen habe ich mich noch davon überzeugt, dass 
in solchen Brunnen das Wasser Anfangs immer bleihaltig 
ist, und dass nach der Beschaffenheit des Wassers 3 — 4 
Wochen erforderlich sind, bis sich die schützende weisse 



Kruste in den Bietröhnen gebildet Auf diesen Umsfeand 
ist man bisher aieht aufmerksam .genug gewesen und ea ist 
an der Zeit, das Publikum damit bekannt zu machen. Hon* 
dertmal können vorübergehende Krankheitszustände ent- 
stehen, deren Ursache man nicht enträthseln kann» wenn 
man gerade sokhe allgemein wirkende Poteniea, wie das 
Trinkwasser ist , nicht hinreichend berücksichtigt Und das 
ist gerade der ausserordentliche Vortheil der jetzt rastlos 
fortschreitenden Hygieine, dass sie Krankheiten verhütet 
und Schäden aufdeckt, die sonst fortschleichend immer gros- 
seres Verderben erzeugen. 

Durch neue, in den Brunnen gesenkte Bleirohren kön- 
nen selbst harte Wässer vorübergehend bleihaltig werden. 
Diese Erscheinung verschwindet um so rascher, je härt^ 
das Wasser ist; sie kann aber auch wiederkehren, wenn 
durch ein plötzliches starkes Ansehwellen des Wassers ein 
mit der schützenden weissen Kruste noch nieht versehene 
Theil des Rohrs in das Wasser gelangt Die Anwendung 
schwach verzinnter Bleiröhren kann übrigens diesen Uebe^ 
ständen nicht nachhelfen, weil sich das Zinn einerseits ebw- 
falls oxydirt, andererseits aber da, wo es das Bld n|chl 
vollständig vor dem Zutritte der Feuchtigkeit sehützt, zur 
kräftigeren Oxydation des Bleis noch beiträgt, da Blei in 
Berührung mit Zinn ebenfalls elektropositiv wird. 

Da sieh Essigsäure, wie schon erwähnt worden, mit 
dem Bleioxyd zu einem in Wasser sehr lösliehen Salze 
verbindet, so hat man mit grosser Vorsicht darauf zu sehen, 
dass man Genussmittel aller Art, welche zur Säure, nament-* 
lieh zur Essigsäure-Bildung geneigt sind oder gar freie Essig» 
säure enthalten, nicht mit Blei in Berührung bringt Bekannt 
ist es, dass früher der Schnupftabak in Bleifolien verpackt 
resp. verwahrt wurde. Der Schnupftabak wird stets mit 
Hülfe einer sauren Tabaksbeize bereitet, in welcher Essig 
entweder frei zugesetzt oder sich durch Gährung oder Oxy* 
dation bald bildet Beispielsweise führe ich ein Frey tag 
bekannt gewordenes Recept zur Tabaksbeize an. Es wer^ 
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<9en dazu g;enöiniDen: 109 Pfund Blfitter, 4 Pfund toblens. 
Kali, 8 Pfd. Weinessig, 1^2 Pfd. Tamarinden, 1 Pfd. Kofln- 
ttief), V4 P^- bittere Mandeln, 1 Loth Vanille, 4 L0II1 Vio- 
lenwurzel, 10 Pfd. Salz und Salmiak. 

Der zum Verkauf fertige Schnupftabak wird somit 
^tetd Essigsäure oder thr verwandte Säuren enthalten. Um 
die inhärente Feuchtigkeit und die flöchligen Stoffe zurück- 
zuhatten, htit man nun gerade den Schnupflaback in Blei- 
folien verpackt. Hierbei muss sich aber das Blei schnell 
oxydiren und den Schnupftabak mit einer lamellösen Schichte 
von essigsaurem, kohlensaurem und schwefelsaurem Blei- 
oxyd, so wie Chlorblei bedecken und schliesslich den 
Schnupftabak durchdringen. Im Pfunde der so verpackten 
Sorten hat man 12—60 gr« Bleioxyd nachgewiesen. 

Verzinntes Blei muss sich ebenso schnell oxydiren 
und selbst reiner Staniol kann den Schnupftabak zinnhaltig 
machen. — 

Beim Verlöthen eingemachter Fruchte, Gemüse etc. 
gerathen nicht selten Stücke des Bleiloths in den Inhalt, 
welche durch Einwirkung einer hinzukommenden Säure, der 
Essigsäure, sich leicht in essigsaures Bleioxyd verwandeln 
können. 

Bekanntlich können auch die irdenen Geßsse durch 
fehlerhafte Bereitung Bleisalze an die Speisen abgeben, in- 
dem die Glasur im Wesentlichen aus iHeselsaurem Bleioxyd 
besteht. Um alles Bleioxyd in kieselsaures Bleioxyd zu 
verwandeln, Ist eine gleichmässig hohe Temperatur im Ofen 
der Töpfer nöthig, widrigenfalls nicht alles Bleioxyd ganz 
gebunden wird. Alsdann löst ein in solches Gefäss gegos« 
sener verdünnter Essig schon bei gewöhnlicher Temperatur 
eln^n Theil des Bleioxyds auf. 

Auf leichtsinnige Weise werden bisweilen Conditorci- 
währen mit Bleipräparaten , mit Chromgelb oder Chromroth 
gefärbt. In hiesiger Stadt hat Richter, Vorsteher der 
hiesigen Armen - Apotheke , in einem Falle nachgewiesen, 
diss' man gelbem Honigkuchen durch etwas zugesetzte« 
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Oiromgelb eine sebönere inlensivere Farbe gegeben 
batte. 

Ausfabrlieb erörtert Frey tag dasVerbalten des essig^ 
sauren Bleioxyds gegen einzelne organiscbe Stoffe; Studien, 
welcbe bauptsichlicb auf den , gemeinschaftlich mit Ri eh- 
ter gemachten Untersuchungen in dem aueh weiter bekannt 
gewordenen Brfickm an n*schen Bleivergiftungsprozesse be- 
ruhen. Ich erlaube mii bei dieser Gelegenheit einige mir 
von Richter mfindlich mitgetheilte Erläuterungen hinzu* 
zuffigen, um den Unterschied im Verhalten des essigsauren 
Bleioxyds gegen Fibrin, Albumin und Casein noch bestimm- 
ter hervorzuheben. 

Fibrin schwillt in einer Bleizuckerlösung nur stark auf; 
eine vollständige Lösung erfolgt nie. Durch häufiges Aus* 
waschen mit destillirtem Wasser gelang es Richter, das 
Bleioxyd fast vollständig daraus zu entfernen; ein Beweis, 
dass eine wirkliche chemische Verbindung zwischen beiden 
nicht stattfindet 

Setzt man dagegen zu riner A Ibuminlösung in Was- 
ser eine verdünnte Bleizuckerlösung, so entsteht ein weis- 
ser Niederschlag, der, wenn Eiweiss in hinlänglicher Menge 
zugegen war, beim Umschütteln wieder verschwindet. War 
weniger Eiweiss zugegen, so verschwindet er nicht, löst 
sich aber leicht beim Zusätze einiger Tropfen Essig- , Milch- 
oder Chlorwasserstoffsäure. Hieraus lässt sich der Schluss 
ziehen, dass das Bleialbuminat in grösserer Menge 
vonEiweiss löslich ist; wie andererseits daraus erhellt, 
dass das Bleialbuminat durch die erwähnten Säuren leicht 
gelöst wird. 

Fugt man zu einer Lösung von essigsaurem Bleioxyd 
so lang;e Eiweisslösung hinzu, bis die abfiltrirte Lösung 
durch Eiweiss nicht mehr gefällt wird, so resultirt ein neu- 
trales Filtral, welches PC gelöst enthält; essigsaure Bleioxyd- 
lösung bewirkt hierin einen bedeutenden weissen Nieder- 
schlag, der sich zwar in Essig-, Miich> und Chlorwasserstoff- 
säure, nicht aber in äberschüssigem Albumin löst. Cha- 
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rakteristisch ist nun das Verhalten von Ossein. Bringt 
man dasselbe in Form von Milch mit Bleizuckeriösung zih» 
sammen, so entsteht ein weisser Niederschlag, der im 
Wasser und ImUeberschusse vonCasein fast un- 
löslich ist, dabei ist der Niederschlag (Blei-Ca- 
seinat) mit Milch-, Essig- und Chlorwasserstoff- 
säure versetzt fast unlöslich. Hieraus resultirt 
die Bedeutung des Caseins als Anlidotum bei 
Bleivergiftungen. Hieraus lässt sich auch wahrschein- 
lich der Umstand erklären, dass das bleihaltige, weiche Re- 
genwasser ohne Schaden zum Abkochen der Hüisenflrüchte 
benutzt werden kann, weil sich das Legumin derselben 
ähnlich wie das Casein gegen Bleioxyd verhalten wird, in- 
dem es in seiner unlöslichen Verbindung keinen Nachtheil 
auf den menschlichen Organismus ausüben kgnn. 

Die von dem durch Albumin, oder Casein und Blei- 
zuckerlösung entstandenen Niederschlage abflUrirte Flüssig- 
keit ist stark sauer, enthält aber stets noch Bleioxyd gelöst, 
so dass eine ganz vollständige Fällung des Bleioxyds durch 
die Lösungen der besprochenen organischen Verbindungen 
nicht wohl ermöglicht werden kann. 

SchwefelwasserstofiT schlägt aus diesen Lösungen an- 
haltend durchgeleitet stets alles Blei nieder; der Nieder- 
schlag ist aber nicht reines Schwefelblei, sondern enthält 
stets einen Theil der organischen Verbindung, wesshalb der 
Niederschlag auch nicht rein schwarz, sondern hellgrau ist 

Uebrigens modificiren auch die stickstofflreien organi- 
schen Verbindungen die wichtigsten Reactionen der Blei- 
salze vielfach. So bewirkt bekanntlich die Weinsteinsäure, 
dass das Bleioxyd nicht mehr durch einzelne Reagentien 
vollständig gefällt wird. So ist ferner das in Wasser und 
verdünnter Schwefelsäure ganz unlösliche schwefelsaure 
Bleioxyd in ammoniakalischem weinsteinsaurem Ammoniak 
leicht löslich und aus dieser Lösung weder durch Alkalien, 
noch kohlensaure Alkalien ffillbar. 

Mit Zucker vereinigt sich das Bleioxyd zu einer in 
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Wasser leiehi ISsUcben Verbiodang, welche deo Verbiu- 
düngen des Zuckers mit Kalk uad Baryt analog zusammen- 
gesetzt ist, auseinem Aequivalent Bleioxyd und einem Aequi- 
valent Zucker besteht und sich jenen Verbindungen analoge 
verhält Es bleibt nun noch übrig, die Wirkungen der Blei- 
verbindungen auf den menschlicben Körper und die Art 
ihrer Nachweisung in demselben zu erörtern« 

Die löslichen Bleisalze, namenüich Bleizuckerlösungen, 
treffen bei der innerlichen Aufnahme auf dem ganzen Weg^e 
der ersten Gänge des menschlichen Körpers stickstoffhal- 
tige organische Substanzen an, taait denen sie sich verbin- 
den. Diese Verbindungen sind in Wasser unlöslich und 
fösen sich nur in einem grossen Ueberschusse von Eiweiss 
sowohl, als auch in Säuren auf. Je nach der Menge des 
eingenommenen Bleisalzes aus der im Magen und den Ein- 
geweiden vorhandenen Stoffen wird daher auf den Schleim- 
häuten des Mageos und der Därme ein grösserer oder ge- 
ringerer Niederschlag davon entstehen. Weil nun weiter 
namentlich in der letztem stets Schwefelwasserstoff sich 
bildet, so müssen die Schleimhäute jener Eingeweide nebst 
ihrem Gehalte um so dunkler gefärbt werden, je kralliger 
die Einwirkung des Schwefelwasserstoffs war. Bei zwei 
Leichen, in weichen Frey tag und Richter grosse Mengen 
von Bleioxydverbindungen nachwiesen, zeigte sich die in 
der Speiseröhre vorhandene hellgraue Färbung im Magen 
etwas dunkler, im Dünndarme schiefergrau und Dick- und 
Mastdarme schwarzgrau. Die festen Excremente waren in 
den letztern zu kleinen schwarzen Knötchen zusammenge- 
schnürt Auf dem ganzen vorl:ier besciiriebenen Wege wurde 
das Vorhandensein der Verbindung des basisch essigsauren 
Bleioxyds mit organischer Materie constatirt, in welcher das 
Bleioxyd mehr oder minder durch den Schwefelwasserstoff 
in Schwefelblei umgewandelt war. Die Quantität derselben 
nahm nach dem Mastdarm hin beständig zu, was seine volle 
Erklärung darin findet, dass die saure ReacUon, weiche im 
Magen berrscbie» <m den Eingeweiden abnahm resp. ver- 
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sefawand. Auf den durch Waschen mit Wasser von ihrem 
Ueberzuge beizeiten Häuten konnten nur schwache Röthun- 
gen, welche auf ein Anätzen derselben hindeuleten, wahr* 
genommen werden. Wegen der stark sauren Reaction, 
welche der Inhalt des Magens and selbst des Dünndarms 
zeigte, aus welchem sogar nicht unbedeutende Mengen von 
Essigsäure durch DestillaUon abgeschieden werden konnten, 
musste natürlich ein Theil der Bleioxydverbindungen gelöst 
bleiben, dem Kreislaufe des Blutes zugeführt und durch den 
ganzen Körper verbreitet werden. 

Die Menge der ins Blut übergeführten Bleiverbindungea 
hängt offenbar von dem sonstigen Inhalte des Magens und 
der Eingeweide ab. Ist derselbe reichlich mit Speisen ge- 
füllt, so kann es nicht ausbleiben, dass die allergrösste 
Menge des eingeführten Bleisalzes unlöslich wird ; und dass 
wegen der gleichmässigen Bedeckung der Magenwände durch 
den Speisebrei auch die direkte Einwirkung auf die Schleim* 
häute derselben auf ein Minimum reducirt wird. Welche 
Nahrungsmittel in dieser Beziehung den meisten Schutz ge- 
währen, ist experimental noch nicht festgestellt. Es lässt 
sich jedoch annehmen , dass in erster Linie gerbsloflhaltige 
Bubstanzen am wirksamsten sind. Milch, Eiweiss und ähn- 
liche an Albumin und Casein reiche Stoffe gelten schon von 
Alters her als empfehlenswerthe Präservativa gegen Ver- 
giftungen durch Metallsaize aller Art, also auch der Blei«- 
salze. In einem grossen Uebermasse von Eiweiss löst sich 
aber das Bleialbuminat wieder auf und zwar um so schnel- 
ler, je mehr Kochsalz, das im Magen nie fehlt, vorhanden ist 

Dies ist ein für die Behandlung der Bleivergiflung 
höchst wichtiger Umstand. Wenn daher bei leerem Magen 
und sogleich nach eingeführter Bleizuckerlösung derGenuss 
von Eiweiss in massiger Menge zur Bildung des unlöslichen 
fileialbuminats und zum Coaguliren der ganzen Masse einen 
momentanen und wirksamen Schutz bietet, so muss doeb 
ein Uebermass davon genossen zum Auflösen jenes Bieial- 
bitminats führen, in welcher Form es sicher am ieichtesteii 
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Entwurf einer gerichtlichen Leichenschau-Ordnong*) 

Von 

Herrn Dr. J. Mair 
in Inuneiurtadt 

L AUg^emeines. 

1) Eine gerichtliche Obduction (Leiehensehan 
und Section) darf nur auf Requisition der zuständigen ge- 



*) Vorliegende Arbeit verdankt ihr Entstehen dem Umstände, dass 
die Gesetzgebung über diesen Gegenstand in vielen deutschen 
Staaten theils noch lückenhaft, theils wo, wie in Preussen und 
Baden, Regulative bestehen, diese sehr unvollständig sind, die 
neue k. k östr. gerichtl. Todtenschau- Ordnung aber über dem 
hervorragenden pathologisch-anatomischen Standpunkte des Tech- 

* nischen weniger gedenkt 

Freilich werden die Sectionen in praxi nicht mit jener alles 
trachtenden und unterscheidenden Scrupulositftt vorgenommen, 
«je es von einer jeden solchen Vorschrift verlangt w<;rden soll, 
auch scheint es fast, als ob in Fällen, wo die Todesursache 
ziemlich bekannt oder leicht auszumitteln ist die dort 
geforderte naturhistorische Genauigkeit der Untersuchung und Be- 
schreibung mehr Bedürfniss der pathologischen Anatomie, als der 
gerichtlichen Medicin wäre. Indessen ist zu bedenken, dass es 
das Gesetz ^nr mit der Allgemeinheit zu thun hat, und die An- 
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liehtUi^ii B^drde von den Sacikv^ntindigen voigenom^ 
men werden« 

2) Dieselbe hat Statt su finden» wenn sich bei einem 
verstorbenen Menschen Anzeigen des Hnnatfirtichen, gewaUr 
Samen Todes ergehen , und nicht sofort erhellt, dass der* 
selbe nicht durch eme strafbare (fremde) Handlung oder 
Unterlassung herbeigeführt wurde, sohtn ein reiner Un-* 
^«eksDEdl vorliegt. Bei angeblich Selbstentleibten ist die 
geriditliehe Seotion nur vorzunehmen, wenn aus der iue^ 
seren tschau und den policeiilohen Erbebungen der Selbstr 
mord nicht constatirt werden kann. 

8) Wegen . vorhandener Fäulniss dfirfen Obductionen 
in der Regel nicht unterlassen werden, und insbesondere 
könnte nur der Grad d^selben , aber keineswega allgemein 
die seit dem Tode verstrichene Zeit hier massgebend er- 
scheinen. 

Auch bereits beerdigte Leichen müssen ausgegraben 
werden, wenn nach den Umstäaden noch ein erhebliches 
Ergebniss zu erwarten ist (Arsenik- und andere metallische 
Vergiftungen, fremde Körper, Abnormitälen oder Verletzun- 
gen der Knochen, Schwangerschaft). — Sind Untersuchungs- 
richter und die obducirenden Medicinalpersonen hierüber, 
oder ob überhaupt eine Section stattzufinden habe, verschie- 
dener Ansicht, so hat dieselbe zu geschehen, wenn auch 
nur Einer dafür stimmt — Widerrälh diess die Rücksicjht 
auf die Gefahr für die Gesundheit der dazu berufenen Per- 
sonen, oder kann ein erhebliches Ergebniss überhaupt nicht 
mehr erwartet werden, to sind die Gründe zu Protocoil an^ 
zugeben. — 

Bd dtt UntersttcbuBg einer bereits eingegrabeneir und 



wenduBg im speciellen l'alle ohBehin die in der Natur der Sache 
liegenden Erleichterungen an die Hand gibt, dass aber eine solche 
Vorschrift auch dazu bestimmt seift muss, neben dem anatomischen 
Techmcisfflus em Repetitorium aHer einschlägigen Punkte aus der 
geriditUeheii lMici% ivle paitiMlogischen ABatoinie sa ssin. 



im hohen Grade fiMdee Leiche isl das Onb einige Standen 
noch vor der Herausnahme derselben zu eröffnen, der ana- 
gehobene Sarg nach abgehobenem Decliel einige Zeit der 
freien Luft ausznsetten, und wo, ohne StSmng der Unter* 
suchung, Stiebe in den Unterleib und die Brust vorgenoni" 
men werden können, den in diesen Höhlen angesammeiten 
Oasen ein Ausgang zu verschaffen. Wenn sich diese zum 
grössten Theil verflSchtigt haben, ist die Leiche mit einer 
Auflösung von Chlorkalk zu äbergiessen , aus dem Sarge 
auf den hiezu bestimmten Platz, den man früher gleichfate 
mit Chlorkalkauflösung befeuchtet, zu bringen, die Kleidungt- 
stficke auf dem kürzesten Wege zu entfernen , und sodann 
die Besichtigung und Untersuchung unter wiederholter Be» 
giessung mit Chiorkalkwasser vorzunehmen (§. 89). 

4) Die gerichtliche Obduction isl von zwei Aerzten, 
als Sachverständigen vorzunehmen, und zwar dem aufge- 
steiilen Gerichts- oder Amtsarzte und einem in allen Fä- 
chern der Heilkunde licentirten Arzte (dem beeideten Tod- 
tenschauer der Gemeinde); sollte der Erstere durch beson- 
dere Verhältnisse am Erscheinen abgehallen, oder im ge- 
gebenen Falle als bedenklich (behandelnder Arzt) erschei- 
nen, so kann er ebenfalls durch einen licentirten Arzt er- 
setzt werden , wenn Gefahr auf Verzug haftet , so dass 
die Zuziehung des nächst benachbarten Gerichts- oder 
Amtsarztes unlhunlich erschiene« — Nicht bleibend ange- 
stellte oder nicht bereits im Allgemeinen beeidete ärztliche 
Personen müssen noch vor dem Beginne der Beschau be- 
eidet werden. 

Ein Arzt, welcher den Verstorbenen in seiner letzten 
Krankheit behandelt hat, darf nicht als Sachverständiger 
bei der Obduction verwendet werden. — Jedoch ist der 
behandelnde Arzt auch, wenn es ohne Verzögerung ge- 
schehen kann, zum Erscheinen beim Augenscheine, und zur 
Ertheilung von Aufschlüssen aufzufordern, insoferne solche 
nicht ihre Erledigung in dessen Krankengeschichte finden, 
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4ie dem Geviehte noeh vor der Leiehenöffbnng einmreieheii, 
und den Sachverständigen sofort mitzutheilen Ist. 

6) Die Obdaction soll in der Regel nicht vor Ablaitf 
von 24 Stunden nach dem Tode vorgenommen werden; 
übrigens ist es Sache der Aerzte, zu bestimmen, wenn die 
Leichenöflhnng vorgenommen werden kann, ob unmfltelbar 
nach der Leichenschau, oder welcher Zeitraum noch bis zu 
derselben abzuwarten ist — Das Verfahren bei etwa an* 
gestellten Rettungsversuchen, und dessen Erfolg ist zu Prd* 
tocoll zu bemerken. 

6) Fär die sichere Verwahrung der einor gerichtlichen 
Obduction zu unterziehenden Leiche sind die Gemeinde* 
Vorsteher und aufgestellten Todtenbeschauer verantwortttch; 
sie haben auch für ein zur Vornahme der-Gommission pas* 
sendesy geräumiges, bei strenger Kälte heizbares Loeal, und 
die nöthigen Requisiten, Tisch, Holzpflöcke, Ziegel zur Un- 
twlage für den Kopf der Leiche, Wasser, Handtücher, Säge* 
Späne, Tisch für den Schriftfährer etc. zu sorgen. 

7) Die von ihnen schon vor der Ankunft der Gerichts* 
eommission vorzunehmende Ueberbringung des Leichnams 
vom Fundorte an einen zur Obduction geeigneten Platz ist 
unter gehöriger Aufsicht und Begleitung mit aller Behut- 
samkeit, dass an dem Leichname keine Veränderung be* 
wirkt werde, auf einer Bahre oder einem Wagen vor dem 
Herabstürzen geschützt und gehörig gedeckt zu veran^ 
stalten. • 

. Erfroren gefundene Leichen sind nach vorgenommenen 
Wiederbelebungsversuchen allmählig auteuthauen , und nur 
in geringern Graden des Frostes, wo die Haut noch einen 
Fingerdruck annimmt, ohne letztere Massregel zurSection 
geeignet 

8) War also die äussere Besichtigung des Leichnams 
nicht am Fundorte möglich, so müssen den Gerichtsärzten 
der Ort, der Zustand , die Lage und die Umgebungen der 
Leiche, die Temperatur des Ortes, wo der Leichnam aufge- 
bmdem, und seit seiner Auffindung .gelegen, bekannt gegor 



ben, mti Betreffefidet von ihnen in Angentdiein 
werden (Vergleiehnnt; der KleidungMiftcke etc. mil dem 
Orte); die Gründe der Uebertragnng der Leiche und die 
Art nnd Weise, wie diese geschehen, sind gieichfalls sn 
PtolocoU KU geben. 

9) Der Untersuchungsrichter hst die Beschau su lei- 
ten, jene Gegenstände, auf weiche di*' Beobachtung aliea" 
falis vorzüglich zu richten iet, su beseicbnen, und Fragea, 
deren Beantwortung er ffir erforderlich hält, zu stellen. 
Während derselbe dafür zu sorgen hat, dass die Beselian 
mit voller Müsse, mit Hintanhaltung aller müssigen Zu- 
schauer, an einem hiezu geeigneten Orte vorgenommen» 
und den Untersuchenden volle Freiheit des Handelns ver* 
schafft werde, •— soll auch seinerseits keinerlei Bevormun- 
dung oder Hemmung der fireien technischen Bewegung der 
Aerzte stattfinden« 

10) Die Sachverständigen liönnen schon bei der Ob- 
duction über bestimmte Fragepunkte Auftläningen aus den 
Akten oder durch Vernehmung der Zeugen verlangen. So 
sfaid Wunden und andere Spyren erlittener Gewaltthätig^eh 
nicht nur nach Zahl und Beschaffenbdt genau zu verglei- 
chen, sondern auch die Mittel nnd Werkzeuge, durch wel- 
che sie veranlasst wurden oder werden konnten, anzuge- 
ben, und die etwa vorgdündenen, möglidier Weise ge- 
brauchten Werkzeuge mit den vorhandenen Verletzungen 
zu vergleichen, und dabei sich zu Orientiren, ob aus der 
Lage und Grösse der Wunde ein Schluss auf die Art, wie 
der Thäter wahrscheinlich verfahren , und auf dessen Ab- 
sicht und körperliche Kraft gemacht weiden könne 
(§. 15. 23)« 

Uebrigens sollen die Sachverständigen hiebei nie ver* 
gessen, dass der Befund gisrade um so höhern Werth ge- 
winnt, je objeetiver er ist, und je weniger er auf Annahmen 
und Voraussetzungen basirt 

11) Von den die gerichtliche Todtenbesehau votneh- 
menden Aerzten hat der Gerichts- oder Amtsarzt, und wenn 



wm nrd asidere Aerzte bdgezogen wenden, der Aeltere wk 
Beiden die Ufttersuehung in medicinischer wie leehaiseker 
IfiiMdit w ordnen und zo leiten, er kann auch afelbal thäüg 
dahei rnttwiikea ; daati innächst den Thatbeftind «wd zwir 
wfthrend der Unteraucfaung and nicht erst nach befetts vop- 
genomenem Angenacheine, in derselben Ordnung, wie er 
sieh ergibt, zu Protocoll zu dictiren ; — der zweite Sachver^ 
8ttnd|ge hat für die Herbeisebaffung der ndthigen Inatmi- 
mente zn aorgm , die Eröfbung der Leiche selbst vonu* 
nrtimeB , und nach deren Beendigung den Leichnam wie- 
d^ in Ordnung zu bringen, dann aber auch den Thatbefünd 
mttzubestätigen , und in dem Falle, als er die wahrgenom'^ 
menen Thatsacben anders angeben zu müssen veirmeint, 
als der erste Sachverständige, — seinen abw^ehenden Be- 
fand zu Protoll zu geben« 

In letzterm Falle ist nach Thunlicbkeit sogleich zur Av^ 
nähme des Thatbefünds ein dritter Arzt beizuziehen, oder 
nach den Vorschriften der Str. Pr. 0. zu verfahren. 

12) Hie zurOeffiiung der Leiche gesehritten wird, ist, 
um deren Identität ausser Zweifel zu setzen, die Besichti- 
gung derselben durch Personen, welche den Verstorbenen 
gekannt haben, so wie durch den etwa schon bekannten Bv- 
schuldigten zu veranlassen. Diesen Personen ist nöthigen 
Fidls vor der Anerkennung eine genaue Beschreibung des 
Verstorbenen abzufordern. 

Ist der Verstorbene unbekannt, so ist eine genaue Be^- 
schreibung der Person nach Geschlecht, Alter, Grösse, Farbe 
der Kopfhaare, der Augen, Beschaffenheit der Zähne, Form 
des Gesiebte, besondere Abzeichen, als: Narben, Warze«, 
Muttennälern , durchstochenen Ohrläppchen, Missbiidungen, 
der Kleidungsstücke, der vorhandenen Effecten etc. noch 
vor der Leichenöffnung zu verfassen, um sie durch öffön^ 
Hebe Blätter bekannt zu madien. (§. 20, 24.) 

13} Ueber das Verfahren bei der Obduction und Alles, 
was bei derselben wahrgenommen worden ist, wird an 
Ort und Stelle ein genaues Protokoll auligeMfmmeni dessen 



FataiiDg devUieb (aueh fOr den Laien) bfindig vnd besUmmt 
•ein niuss. 

14) Das ProtocoU enthält im Ein gange: auf wessen 
Anordnung die gericlitliebe Todtensebau erfolgt, wann und 
unter welcber Gescbäflsnummer der scbrifUicbe Auftrag bie- 
su ausgefertigt und sugestellt wurde, Bezeichnung des Or- 
tes, der Zeit der Beschau, der Umstände, unter welchen die 
Leiche gefunden wurde, oder welche zur Vornahme der 
gerichtlichen Beschau Veranlassung gegeben haben, dann 
auch die übrigen , den obdueirenden Aerzten bekannt ge- 
machten Erhebungen (15), die Anerkennung der Identität 
der Leiche, die Bemerkung der vorschriflsmässigen Beeidigung. 

15) Den Gerichtsärzten ist noch vor Beginn der Beschau, 
wenn es nicht bereits in der an sie gelangten Zuschrift ge- 
schehen wäre, der Name, das Alter, das Gewerbe und die 
Lebensweise des zu Untersuchenden, die allenfalls bekannt 
gewordene Todesveranlassung, die Zeit ihrer Einwirkung und 
des darauf erfolgten Todes, sowie Alles, was sich in die- 
sem Zeiträume zugetragen hat, mitzulheüen, das bei einer 
Verwundung gebrauchte oder dieselbe veranlassende Werk- 
zeug (22), die Art und Weise seiner Anwendung oder Ein- 
wirkung, sowie die Lage und Stellung der biebei betheilig- 
ten Personen bekannt zu geben; sie sind femer in Kennt- 
niss zu setzen, ob der Verstorbene bis zu seinem letzten 
Augenblicke an dem Orte der That oder des Vorfalls ver- 
blieben ist, ob er sich wo anders hin selbst begeben hatte, 
oder unter fremder und welcher Beihilfe dahin gebracht 
wurde, oder erst nach seinem Tode an den Fundort ge- 
langte, auf weiche Art und Weise dieses letztere geschehen 
sei; ob dem noch lebenden Verunglückten Hilfe, von wem 
und wann geleistet wurde, welche Krankheitserscheinungen 
vorhanden gewesen sind, Wiederbelebungsversuche, wel<die, 
von wem, wie lange an dem Todtgefundenen vorgenommen 
worden sind. 

Alle diese Umstände sind zu ProtocoU zu dictiren; 
eben so die Angaben des allenfalls anwesenden behandelnr 



«i 

den Arztes, and seine Krankengeschichte, nachdem sie den 
Obducenten mitgetheüt, dem Protocolle, in dem sidi aber 
darauf zu berufen ist, beizuschliessen. 

16) Der Hauptbestandtheil des Protocolis 
nach diesem Eingange ist nach den einzelnen Theilen seines 
Inhalts: Beschreibung der Person, der Kleidungsstücke, der 
Werkzeuge etc.; dann Befund der äussern und ianem Un- 
tersuchung in besondere, durch römische Ziffer und grosse 
Buchstaben bezeichnete Unterabtheilungen / zu bringen, und 
sind diese wieder durch kleine Buchstaben oder arabische 
Ziffer ihrer Reihe nach fortlaufend , nach der Untersuchung 
jedes einzelnen Theiles in noch kürzere Absätze zu theilen, 
so dass vom Anfange der äussern Besichtigung an bis zum 
Schlüsse des Obducüonsprotocolls fortlaufende Nummern 
fortgebraucht werden, um sich im Gutachten auf die bezüg- 
lichen Punkte berufen zu können. Mehrere Theile sollen 
nicht unter Eine Nummer gebracht, und überhaupt nicht 
colleetiv abgehandelt, auch darf kein Theil mit Stillschwei- 
gen übergangen werden* 

17) Am Schlüsse des Protocolis soll auch von 
den Sachverständigen auf Grund ihrer Beobachtungen und 
Untersuchungen sogleich ein summarisches Gutachten 
sammt seinen Gründen angefugt, und noch auf die Abgabe 
des besondern nachträglichen schriftlichen Gutachtens ver- 
wiesen werden. Sind die Sachverständigen verschiedener 
Meinung, so hat Jeder für sich sein besonderes Gutachten 
dem Protocolle beizusetzen. 

Schluss des Protocolis: Vorgelesen, und da Niemand Et- 
was beizufügen hatte, um so und so viel Uhr geschlossen. Un- 
terschriften : Gerichtspersonen links, Sanitätspersonen rechts. 

18) Bei den Erfundsangaben hat man sieh jedes Ur- 
theüs, wie: „entzündet, brandig/' oder zu allgemein gehal- 
tener Ausdrücke, wie: „regelwidrig dünn, dick, brüchig,*' 
zu enthalten, sondern alle krankhafte Veränderungen und 
Regelwidrigkeiten auf das Genaueste zu beschreiben , z. B : 
Zinnoberroth, die feinen Gefässe ausgespritzt u* dgL um dem 
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der Fonn, Gestalt |^ Breite und Hefe der Wunde« ans der 
BeschfffeDbeit ihrer Rinder nad WinkeU und dem ähnliehen 
Zustande der Löcher in den Kleidongsstiieken im Vergleiche 
mit Form, Gestalt, Länge, Breite und Schwere des Werk- 
lengs, mit der Schärfe und Länge der Schneide, seiner 
Spitze, der Dicke des ftfickens, den vorhandenen Scharten 
und Blutspuren herzuleiten. 

IL Von der gerichtlichen Leichenschau ins- 
besondere. 

23) Die Obduction seihst zerfällt in 2 Haupttheile, die 
äussere Besichtigung (Inspection), und die innere 
Untersuchung, Leichenöffnung (Section). 

Ist der Leichnam etwa mit Blut oder sonst irgend wie 
verunreinigt, so soll er durch vorsichtiges Abwaschen mit 
Wasser gereinigt werden, was zu Protocoll zu bemerken 
ist — Auffallende Flecken »nd stets rein abzuwaschen, um 
durch Schwefelsäure verbrannte Hautstellen, kleinere Ver* 
letzungen, die mit Blut bedeckt sind, nicht zu fibersehen, 
oder Schq^utz nicht für Pulver, Contusion zu halten. 

24) Die äussere Besichtigung beginnt mit der 
all ge m ein e n Bes chreib ung der Leiche nach Geschlecht, 
(bei Leicbenresten der umschriebene Kranz von Haaren auf 
dem Schamberge des Weibes, und die, wenn auch noch 
so geringe Fortsetzung des Haarwuchses vom Schamberg 
bis an den Nabel hinauf beim Manne, Casper) Körper* 
grosse, beiläufigem Alter, allgemeiner Leibesbeschaffenheit, 
gutem oder schlechtem Genährtsein, ungewöhnlicher Fett«^ 
heit oder Abmagerung r dem Grade der vorhandenen Lei- 
chenstarre, Farbe der Körperoberfläche, augenfällige Blässe 
oder besondere Pigmentirung, (Wachsfarbe i. e. schmutzig, 
grünlich weiss bei Verblutung, icterisch bei Kopfverletzungen 
nach längerer Krankheit, rothbraun bei Abortivfirücbten, 
RosUarbe bei gerösteten und Verkohlung^arbe bei ver- 
brannten Körpern), Vorhandensein einer Gänsehaut, endli<A 
der Art und Verbreitung der Todtenflecken (durch Einr 
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schnitte zu constatiren), den Zeichen dei Todes, den ersten 
Spuren der Verwesung; als geringe grüne Färbung 4er*tlauch- 
decken, dem regelnaässigen oder regelwidrigen Wüchse, be- 
sonderen Abnormitäten, Krankheitsproducten, Narben, Täte- 
wirungsmarken am Körper. — 

Verletzungen , Spuren äusserer Gewalt (deren Fehlen 
übrigens bei einem plötzlichen oder sehr raschen Tode durch 
Organrupturen nach Sturz, Ueberfahren, Fall gerade die 
Regel bildet) sind hier nur bei grösserer Verbreitung der- 
derselben zu erwähnen, sonst und in der Regel bei Besich- 
tigung der einzelnen Theile anzuführen. 

25) Fmdet sich an irgend einem Theile eine Verletzung, 
so muss ihr Sitz durch die anatomische Benennung des 
verletzten Theiles und die nach Zollen bemessene Entfer- 
nung von benachbarten festen Punkten des Körpers be- 
stimmt werden. Es ist die Form und Gestalt wo möglich 
mit geometrischen Namen oder nach allgemein bekannten 
Dingen zu beschreiben, Länge und Breite genau zu messen, 
die Richtung anzuführen und zu erklären« ob die Verletzung 
eine Quetschung oder gequetschte Wunde, eine Hieb-, Stich-, 
Schnitt-, Riss- oder Schusswunde, Verbrennung u. s. w. 
ist. Da das Sondiren einer Verletzung unter keiner Voraus- 
setzung gestattet ist, kann die Tiefe einer Verletzung, 
ihre seichte oder durchdringende Beschaffenheit vor- 
erst nur durch das Gesicht, und der Verlauf tief eindrin- 
gender Wunden erst bei der Section und Ermittlung aller 
verletzten Theile mit Sicherheit beurtheilt werden. Desshalb 
müssen nach Beschreibung der äussern Beschaffenheit der 
Verletzung die tiefer von ihr betroffenen Organe, wenn der 
Obducent im weitern Verlaufe der Untersuchung zu ihnen 
gelangt in anatomischer Ordnung schichtenweise präparirt, 
bei jeder Schichte die betroffenen Theile benannt, und die 
Durchmesser der Verletzung nach Zoll und Linien angegeben 
werden. Durch die zusammengehaltene Beschreibung der 
einzelnen Schichten erlangt man die genaueste Ansicht über 
den Wttudkanal und die Richtung desselben, sowie über 



die veritfteten GebiU«. *Voii mehrami VwietnmgeB miiM 
Jede auf die gleiche Wdee besehrieben werden« — 

Jeder Schnitt bei einer Leiehenöflhnng iet behutsanoi 
xn ffihren, so dass durch denselben nicht mehr Theile, als 
man beabsichtigt, verletzt werden. Nie darf ein Schnitt 
durch eine vorhandene Verletzung geführt werden, sondern 
ist eine solche mit der Schnittlinie stets zu umgehen. 

Hiebe! ist das Werlizeug, womit die Verletzung bri* 
gebracht worden sein konnte, und die Art sdner Anwen« 
düng (22), so wie der Umstand zu begutachten, ob nicht 
die eine oder andere Verletzung als HerlLmal geleisteter 
Gegenwehr betrachtet werden könne oder müsse. 

26) Bei eigentlichen Wunden ist insbesondere noch 
die Beschaffenheit der Wundränder, scharf, zackig, lappig, 
geschwollen, glaU, mit Blut unterlaufen oder nicht, nach 
ein- oder auswärts gerichtet, gequetscht, — und der Wund- 
winkel, spitzig, stumpf, abgerundet oder sonst wie geartet 
zu beschreiben, der Ausfluss von Blut, Bedecken der Wund* 

Ränder mit angetrocknetem Blute, Galle, Speisebrei, Darm* 
Inhalt u. dgl., so wie ein allenfalls vorhandener Vorfall 
eines Eingeweides zu bemerken; die Beschaffenheit ihrer 
Umgebung zu beobachten. In den Wunden enthaltene 
fremde Körper, Bruchstücke der gebrauchten Werkzeuge, 
Kugeln, Kiddungsstücke, Knochensplitter sind zu bezeiofe- 
nen und aufzuheben. 

Endlich sind die Zeichen der Reaction, Röthung, 
Schwellung, Verdichtung des Gewebes, blutige Infiltration, 
Blutergüsse, seröse, faserstoffige, eitrige Exmidate, sphac^ 
löse oder jauchige Verwandlung derselben, somit die Zei<^ 
eben einer schon eingetretenen Entzündung, Klaffen det 
Wundränder, getrennter, in verschiedenem Grade contrac« 
tiler Gewebe, eine Verunreinigung oder ganz ungewöhnliche 
Beschaffenheit der Wunde oder des Canals (Verdacht der 
Vergiftung) wohl zu beachten. 

27) Zeigen ^ch blaue Flecken am Leichname, so isl 
durch gemachte Einsetttitte zu ermitteln, ob dieselben wirb* 
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Heb von extravarirteia Blute hertfihien» «oder, mir sog. 
Todlenflecken sind. In Jenem Falle isl-anch die^gtronnene 
oder flüssige Beschaffenheit des Blutes zu berficksiebtigen« 
So wird man reine Quetschungen (Sugillationen), die sich 
durch eine mehr oder minder dnnkelrolhe Färbung der 
Haut, bei langerm Bestände unter der bekannien Farben* 
Veränderung, mit Rücksicht auf Form und Umfang, durch 
die Blutunterlaufungen der ganzen Haut und des unter* 
liegenden Bindegewfbes, so wie die mehr oder weniger 
beträchtliche Zerstörung dieser Gewebe zu erkennen geben, 
— von Todlenflecken, Ecchymosen, Petechien, durch Rrank- 
heitsproccQse, wie Typhus, Pyämie, Scorbut bedingten Blut- 
unterlaufungen, von den durch heftige Huskelanstrengungen, 
wie Krämpfe, Erbrechen, Husten, Springen, Laufen verur« 
sachten Blutaustretungen oder wohl gar von Muttermälem, 
Gefässerweiterungen zu unterscheiden vermögen. Sog* 
PseudosugiUationen , kleine, rundliche, rothe oder roth* 
schmutzig - gelb - braune hart und led erartig anzufühlende 
oder zu schneidende Stellen sind Folgen des Hinfallens 
oder Anstreifens des niederstürzenden Menschen im Mo* 
mente des Todes, oder selbst nach dem Tode durch rohen-« 
Transport der Leiche (Casper). 

28) Bekunden sich solche dunkler gefärbte Stellen als 
VerietsuBgen, so ist ihr Sitz, ihre Ausdehnung, die Form 
und der Grad der Zerstörung des Gewebes, die Gebilde, 
aufweiche sie sich fortsetzen, Muskeln, Gefässe, Nerven- 
stämme, Eingeweide, deren Berstung mit Austritt von Blut 
oder andren Flüssigkeiten, allenfalls «erbrochene oder ge- 
quetschte Knochen anzugeben, auch auf Zeichen von Ent» 
Zündung, Jauchung, oder eine von der ursprünglich ver-' 
letzten Stelle entfernte, besonders entgegengesetzte Organ-^ 
Verletzung nicht zu übersehen. 

39) Bei Schusswunden ist auf die Schwärzung oder 
Verbrennung der Kleidungsstücke, des getroffenen Theils 
und dessen Umgebung, die Ein- und Austritts- Oeffnung 
(im Allgemeinen die erstere kleiner, mit einwärts gekehr- 



ten Rindert, oft mit einem Brandeehorfe versehen, te 
leute von grösserm Umfange, mit aoewtrts gestfllpien, mehr 
gerrissenea Rindern); — anf die Richtung des Sehuae- 
iLanala, die Zahl der Wunden, ihre Entfernung vod einan- 
der, die Richtung und Verbindung der so gebildeten « ein- 
zeinen Schusskanäle unter einander, das Sehussmateriai, die 
fremden, eingedrungenen Körper, Kleiderfetzen, Propfen etc. 
die Aufmerlisamkeit zu richten. Surke Zerreissungen durch 
Wasserschuss. 

30) Bei Knochenbrfichen and Verrenkungen sind die 
Veränderungen in Lage, Form, Länge, Richtung und Bewege 
lichkeit und die an den allgemeinen Decken ersichtliehen 
Erscheinungen, Entzündungen, Wunden, Knochen «^'Splitter 
oder Enden zu bemerken. — Art des Bruches» Beschrei- 
bung einzelner grösserer Bruchstficke. — Entfernung der 
Gelenkenden, Beschaffenheit der Gelenkbänder, besondere 
krankhafte Beschaffenheit der Knochen oder Gelenktheiie. 

31) Bei durch Verbruhen , Verbrennen und AaizmUtel . 
entstandenen Verletzungen untersliche man, ob tUe^'^lTaiU 
hell oder dunkel gerölhet oder anderweitig gefärbt, mehr 
oder weniger geschwollen sei, ob kleinere oder grössere 
Blasen itprl^^nden, ob die Oberhaut mangelt, ob die blos* 
gelegte Lederhaut in eine weiche gelbliche oder graue 
Masse verwandelt, oder geschwärzt, schwartenartig ver^ 
trocknet, wie gebraten oder gar mehr oder weniger ver- 
koMi erscheint, ob die letztern Erscheinungen bios anf 
die Haut und xlaa darunter liegende Zell^Mrebe sich be^ 
schränken, oder auch auf Muskeln, Nerven, Gefässe und 
Knochen sich erstrecken. — 

Spuren der Entzündung, Röthung, Schwellung, seröse, 
blutige, eitrige, jauchige Infiltrationen, eine vielleicht schon 
sich zeigende Begränzung, consecutive, hypostatische, me* 
tastatische, pyämische Erscheinungen auf den übrigen Or- 
ganen sind nicht zu übersehen. 

32) Bei der äussern Besichtigung der einzel* 
n^n Theile ist eine bestimmte Ordnung zu beobachten. 
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Am Kopfe sind su beachten: (He Ko^fFonn, Saare, nach 
deren g;enatte8ter EnifeinnDg Beulen, ^erietzongen, krank- 
hafte Erscheinungen an der Kopfhaut, b^i Kindern die Fon- 
tanellen, Gedicht, Augen (geöffnet oder geschlossen, hervor* 
getrieben, eingesunken, die Faibd oft sehr t&uschend), 
Ohren und äusserer Gehörgang, Nase, Miind, Aussflusse 
von Blut, Schleim, Wasser, Schaum, ausgebrochene Sub- 
stanzen, fremde Körper; Unterkiefer klaffend, beweglich, 
steif; Zähne vollständig oder unvollständig; Zunge, Be- 
schaffenheit (geschwollen) und Lage, hinter, zwischen, vor 
den Kiefern, deren Oberfläche gegerbt, mit blutig schleimiger 
Flüssigkeit fiberzogen nach Schwefelsäurevergiftung, Fatbe 
der Schleimhaut, Untersuchung der Rachenhöhle. 

38) Am Halse: dessen Länge, Dicke, Beweglichkeit 
(oft ausserdrdientiich nach dem Stadium der Leichenstarre, 
bei magern Leichen, besonders kleiner Kinder als ganz ge- 
wöhnlicher Befund), Kröpfe, Excoriationen, Eindrücke, Su- 
gUlaticaen, (oft die kleinsten gelbbraunen Stellen), Furchen, 
Stfvfl^rinnen und deren Beschaffenheit, Lage, Tiefe, Breite, 
Richtung, Verlauf, normale oder schwartenartig vertrock- 
nete oder sugillirte Beschaffenheit der Oaut; Art der An- 
legung eines Würgebands, Wichtigkeit des'Knateiis O^ann 
dessen Erhaltung nöthig machen) ; bei Schnittwunden Lage 
und Verlauf, auffallend gewählte Stelle oder Form (Schläch- 
terfono). 

84) .AMiderBrust: Bildung, Breite und Wölbung, 
Beschaffenheil^ifer weiblichen Brüste, (gros», klein, prall, 
welk, Milch enthaltend), der Brustwarzen und Höfe (blass- 
oder dunkelfarbig), der Haut, besonders an den Stellen, 
die von hängenden Brüsten bedeckt werden, Untersuchung 
der Achselgruben. 

86) Am Bauche: Auftreibung und deren Veranlas- 
sung nach dem Schalle, oder Eingesunkensein, Beschaffen- 
heit der Haut, Flecken, Narben, Streifen (Einschnitte); 
Geschwülste, Einklemmung oder Vorfall eines Unterleibs- 
oi^ans, nach Sitz, Grösse, Beschaffenheit; bei weiblichen 
Staatsttzneikimd«. Hefl UL 186a 4 
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LeieheBt Wölb«iif » AntdehnnDg doreh die berails fBübace 
Gebinomteri und deren Sund; Beat (welk, faltig, mit nn- 
beeäkiilicheo Stretfen), Nabel mehr oder weniger ¥cr- 
•Iriehen, Art des Verbands, Vereinigimg der Wnndriader 
naeh ein«r Operation. 

86) Aü den minnliehen Geschleehtstheilen, 
bei besondem Veranlassungen deren genaue Beschreibong: 
Lftnge, Form, Farbe des Glieds (besondere Verkfirsnng bei 
Wasserlelehen), der Eiehel, der Mündung, Geschwfire, Nar- 
ben, Deformitäten, Hodeosack (Behaarung), Hoden uffd Sa;- 
menstrang, Spuren von Samenergiessung (microscopiseh 
naehsuweisen bei erhängt gefundenen Männern) oder läank- 
haften Ausflössen. 

Die weiblichen Geschleehstheile und die 
Gegend des Unterbauehs müssen besonders, wenn es sich 
um Beantwortung von Fragen fiber iungfersehaa, Schwan- 
gerschaft und vorhergegangene Gebort handelt, sehr gensm 
untersucht werden: Ob der Unterleib gespannt, ausgedehnt 
ist, und an welcher Gegend, ob die bemerkte Gesehwulst 
schwapp^d, wie von Luft oder Flüssigkeit, oder wie ein 
fester Körper sich anfühlt? ob die Haut des Unterleibs 
weih, faltig, mit narbenähnliehen Runzeln versehen ist? ob 
die äussern Schamlippen erweitert und schlaff, gedunsen, 
geschwollen, oder enge und derb sind? ob das Hymen 
eiförmig oder halbmondförmig, oder ganz undurchbohrt 
vorhanden ist? ob myrthenförmige Caruakeln an seiner 
Statt zu sehen sind ? wie sich Nymphen und Clitoris ver- 
halten? ob das Frenulom ganz zugegen, ob es zerrissen 
oder verschwunden sei ? ob das Mitteileisch nicht verletzt 
•ei? wie sich Lage und Richtung der Scham verhält? ob 
sich in der Scheide keine blutige, schleimige oder eiter- 
arlige Flfissigkeit befindet (Meostrualblut, Lochienfluss), ob 
sie angeschwollen, umgekehrt oder vorgefallen, zerrissen, 
enge und derb und mit Runzeln versehen, — oder weit, 
schlaff und geebnet ist? ob der Muttermund tief in die 
Scheide herabragt, oder ob er hoch steht, ob der Gebär- 



«utterbals weieh, kun, dick und wulstig» der Mattennimd 
vfillig getcblosseQ oder offen, weich, schlaff, gekerbt oder 
die Querspalle des Muttermunds in eine zirkelrunde Form 
verändert ist oder nicht? Ob Spuren von Samen oder an- 
dern Elfissigkeiten, fremde Körper, Geschwüre, Vorfälle vor* 
handen sind? 

87) An den obern und untern Extremitäten: 
Steifigkeit, Spannung der Muskeln, Beschaffenheit der Haut, 
Gänsehaut an Oberschenkeln und Oberarmen; Prüfung der 
Hände auf Profession wd Lebensweise; die gra^e Farbe 
und Längenfalien in deren Haut bei Leichen, die länger als 
24 Stunden im Walser gelegen; die Finger gestreckt, ge- 
bogen oder kranofäiafL zusammengezogen; Binnen durch 
Binge, Blutspi;uren , Pulver, Haare oder andere Dinge zwi- 
schen Fuigem und Nägeln; Verl^ungen, Bitze, Bisse, 
Schnitte als Zeichen geleisteter Gegenwehr. 

88) Aufdem Bücken der Leiche ist nisbASondere 
der Nacken und der ganze Verlauf der Wirbelsäule auch dem 
äussern Ansahen nach noch so unbedeutende Verletzungen 
zu untersuchen, und jede derarijge Spur durch Einschnitte 
näh£ir zu erforschen (89, 74). Aeussere Besichtigung des 
Afters, die faltenlose BeschaffeAbeit der Haut in der Um- 
gebung der A&ermündnng bei passiver Päderastie; Aus- 
flüsse aus demselben, Hämorrhoidalknoten. 

89) Die inaere Untersuchung (Leichenöff- 
nung) umfasst die Eröffnung des Kopfes, Halses, der 
Brust- und Unterleibshöble, und beginnt mit der Eröffnung 
des Kopfes, wenn nicht die im Voraus in einer andern 
Höhle vermutbete Todesursache dieser le^tern den Vorzug 
zu geben gebietet, was aber die Eröffnung der andern kei- 
neswegs ausschliesst. 

Bei Neugebomen beginnt die Untersuchttng[^ mit der 
Eröffnung der Unieri^b&höhle , um den Stand des Zwerch- 
fells unverändert zu beobachten, oder geht wenigstens der 
Eröffnung der Brusthöhle voraus (105). Ist eine Verletzung 
an einer mU den Haupthöhlen des Körpers in keiner Ver- 
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Mndnog tiebeodea Stelle voriitodeo, so «dw ee ile H 
bIMe dietet Tbellt, io so weil ele von d«r Verieisu« ^ 
troffeii worden tiad , olher ememiehl werde«. So ki^ 
die Eröffoang der Augen, Nttenböblen, des iaeeaB o« 
looem Gehörgangs, des Hodentael», Mnsldanne, eines <k^ 
lenket, die Priparimng einer Exiremitit erforderifeb werM 
Die Eröffnung der RflckenmarkshAhle ist oor io i» 
Jenigen Fällen erforderlieh, in welehen eich darin irg^ 
einflutsreiche Befunde erwarten lasten; sei es, dass eise 
Verietsnng von Vorne in dieselbe gedruogeo sei, ^ 
Itrankbafle Veränderungen in ihr gesetst habe, oder dtf* 
Einschnitte auf der RfiekenHiehe eine Verletsuoff an äie$^ 
Stellen oder eine bis in die Nähe der Wirbelsiale drin- 
gende Blutunterlautüng nachgewiesen haben, oder ^i^e 
Verrenkung, ein Bruch der ForUiUe der Wirbelsiale fS^ 
bar oder voraussichtlich erscheint 

40) Bei Jeder der genannten Höhlen ist zuerst <fi« 
Lage der in ihr befindlichen Organe, dann etwa vorhandeoe 
Ergiessungen von Flössigkeiten , und endlich jedes dnselDO 
Organ iusserlich und innerlich su betrachten. 

41) Mit pathologisch -anatomischen Befunden, Tuber- 
keln, Lebercirrhosen, GeschwQlsten, Nierendegenerationen 
hat es die gerichtliche Leichenöffnung ausser den einfach- 
sten Angaben darüber nur in dem Falle zu thun, wenn es 
steh um ein kunstwidriges Heilverfahren handelt, wo es 
allenfalls auf die genauere Beschreibung solcher Befunde, 
Feststellung der Diagnose, und des Entwicklungsstadiums 
der tödtlichen Krankheil u. dgl. ankommen kann. 

Anders verhält sich die Sache mit den mittelbaren 
und unmittelbaren Folgen einer Verletzung selbst, den Ent- 
zündungserscheinungen, Exsudationen, Gewebsdegeneratio- 
nen und metastatischen Processen. 

42) Zur Eröffnung der Schädelhöhle wird, 
wenn nicht Verletzungen mit dem Messer umgangen werden 
müssen, ein, die Schädelhaube bis auf den Knochen durch- 
dringender Schnitt von einem Ohre zum andern mitten über 



den Seheüal ^fübri, worauf nach Lösung des Zellgewebes 
die eUgemeinen Kopfbedeckungen nach Vorne und Hinten 
herabgesdilagen werden können. An der Kopfbaut ist ijire 
Dicke, äir Biutreichthum, an ihrer innern Fläche Blutunter- 
lanfnngen, Blutungen, Exsudate nach BeschaflTeDheit, Sits 
and Ausdehnung, und deren Zusammenhang mit äusser- 
Mehen Verletsungen , — durchdringende Wunden su be- 
sehreiben. 

An der Oberfläche des Schädelgewölbes Lostrennun- 
1^ der Beinhaut, KnocheosprüDge, Brüche mit oder ohne 
landruek, gewichene Nähte, krankhafte Processe etc. Wo 
imner Verdacht einer Knochenverletzung obwaltet, ist die 
Beinhaut abzuschaben. 

Nach Entfernung der Sc^'läfemuskeln und Abschaben 
des an die Schnittfläche fallenden Theils der Knochenhaut 
wird, während ein Gehilfe den Kopf mit einem Tuche in 
beiden Händen geflasst hält, mit der Bogensäge in der 
Mitte der Stirne, einen halben Zoll vom obern Rande der 
Augenhöhlen entfernt, — mit Anfangs kürzern, dann lan- 
gem Zügen, der erste senkrechte Einschnitt gemacht, (wenn 
nicht der specielle Fall einen besondem Schnitt erfordert), 
der dann unter Beibehaltung der senkrechten Richtung und 
Vermeidung jedes stärkern Drucks, zu beiden Seiten be- 
hutsam so lange fortgeführt wird, bis der Knochen rings^ 
herum durchsägt ist. Ein Hohlgehen der Säge an einzel- 
nen (dünnern) Stellen fordert sogleich zu deren Sondiren 
auf, um nicht die Hirnhäute oder gar das Gehirn zu ver- 
lelsen. Nicht durchsägte Siell^n, wie am Stirn- oder Hinter- 
hauptsbeine werden mit dem Sprenger oder in Ermanglung 
dessen eines Meiseis, die mit leichten Schlägen einzukeilen, 
und sodann um ihre Achse zu drehen sind, ohne Schwie* 
li^dt getrennt, hierauf durch Herabsenken, hebeiförmiges, 
der Handhabe des eingeführten Instruments das Scbädel- 
gewfltbe in so weit gehoben , um mit den Fingern der liU'» 
ken Hand den Rand fassen, und die ganze Decke von 
Vorne nach Rückwärts abheben zu können« Hiebei müssen 



betoBden feste Veibtadüngea mit der herteii BinriiMil m- 
weilen anter Beihflfe des Hfamspatels oder eines andern ge- 
eigneten (stumpfen) Instniments getrennt, «nd dieses» so 
wie eine, wodurch immer bedingte, schon vorgeltandene 
"Ablösung der harten Hirnhaut von der innem Glastafel, 
unter Angabe des Umfangs angemerkt werden. 

44) Das Schädelgewölbe wird nach Form, Dicke und 
Schwere (Verhältniss der Diploe sur Rindensnbstan^ , h^ 
sonders dünnen und durchsichtigen Stellen (durch Halten 
gegen das Licht), den regelmtssigen oder aulRAllend tiefen 
und fremdartigen Vertiefungen, krankhaften Zustanden d«r 
Knochen, nach der glatten oder rauhen, angeätzten Be-* 
schaffenheit, Eindrücken, Fissuren md Splitterungen der 
innem Glastafel, ohne Verletzung der äussern, sog. CSontra- 
Fissuren, oder wo beide Tafeln sich an der gleichen Stelle 
verletzt zeigen, nach der Gleichheit oder Verschiedenheit 
dieser Verletzungen untersucht und beschrieben. 

45) An der hatten Hirnhaut ist ihre Spannung und 
Erschlaffung, Uebertüllung der Gefässe oder Blutleere, 
Röthung oder Blässe; Sitz, Ausdehnung, Menge, flüssiger, 
geronnener oder sonst wie veränderter Zustand von Blut- 
erglessungen, Verletzungen durch Rnocheneindrücke, Splitter 
oder andere fremde Körper, Eingedrungensein derselben 
in das Gehirn, Vortreten von Parthieen des letztem u. s. w. 
zu beobachten ; in dem von Vorne und von Rückwärts mit- 
tels des Scalpells eröffheten grossen Sichelblutleiter die Menge 
des Blutes, Exsudate. 

46) Nun wird die hurte Hirnhaut am vordem Theile 
des grossen Sichelfortsatzes zunächst dem durchsägten 
Schädel mittels eines spitzigen Scalpells aufgeschlitzt , und 
der Schnitt längs dem abgesägten Schädelgrande bis zum 
hintern Ende der Sichel fortgeführt, auf der andern Seite auf 
f leiche Weise verfiahren, die hiedurch gelösten Blätter um- 
geschlagen, und hiebet Rücksicht genommen auf Menge 
und Beschaffenheit der aus dem Sadi« der Arachnoidea 
sidi ergiessenden Flüssigkeiten, auffrische oder ältere Hämor- 
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itagiees, hämoirhagisAe Siek^ oder paHiologteeiie Pro- 
dukte auf dem Parietalbiatte der SpioDwebenhaut Endlich 
mtd ^er Sichelfortsais an seiner Anheltung am Hahnen- 
kamm gespannt und losgelöst, and so die ihm folgende 
dura mater über das Bünterhaiipt suruckgeschlagen. 

47) Nun kommt die carte und durchsichtige, milchig 
tittbe, gewulsteie oder sehnige Bes^haffenheil der Spinae^ 
webenhaut, der Grad ihrer Spannung« Blutergüsse, Aus- 
sehwitzungen , Verleihungen. Die Weite, der geschl&ngeite 
oder getreckte Verlauf der Gelasse, die Injection mit Blut, 
in der Gefösshaut, Infikraiionen von Serum und andern Flü»> 
sigkeitea zwischen beiden, und, nachdem sie abgezogen 
sind, zwischen ihnen und den Hirnwindungen, VerdickuageU) 
Verwaehsungen derselben zur Beobachtung. Man kann ent* 
weder sehen jetzt zur Herauaaafame des Gehirns (51) schrei- 
ten oder die Untersuchung desselben innerhalb des Schädel- 
gnuds vornehmen. 

48) Am Geharne ist eine augenfilUige GrSsse oder du 
Zusammengesunkensein, dunkle odet blasse Färbung der 
grauen Substana , Zahl und 9kke oder ungewääuliche Vmi^ 
flaehung der Windungen , Weite und Tiefe der Hirnfürchen 
oder deren V^wischlsein ; an der Oberfläche Bhitergusse, 
gerfithete, geschwollene, erweichte Stellen, Ablagerungen vo« 
Eiter und Jauche , Wunden durch Werkzeuge, Knocheneta* 
drücke oder Knochensplitter oder durch blosse Erschutterungi 
blosse UuHge Tränkung des Gewebes, Risse oder Zermal- 
mvng der ganzen Hirnmasse zu einem, nach der Menge 
des Extravasats verschiedenen, blass- bis dunkelroth ge« 
färbten Brei zu besehreiben. 

49) Bei der sohichienweisen Abtragung der beiden 
Hemisphären, indem man mit der freien Hand die rechte 
an der Innenfläche ftisst, und die linke an ihrer äussere 
Seite unterstütat ; in der Richtung des Markbalkens (Corpus 
eailosum) und bis etwas über demselben und demCentnim 
semioyale Vieuas. ist sKif das Verhältniss 4&[ Rinden * aar 
Matksubstanz. auf Zahl und Masse d« -erscheinenden Blub- 
punkte, Färbung, weiche, zähe oder derbe, feuchte oder 



am allgemeiMii Deck« bis aDter die ScbHlMenMiie 
Einem trennen, indem man das Messer l>ei stark angespaDo* 
ten Hantiappen in die bereits votaandene Trennunf unter 
die miterste Muskelschielite bringt, and diese mit aosgie** 
bigen, von unten naeh oben gefülirten Schnitten von ihren 
Anheftnngen in der Art losschält, dass die gesammteii 
Rippenkn(Mrpel und vordem Enden der Rippen ohne beträcMr 
üehe Muskeireste dargelegt werden. 

Will man sich ans einem besondem Gründet z« B. 
wegen des Geruches bei weit vorgerückter Fäulniss eine 
vorzeitige Eröffnung des Bauchfells ersparen, und die Er* 
Öffnung der Brust- der der Bauchhöhle voran- 
gehen lassen, so macht man« nachdem der Längsschnitt 
bis über den Seh wertforsatz^ geführt, von diesem seinem 
untern Ende nach beiden Seiten längs der untersten ti- 
schen Rippen und der Anheftung, des Zwerchfells einen 
zweiten bogenförmigen Einschnitt bis gegen den Rücken 
hin, durch die allgemeinen Decken um die Mus^teln der 
Brust , ohne jedoch die Zwischenrippenmuskeln zu treffen, 
so dilss« die Rippe mit ihrem Knorpel, auf welcher der 
Scbnitt gemacht wurde, deutlich zu sehen ist. Eben so 
wird von dem Manubrium des Brustbeins aus zu beiden 
Seiten längs der Schlüsselbeine ein Einschnitt durch Haut 
und Muskeln bis ge^en das Achselgelenk hingezogen. Nun 
werden über dem ganzen Brustgewölbe die allgemeinen 
Decken sammt den darunter liegenden Muskeln abgelössf, 
und so gegen den Rücken hin zurückgelegt, dass steh die 
Rippen, ihre Verbindung mit den Rippenknorpeln und dieser 
letztern mit dem Brustbeine deutlich zeigen. 

Bei der darauf folgenden Wegnahme des Brustbeins 
und der Trennung des Zwerchfells von seinem schwert- 
förmigen Knorpel und den untersten Rippen ist die Eröff«* 
nung der Unterleibshöhle und des aufgetriebenen Magens 
sorgfältig zu vermeiden (56) , während man erst naeh voi* 
lendeter Untersuchung der Brusthöhle den Längenschnitt 
von der Spitze des Sehwertknorpels bis zur Schambeinfuge 
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dureh Haut and Fetthaat bis auf die weisse Lfaiiie foitseüit, 
ODd durch den Querschnitt unterhalb des Nabels nach der 
Mitte der beiden Lendengegenden hin kreuzt, sodann die 
weisse Linie sammt dem Bauchfelle in der Richtung des 
ersten Hautschnittes einschneidet, und durch quere Schnitte 
in die Lendengegenden päralell mit dem Hautschnitte die 
Bauchmuskeln trennt, und die 4 Lappen so weit als mög- 
lich zurückschlägt, so dass der Nabel auf der Spitze des 
rechten obem Lappens zurückbleibt, nachdem zuvor das 
aus der ehemaligen Nabelvene entstandene runde Leber- 
band untersucht, und nahe am Nabel abgelö^ worden. — 
Dass auch bei' Eröffnung der Bauchhöhle etwa vorhande- 
nen Wunden mit dem Schnitte ausgewichen werden muss, 
versteht sich von selbst; eftenso muss schon während 
ihrer Eröffnung auf den freiAdartigen Inhalt im Bauchfell- 
sacke nach Menge' und Beschaffenheit, freie Gase, blutige, 
eitrige, seröse Ergiessungen , Magen-, Darm-, Gallenblasen- 
und Harnblasen -Contema', Rücl|sicht genommen, und das 
durch die Section Ergossene mittelst Schwämmen aufgesogen 
werden (67). ^ * 

55) Bei einer vorhandenen Verletzung 
der Brust ist nach genauester äusserlicher Beschrei- 
bung zu untersuchen, ob sie blos die allgemeinen Be- 
deckungen und fleischigen Theile des Brustkastens be- 
trifft, oder ob sie in die Brusthöhle selbst eindringt? 
ob die eindringende Verletzung so gross ist, dass durch 
die eingedrungene Luft die Ausdehnung der Lungen ver- 
mittelst der durch die Stimmritze in die Lul^röhre eindrin- 
genden verhindert wird? Um die Verwundungen der 
Weichgebilde nach Sitz, Ausdehnung und Form zu ersehen, 
wird die Anheftung des grossen Brustmuskels vom Brust- 
blatte, den Rippenknorpeln und dem Schlüsselbeine, jene 
des kleinen Brustmuskels von der 3. 4. 5. Rippe auf bei- 
den Seilen losgelöst, und so der ganze Brustkorb biosge- 
legt. -^ Untersuchung der Rippen und Rippenknorpel 
(Einwärtsstechen gebrochener Knochenenden), ungewönliche 



nidmK, Lieget Zespttsmig, P tobto g eng de 
pele, VeriaUQDgeD der ooter den SehlAeeelbeinen eder io 
der Acbselböhie f erleefenden Gefteee» der intereoetal- uMi 
iuMero BrttBlarterieD. 

66) Zur Trennung des Braeibeines werden Bit 
dem Knorpelmeseer die Rippenknorpel in der Mibe ibrer 
Vereinigung mii den Rippen voreiehüg durcbaebnittenv od«, 
wenn üe bereite verlroöcbert wären, dorefaeigi (beaecr. 
als miuels MeiselB und Hammers getrennl); die sebarfen 
Scbnittr&ader gebieten bier ffir die weitere UnterBUcbeng 
grosse Vorsiebt vor Verletzongeoi. Sodann wird das Brast- 
blatt, naebdem uver das Zwerchfetl so nabe ate migliob 
von den untersten Rippen und dem scbweilförmigen Knor- 
pel losgetrennt ist, nacb aufn^ärts gehoben, die besiebenden 
Verbindungen mit Vermeidung jeder Verletmng des Hers- 
beuteis, getrennt, zuletst der in der Regel noeb nicbt zer- 
schnittene Knorpel der 1. Rippe gespalten, die Gelenkver- 
bindung der Scblässelbeine mit dem Manubrium des Bruat- 
beins und die Anbeftung der Muskeln am obere Rande des 
Braslbeins gelöstf und nach vorausgegangener Besichtigwg 
dasselbe bei Seite gelegt. 

67) Bei der Eröffnung der Brusthöhle achte man da- 
rauf, ob nicht Gas aus derselben entweiebt, ob im vordesn 
Mediastinum keine Ergiessung von Bhit, Eiter, Wasser u. dgl. 
vorhanden ist,- die mit einem Schwämme au&usaugen wfee; 
ob nicht Blutergiessungen von durch die SectioB vwanlass- 
ten Verletzungen, insbesondere der Schläsaelbeiavenen, 
der Innern Brustvenen, atattgetnnden haben, die, wenn sie 
nicht mit einem Schwämme aufzusaugen und zu stillen 
sind, im Protoeolle angemerkt werden müssen. — Nach- 
dem man sich noch insbesondere über Vorhandensein und 
Grdsse der Thymusdrüse, über die Lage wd Einhällung 
der in beiden Brusthälften befindUeben Organe, über 2u- 
sammendrükung und Lageveränderang der Lungen und des 
Herzens durch blutige, seröse, eitrige Extravasate, — An- 
sicht verschafft bat, die man entweder mii einem meosM- 



tfrten Geftsse ausschöpft, oder mittetet eines Sehwamnes 
aufeaugt, und in ein Gefäss aasdröclct, — • geht man znr 
Untersuchiing: der einzelnen Eingeweide über. 

68) An dem Brustfelle ist dessen glatte und glän- 
zende, oder trfibe, streifig oder gleichmässig geröthete, mit 
einem sulzigen, zähen, klebrigen Stoffe, oder mit verschie- 
denen häutigen Schichten bedeckte Oberfläehe zu beruok- 
sichtigen. Rippenbrüche und Verrenkungen sind durch 
das Bewegen der einzelnen Rippen an den durchschnittenen 
Enden und die blutige Cnterlaufung des Rippenfells in der 
nächsten Umgebung zu entdecken. •— Ist der Verletzung 
einer Rippeoscfalagader nachzuforschen, so muss das Rip- 
penfell von der Rippenwand bis an die Wirbelsäule los- 
gelost , und die Schlagader in der entsprechenden Rippen- 
furche aufgesucht werden, nachdem die früher untersuchten 
Brastorgane herausgenonraien worden sind. 

59) Um den Blutgehalt des Herzens einer-, 
wie der Lungen- und grossen Blutgefässe ander- 
seits genau zu con!^tatiren , (was insbesondere in jenen 
Fällen, wo das Blut sdir flüssig ist, nämlich bei Erstickun- 
gen von Wichtigkeit ist), und wo bei jedem Schnitte in eines 
jener Organe nothwendig mehr oder weniger Blut aus den 
andern ausfliesst, ist es unumgänglich nöthig, wenn man 
nicht geradezu eine doppelte Unterbindung, wie bei der 
Athemprofoe Neugebomer vorzieht, — das flerz zuerst zu 
untersuchen, und zwar so, dass man es ganz in seiner 
naturlichen horizontalen Lage liegen lässt, und nun in beide 
Hälften einen seitlichen Längenscknitt macht (62). So ge- 
winnt man einen reinen Einblick in die wirkliche Bintmenge 
sämmtlicher Herzhöhlen. Dann erst schneide man die 
Lunge und zuletzt erst die grossen Gefässe ein. 

Bei der Untersuchung der Lungen ist anzugeben im 
Allgemeinen deren Ausdehnung oder Zusammengesunken- 
sein, ob sie frei oder mit Rippenfell, Zwerchfell, Herzbeutel 
verwachsen sind, welche Verwadisungen mit den Fingern, 
oder um Zeireissungen zu verhüten, mit dem Sealpelle au 



löten tind; ob niehl beidl oder eine tot der todem von 
Blute strotieDd und dunkelblaa encbeinen, ob ibre Con- 
sisteni elasüeefi^, teigig oder mehr derb und ieet, tefldiig 
und hart sieh anffihit; ob ihre Oberttehen nieht von Ex- 
sudaten, BiUten, salsigen Massen bedeeltt, nicht sichtUehe 
ErweiteruDgen der Luflsellen^ Austritt von Luft, ^ Blut und 
andern Stoffen zwischen Pleura und Parenchym, Brand* 
Schorfe, Verletsungen vorhanden sind. — Vorgefundene 
Vcrieuungen, Zerreissungen, Berstungen sind ihrem Stue, 
der Art und der Ausdehnung nach zu beschreiben; um die 
Tiefe derselben bemessen zu können, wird der verletzte 
Lappen vorsichtig nach dem Verlaufe der Verwundung ein- 
geschnitten, der Zustand des WundkanalSt so wie des ihn 
umgebenden Parenchyms genau angegeben, und vorzöglich 
darauf gesehen, ob nicht ein grösserer Gef&ssstamm, be- 
sonders in der Nthe seines Eintritts in die Luoge, verletzt 
worden sei. 

60) Um die Lungen herauszunehmen, und, wo es 
nöthig, ihr Gewebe einer genauen Besichtigung zu unter- 
ziehen, wird die Luftröhre und das Band an dem hintern 
Theile der Grundfläche entzwei geschnitten. Man gelangt 
aber auch zu den Bronchialfisten an den beiden Lungen- 
wurzelQ durch Umschlagen der linken Lunge über den 
Herzbeutel und kann sie hier eröffnen, und eine Strecke 
weit in die Substanz der Lunge verfolgen, die Beschaffen- 
heit der Schleimhaut, Inhalt, Weile und Form der Bron- 
chien, Bronchiaierweiterungen, Emphyseme, Bronchialdrusen, 
Anomalien der Lungengefässe u. s« w. beachten. — Um 
eine krankhafte Beschaffenheit, entzündete, vereiterte, ver- 
härtete, brandige Stellen näher zu untersuchen, werden 
in beiden Lungen, — in die linke, indem sie in der zur 
Eröffnung der Bronchien angegebenen Lage gut angespannt 
wird, in die rechte, indem man sie über die Rippen wand 
spannt, — ausgiebige tiefe Schnitte gemacht — Knistern- 
des Geräusch oder Fehlen desselben, blasse, helle, marmo- 
rirte, dunkekotboi biaurothe, dunkelrolhgesprenkelte, dun- 
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kelblaue Färbung» Blutgehalt, lässig oder geronnen, Blut- 
stasen, Elasticität, Brfichigkeit, Derbheit, Zerreissbarkeit, 
flüssige oder starre Exsudate, mit glatter, fein oder- grob- 
körniger Schnittfläche, Erguss von fein- oder grobschaumi- 
gem, wässrigem, blutig gefärbtem Serum, Compression, 
callöse Umwandlung des^ Lungengewebes, Concremente, 
Caverneni» deren Inhalt und Wandungen, unter genauer 
Angabe des Flügels, Lappens und der Ausdehnung. 

61) Am Herzbeutel beobachte man: Fettanhäufung, 
Verwachsungen (nach Innen und Aussen), Ausdehnung, 
Verwundung oder Zerreissung, Menge und Beschaffenheit 
seines Inhalts, indem er anfänglich 1^2 Zoll oberhalb seiner 
Anheflung ans Zwerchfell und nicht ganz bis zu jener an 
die grossen Gefässe aufgeschnitten und das Herz hervor- 
gehoben wird. Nach seiner völligen Eröffnung und Ent- 
leerung kommt seine Dicke oder Verdünnung, Schichten- 
bildung, die glatte, rauhe, zottige Beschaffenheit der Innen- 
fläche, Exsudate anzuführen. In seltenen Fällen fehlt der 
Herzbeutel gänzlich. 

62) Am Herzen selbst beachte man ähnliche Ver- 
änderungen seines serösen Ueberzugs (insbesondcdre noch 
Fettreichthum , Trübungen, sog. Milch- und Sehnenflecke, 
Ecchymosen und Blutunterlaufungen , besonders '. an der 
Herzbasis, Beschaffenheit der Kranzgefässe) , — seine ab- 
weichende Lage, nebst deren veranlassender Ursache, ver- 
mehrte oder verminderte Grösse, Gewicht, die Form mit 
Berücksichtigung des vorwaltenden Längen-, Breiten- und 
Dickendurchmessers. — Bei Verletzungen des Herzens 
(durch verletzende Werkzeuge, eingedrückte Knochen, Er- 
schütterungen des Körpers, Berstungen des Herzens durch 
krankhafte Zustände der Herzsubstanz veranlasst) ersehe 
man deren Grösse und Aussehen, Ränder, Klaffen; ob die 
Wunde blos in die fleischige Substanz des Herzens oder 
in die Herzhöhlen selbst, in die grossen Gefässe und welche 
eingedrungen sei, ob und welche Kranzgefässe dadurch 
verletzt worden, ob nicht auch die zum Herzen gehenden 
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Nerven danh äoseeriietie Gewaittbidgkeit aufi iiseod eiaa 
An getroffen worden seien? Neeh den Eröffnung des Her- 
zens durob einen Lingeneehnia, der die Wandung einer 
Kammer nach d^ andern spallei (59) und* beiH>r er aaeh 
durch die Wandungen der Vorkamm^iem fortgefOhri wird* 
die Verinderungen, besonders Stenosen an den* venösen 
Osiien wahrnehmen liest, — leigen sieb, besonders in der 
rechten HerzhUfte, die Anhäufung, Menge und Beschaffen«» 
heit des Blutes in den Herzhöhlen, polypöse Concremente, 
das Eingefilztsein faserstoffiger Blutcoagula zwischen die 
Ttabekel, die sog. gtobulösen Vegetationen, die Dicke oder 
Dunnheit der Wandungen, die Weite der Kammern nnd 
der Vorhöfe und ihr Verhäitniss zu einander, so wie par» 
tielle Eärweiterungen derselben (Aneurysma cordis partialeX 
die Derbheit und Farbe, so wie die pathologischen Verän* 
derungen.des Herzfleisches , des Endocardiums und Klap- 
penapparats, besonders die Ablagerung roher, faserstoffigerv 
möglichen Falls Embolie bedingender Excresoenzen^ 

63) Die Untersuchung der grossen Gefässe, der 
Pulmonalarterie und der Aorta, die in der Art eröffnet 
werden, dass man das Scalpeli in das Gefässrohr einführt, 
die vordere Wandung desselben durchsticht, und durch 
einen gegen das Herz geführten Schnitt vollkommen spaltet« 
erstreckt sich auf deren Weite und Inhail, die Beschaffen*- 
heit ihrer Wandungen, aneurysmatische Erweiterungen und 
spontane Berstungen, Veränderungen der halbmondförmigen 
Klappen etc. Das Herausnehmen des Herzens aus seinen 
Verbindungen puss immer nach gehöriger doppelter Unter- 
bindung geseheben, — und ist bei einem blutigen Extra- 
vasale in der Brusthöhle dessen Quelle sorgfältig aufzu- 
suchen (53)* Um die Stelle einer Blutung aus einem ver- 
letzten Gefässe zu ^mitteln, kann der Stamm desselben 
eröffnet und mit einem Tubulus Luft eingeblasen werden. 

64) Am Zwerchfelle können ein ungewöhnlich ver- 
änderter Stand, Zustände seines serösen Blatts, Verletzun- 
gen und dadurch bedingte Verlagerungen, Einklemmungen 



der Ünteilmbsoisane, ebenso Verletsungen d«r SpeteerChre» 
der unpaarigen Vene, des Milchgangs, des N. vagus und- 
der Wirbelsäule sur BerficksiehtigttDg' kommen. 

66) Hat man elWaige Abnormitfilen an den Bkueh- 
mnskeln, den Grad der Fänlnlss an ihnen und in der Baneh- 
höhle, die Er^essun^n, die Exsudationsproeesse desBaudi- 
fells, die Verwadisung^en der Baucheingewetde unter sieh 
und mit den Baudiwandungen gehörigr durehforsdit, so 
schreitet man zur Untersuchung der einzelnen Unter» 
leibsorgane, nach ihrer Lage, Gestalt, Grösse, auffallen- 
den Volums Zu - oder Abnahme , dadurch bedingter Lage- 
verinderung, Beschaffenheit ihrer Oberfläche und des sie 
überziehenden Bauchfells, etwaigen Verwachsungen; dann 
nach ihrer Farbe, dem Blutreichthume, der Consistenz, Fett* 
gehalt, Spuren von Entzündung , Eiterung, Brand, fauliger 
Verderbniss, organischer Destruction, Exsudaten und Aller- 
bildungen; bei Verletzungen Insbesondere, ob selbe nur 
oberflächlich geblieben, oder ob sie tiefer in die innere 
Substanz der Organe, oder in Organhöhlen, und wie tief 
sie eingedrungen sind; ob grössere Blut- oder andere G&- 
fässe geiroffen, Ergiessungen veranlasst wurden; ob nicht 
in Folge einer äussern Gewalt, wovon vielleicht keine Spu- 
ren sichtbar. Berstungen oder Zerreissungen statt gefunden; 
ob in Fällen dieser Art keine besonders mürbe oder an- 
dere krankhafte Beschaffenheit der Eingeweide zugegen 
war. — 

In Betreff des Blutgehalts' der grossen Venen- 
stämme ist es ausreichend, den Hauptstamm der Vena 
Cava adsc. zu prüfen« Ist, wie bei Erstickten, bei Apo- 
plectischen etc. die Controlle des Blutgehalts von grösserer 
Erheblichkeit, so lagere man vorher schon den Rücken 
der Leiche etwas höher, um den Abfluss, und wenn man, 
wie gewöhnlich schon vorher die Brusthöhle geöffnet, und 
die Gefässe zerschnitten hatte, den Ausflass des Bluts aus 
der Vena cava möglichst zu verhüten. In solchen Fällen 
öffne man das Gefäss auch nicht erst nach beendigter Un* 

5 ♦ 



es 

tenuehnng aller Baochorgane, wie es in den gewöhnüchen 
Fällen zweckmSsBig gesehieht, sondern frOh, am seinen Iih 
ball möglichst intact zu erhalten und prfifen su liAnnen. 

65) Hat man an den beiden Netzen besonders ihre 
ausgebreitete oder auf einen Haufen zusammengeschobene 
Lage, strangförmige Verltngerangen und Verwachsungen, 
welche eine Verschlingung oder Unwegsamkeit der Ge- 
därme bedingen können, etwaige Einklemmungen beachtet; 
nach Zerreissung des kleinen Netzes in der N&he der klei- 
nen Curvaiur des Magens das darunter liegende Pancreas 
hervorgehoben und besichtigt, so legt man das Netz mit 
dem querlaufenden Grimmdarme nach Aufwärts zurQek» 
und prüft am Magen und den Gedärmen, die man 
zur äusserlichen Besichtigung, die dünnen von 
ihrem Ursprünge bis zur Einmündung in den Blinddarm, 
die dicken von da bis zum Mastdarm, dem natürlichen Ver- 
laufe derselben folgend , mit den Fingern parthieenweise 
entwickelt, — insbesondere deren Leere oder Völle, vor- 
handene allgemeine oder partielle Erweiterungen, Einschnü- 
rungen, Narben, Stenosen; Achsendrehungen, Verwachsun- 
gen, Darmeinschiebungen, Divertikel, vom Peritonäum aus 
stattfindende Zerstörungen der Gewebe, Hohlgänge, Durch- 
brüche (67). 

66) Die Er Öffnung des Magens findet mittelst einer 
Scheere vom Duodenum aus gegen und in die Speiseröhre 
hinein statt, und wird an ihm und an den Gedärmen, 
indem man die Untersuchung des Zwölffingerdarms gleich 
mit der Eröffnung des Magens vornimmt, das Ileum aber, 
und zwar an seiner untern Fläche zunächst der Gekrös- 
plaiteninsertion. erst nach vollendeter Untersuchung des 
Magens, — über der Göcalkiappe mittelst der Darmscheere 
aufschlitzt, und hierauf den Dickdarm mittelst eines am 
Cöeum begonnenen und längs der Muskelkommissur durch 
die ganze Länge fortgesetzten Schnitts öffnet, — die Auf- 
merksamkeit auf die Dicke der Wandungen, Veränderungen 
der Schleimhaut (s. u.), des submukösen Bindegewebs- 
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Stratums, der Muskelhaut und krankhafte Ablagerungen 
zwischen denselben gerichtet; — der Inhalt nach Menge 
und Beschaffenheit, Gase» Chymus, Galle, Fäcalstoffe, Blut- 
erguss, flüssig oder geronnen und seine Umwandlung in 
eine rothbraune oder schwarze Substanz, die chocolade- 
farbigen, caffeesatz- oder lintenähnlichen Massen, und die 
Quelle eines solchen, oder von Eiter, Jauche und andern 
pathologischen Producten sorgföitig geprüft, unter Bedacht- 
nähme auf allenfalls beigemengte fremde und verdächtige 
Körper (s. u. Vergiftung). Nach Entfernuiig des Inhalts 
und Abspülen mit Wasser gelangt man zur Ansicht der 
Schleimhaut,* und der sie bedeckenden Schleim- oder 
Exsudatschichten, ihrer Färbung, Faltung, Struktur, von 
Geschwüren uod Substanzverlusten, einzelne oder sämmt- 
liche Schichten durchbohrend, Erweichungen (Leichen- 
erscheinung), verhärteten, mit Narben und Aflergebilden 
besetzten Stellen, Abschnürungen, Verengerungen, Unweg- 
,samkeiten, und darüber bestehenden Erweiterungen. Ins- 
besondere ist es der Wurmfortsatz, in welchem häufig 
Necrosirungen und Durchbruch seiner Häute beobachtet 
werden. 

Hieran schliesst sich die Besichtigung des Gekröses, 
ob es verletzt oder zerrissen sei (ob Darmvorlagerung, In- 
carceration), seines Drüsenapparats und seiner Gefässe, 
exsudative Processe zwischen den Gekrösplatten, in den 
Drüsen, deren Schwellung, Verkalkung. 

67) Bei Verletzungen des Magens sind vorzüglich die 
Stelle, die Grösse der Wunde, mit oder ohne eine Quet- 
schung, durch alle Häute des Magens dringend oder nicht, 
mitverletzte beträchtliche Gefässe, Entleerungen des Magen- 
inhalts und der Gefässe; ob 'der Magen, als er verletzt 
wurde, voll war, ob sich aus den Umständen schliessen 
lasse, dass die Verletzung des Magens mii einer heftigen 
Erschütterung der Hagen- und Zwerchfellnerven verknüpii 
gewesen, — zu beachten. Nach Verletzungen, « 
Durchbohrungen durch Geschwüre ist auf Anhr 



Verwaehsnogen, auf DarehbruehaöffnuDKen in das Pareii- 
ehym benachbarter Organe, Kfirperhöhlen oder auf die 
Kfirperoberfläche und sonstige fislulfise Bahnen Rneksiebt 
XU nehmen. 

Bei vorkomtnenden Verletzungen im Bereiche des 
Parmkanals, ob die Dannwunde nur einfach, oder mit 
Quetschungen oder andern Nebenverletzungen complicirt 
ist, ob sich ein känstiicher After gebildet hat, ob Ergiessun- 
gen in die Bauchhöhle, von welcher Menge und Be- 
schaffenheit besteben; sind mehrere Darmschlingen, oder 
das Gekröse an mehreren Punkten verletzt, so ist jedesmal 
das Urlheil dahin zu schöpfen, ob diese Wunden die Fol- 
gen einer oder mehrerer Verletzungen sind, wo- 
bei die Wandelbarkeit der Lage und Beziehungen der ein- 
zelnen Darmschlingen zu einander genau erwogen werden 
muss* 

68) An der Leber sind noch ihre Bänder (rundes 
und Aufhängeband) Fläqhen, Ränder, Luppen, Gruben und 
Durchmesser, Schnittfläche, Infiltrationen, Exsudate, After- 
ibilduDgen im Parenchyme, der Veilauf, Caliber und Inhalt 
der Gallengänge, die Tiefe der Verletzungen, das Mitbetrof- 
.fensein bedeutender Blut- und Gallengefässe , Ergüsse etc. zu 
beobachten. An der Q all anblase ijire Grösse und Au0- 
dehnung, Inhalt, Ausfuhrung^änge, Concretionen , an der 
Pforiader Menge und Beschaffenheit des in ihr enthaltenen 
Blutes, Verstopfung durch Blutpfropf, eitriger Inhalt u. s. w. 
An der Mi);B Beschaffenheit der Kaspel , Verhältniss des 
Stroma zur Pulpa und Beschaffenheit beider nach Farbe, Con- 
sistenz, Blutreichthum (besonders ob mit fiberwiegender 
weisser Substanz versehen), Ablagerungen von Faserstoff, 
flüssigen oder starren Producten, (hier, wie in der Niere) 
besonders ob sie nicht kegel(öimig von der Oberfläche gegen 
die Tiefe zvi gelagert sind (sog. Milzkeile). 

Bei Verletzungen, Rissen, Berstungen sind auch die 
l^urzen Gefässe genf^u zu untersuchen , und auf die Menge 
^s Blutergusse9 Bedaicttt zu nehmen. 



69) Indem die Nieren indem subperitonialen Sin- 
tum lagern , ist letiteres in der gehörigen Weise tu spulten 
nnd abiulösen, wobei lugleieb von einer anomalen Lager- 
ung , Hangel der einen oder andern » VeiBchmelaiing beider 
Einsicht genommen ivird« Pathologisdie Processe in den 
Mieren weiden miUels die Nieren von ihrem iusseni gegen 
den innem Rand hin durchdringender Schnitte in CorlicaN 
und Tubularsubstanc, in der Beschaffenheit der Papillär- 
kfirper, der H«»kanftlchen , der Nierenkelcbe und des 
Nierenbeckens, blasiger Ausdehnung derselben und dem 
Schwunde der einen oder andern der beiden Substanten, 
Schrumpfong, callAser Umwandlung der flaute, Verwachsung 
des Lumens, Veränderungen der Schleimhaut, deren Inhalte 
als Harn , Exsudate, Blut, Harnsediment oder gröbere Ham- 
ooncremonte erkannt. 

fiel Verletaungen der Nieren und Harnleiler fragt »es 
sich, ob«ie mehr nur an ihrer äussern Oberflärche oder na«h 
ihrem inncurn -Rande «u , lief m Ihre Substanz , oder bis in 
die 'Höhlen »eindringend sind; idb die grossen Gefllsse ent- 
weder "vor Ihrem Antritte in die Mieren, oder in die Nieren- 
sttbstonz «^bst fheil <a» der V'evletzung nehmen ; ob keine 
ürgiessmig von 61iit und Hara in die freie Bauchhöhle oder 
in das die Mieren umgebende Cellgewebe , ^wie >nnd in wel- 
•<diw Menge «ine «eiche «riolgte, welche Art von Reaotion 
dadurch bervongef ufen worden sei. 

70) An der iHar^iblase ist besonders auf Lage- 
und Ortsveränderung ihrer Wandungen, vielleicht durch 
-Druck inaebbasliehenOrgane »bedingt, (IM tlleMeisoh - Schei- 
den- finiofa), auf Atisdebnung oder Zusammengesogenseki, 
ihffeo beeren oder gefüllten Zuslai>d (zur Zeit der Verletzung^, 
-deren Raumgehalt, «gleichmäasige oder partieflke (Erweiterung; 
divertikelartise Ausstülpiing Mm>er SdnleimiMtvt, Beschaffenheft 
der einaelnen (bewebssotoicliten , des Blaseninhalls, (Hinder- 
oüisse an der innem Harnröhrenöffnung, Zerreissungen ndt 
Herneaguss zu achte«. 

Bei Verwundungen, iQoelsehviigeB unterscheide man, 
ob sie alle Häute der Blase bis in ihre Höhle durchdringe 



od«r ob die VerieCmoK eine tolehe Blelle etoDtanui, dass 
dem ausflieMendeo Blote oder dem Herne kein Answeg 
ansserhelb des Körpers vei^chafll werden könnte; ob eine 
Ergiessnng und an weieher Stelle sie geschah. 

Brfoderliisheii Falls wird die minnliehe Harnröhre von 
ihrer Mflndung an der Eichel bis an den Blasenhals mit 
einer Scheere aufgeschlitzt und untersucht, 

71) Die Untersuchung der minnlichen Ge- 
schlechlstheile kann sich auf den Hodensack, die Ho- 
den (deren Tunica propria und albuginea) Samenkanälchen, 
(Exsudate, Abscesse, Sclerosen) den Samenstrang, nach 
Spaltung der allgemeinen Decken die Samenblftschen und 
die Vorsteherdrüse erstrecken, zu welchem Behufe diese 
Organe, sammt der Harnblase, den Bussern Geschlecbts- 
theilen, dem Rectum und dem Mittelfleiscb präparirt, und 
aus der Beckenhöhle herausgenommen werden , indem zu 
diesem Zwecke die Schambeinfuge gespalten, und durch 
entsprechende Schnitte nach Lösung des subperitonäalen 
Stratums dieselben von ihrer Umgebung getrennt werden. 
Verletzungen an irgend einem dieser Theile müssen nach 
Sitz, Art, Ausdehnung und ihren Folgen beschrieben werden. 

72) Die Untersuchung der weiblichenGeschlechts- 
theile, der Gebärmutter, Huttertrompeten, Eierstöcke und 
ligamentösen Apparate findet im ungeschwingerten oder 
eeschwängerten Zustande oder nach erfolgter Geburt statt. 
Bei nicht besonderer Veranlassung genügt es, den empor- 
gehobenen Uterus von der Mitte seines Grundes bis zu 
dem äussern Muttermunde mittels eines gleichmässigen Schnit- 
tes zu spalten , und so eine Einsicht seines Gewebes , sei- 
ner Höhle und seiner Schleimhautauskleidung zu gewinnen« 

Bei wichtigern Veränderungen jedoch wird es noth- 
wendig, ihn sammt seinen Anhängen, der Harnblase und 
dem Mastdärme loszupräpariren, und aus der Beckenhöhle 
herauszunehmen , und zwar, je nach Bedürfhiss, ohne oder 
mit den äussern Genitalien, Perinäum und After. Die pa- 
thologische Untersuchung kann exsudative Processe auf der 



13 

Obeiflftehe des Uleros , oder in seiner Snbstans, Afterge- 
bilde , Massenznnahm^e, gebinderte Communication mit den 
Mnttertrompeten, Stenosen oder Obliteraüonen derOstien, die 
Raumverbältnisse des Utcms, Fibriode, dön Inhalt der Ut- 
«mshöble, die Verwachsungen, Exsudate, ünwegsamkeit 
d» Tnbenversehliessung ihrer freien Ränder etc., die Grösse, 
Derbheit oder Erschlaffung , Infiltrationen und Cysten der 
Eierstöcke, Inhalt, Bersten, Blutungen, Obsolescirung der 
Graafschen Bläschen zu sog. gelbe Körperchen umfassen. 
73) Ist eine Schwangerschaft vorhanden, oder 
zu vennuthen, so wird die Gebärmutter an ihrer vordem 
Fläche vom Grunde aus gespalten, jedoch vorsichüg, damit 
weder Mutterkuchen noch Eihäute veletzt werden; sodann 
werden die Eihäute in dem erforderlichen Grade geöffnet, 
das Fruchtwasser nach Menge und Qualität beschrieben, die 
Lage der Frucht und nach ihrer Herausnahme ihre Grösse, 
ihre Gewicht, die Merkmale ihrer grossem oder geringem 
Reite (96) , der Grad und die Zeichen der Fäulniss genau 
untersucht 

Bei bereits vorhandenem Mutterkuchen sind Sitz, leichte 
oder schwer zu trennende Anheftung, regelwidrige Ver- 
wachsung, theilweise Trennung, vorhandene Blutung, seine 
Farbe , Grösse , Gewicht , Anomalieen in ihm und den Ei- 
häuten zu beachten. 

Ist eineSchwangerschaft vorausgegangen, 
so sind der Grad der Involution des Uleras oder der völlige 
Mangel desselben, Beschaffenheit seiner Wandungen , seiner 
Schleimhaut, (Anheftungstelle der Placenta), Blutungen zu 
beschreiben, und insbesondere auf die den Complex d6r 
Puerperalkrankheften darstellenden Processe, so wie auch 
durch den Geburtsact selbst bedingte Veränderangen gehö- 
rig bedacht zu nehmen. 

Besonders sind stattgehabte Einrisse mit Angabe des 
Ortes und der Grösse derselben , damit verbundene Blut- 
unterlaufungen und Blutungen , noch haftende Residua der 
Placenta, Umstülpungen und Vorfälle anzugeben. 
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Etwa vorkommende Extrauterinalschwangereehaften 
erfordero nicht nur die gleiche Beruckaichtignng der innem 
Geschlechtsorgane, sondern es sind der Ort, an dem die 
Entwickelung des Eies stattfindet, der Grad dieser Entwick- 
lung, dabei auftretende Blutungen, exsudative Processe, 
Berstung der Tuben und Eihäute darzustellen. -^ Auffinden 
des von der Blutmasse umhüllten Embryo. 

Endlich ist eine genaue Ausmessung der Bechenhöhie 
nach ihren verschiedenen Durchmessern nothwendig, wenn 
es darauf ankömmt , über schwere Geburtsffille dn tJrtheil 
abzugeben. Verletzungen des gesammien weiblichen Ge- 
schlechtsapparats müssen nach den bekannten Grundsfilzen 
mit Rücksicht auf Blutungen, Ergüsse, Exsndationspro- 
cesee etc., und namentlich bei einem geschwängerten Ute- 
rus die Verletzungen der Eihäute und des Kindes geh&ig 
gewürdigt werden. 

74) Wird das Zwerchfell von seinen Anheftungen an 
den Rippen losgelöst, die Masse der Eingewitidf üech 
Vorne geschlagen, und nach und nach das gesamarteSauoli- 
feil , so wie die von demselben umkleideten Organe unter 
Beihilfe des Messers bis zum früher unterbundenen und 
durchschnittenen Mastdärme aus der Leiche herwHgenoitt- 
naen, so sind gegebenen Falles die Bauch -Aoota, die auf- 
steigende Hohlader nebsl den sie umgebenden Lymphdrü- 
sen , die Art. cöliaca und das Solargeflecht und die ^übrigen 
grossem Gefösse, die Stämme der Nieren- und Sannen <-, 
<lie gemelnschaftiiehenHüfl-, die fiecken- und äussern Biift- 
schlagadern und gleichnamigen Venen, die Gefieohte und 
Stränge der Nerven, Verletzungen dieser Theile oder 'der 
Lenden-, Psoas- und Hüftmuskeln, Verrenkungen und Bruche 
der Rücken- und Lendenwirbel edm* der Beokenknochen su 
untersuchen und zu beschreiben — Krümmnogen der Wir- 
belsäule sind nach Grad und Richtung und ihrem Einflüsse 
auf die in den Höhkn eingeschlossenen Organe au b^rüek- 
siehtigen. 

75) Ei»ne Eröffnung der Rück«en«narkfihöAie 
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findet blo8 an den verletzten bis an die zunächst gelege- 
nen gesunden Stellen statt, entweder von Vorne, indem 
nach vorausgegangener Entfernung sämmtlicber Eingeweide 
die Zwischen Wirbel, Knorpel und Bänder in der erforder- 
lichen Ausdehnung durchschnitten, die Körper der Wirbel 
seihst in der Nähe ihrer Bögen mit Meisel und Hammer 
.weggestemmt, und sodann mittelst einer Zange entfernt 
werden. 

Von 4eT hintern Seite müssen die verletzten 
Stellen schicbtenweise präparirt, die Muskeln und Sehnen 
Ober und neben den Dornfortsätzen dicht am Knochen 
weggenommen, die Zwischendornbänder durchschnitten und 
die Wirbelbög^a von Unten nach Oben mit Meisel und 
Hammer oder mit dem Rhachiotom abgetragen werden. 

76) Ausser einer Jmanjj^aft^n Beschaffenheit, Auf- 
lockerung, Rarificirung des Knochens wird die harte Rücken- 
markshaut, und nach deren Spaltung (Menge des serösen 
oder blutigen Ergusses, Exsudate) die Innern Häute er- 
forscht, worauf das Rückenmark mit der gehörigen Vorsicht 
sammt seinen Häuten aus dem Wirbelkanale heraus prä- 
parirt wird. An ihm ist auf Umfang und Verhältniss der 
Rückenmarksstränge zu einander, auf Farbe, Consistenz, 
Erweichung oder Sclerose, den Grad der Durchfeuchtung, 
flüssige und starre Exsudate, Blutergüsse, Afterbildungen 
zu achten. 

Betheiligung der Häute oder des Rückenmarks an 
Brüchen, Verrenkungen, Zertrümmerungen, Einrissen, Quet- 
schungen. 

77) Bei der Innern Untersuchung der Extre- 
mitäten wird die Haut ober- und unterhalb der zu unter- 
suchenden Stelle durch einen Schnitt getrennt, und die all- 
gemeinen Bedeckungen so wie die Muskeln nach der Rich- 
tung der Verletzung schichtenweise präparirt, und hinweg- 
genommen, Arterien, Venen und Nerven gehörig beseitigt, 
an den verletzten Knochen die Beinhaut abgeschabt, Gelenks* 
höhlen vorsichtig eröffnet, Synovialhäute, Knorpelube' 
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Seite des rechten Ellbogens eine 2'^ langte, ganz oberflfich- 
lieh verlaufende Hautwunde gewesen. Fieber wolle Dam- 
nifikat F. nicht verspürt haben; der Durst, wie auch der 
Appetit sei massig, der Puls unbedeutend frequentirt. Da 
schon die Nacht hindurch kalte Umschläge gemacht wor- 
den, seien dieselben ausgesetzt worden, um die Wund- 
lappen nicht zu sehr zu erschlaffen, und für die Coagmen- 
tation *) tauglicher zu machen; es sei Diät und Wasser 
zum Getränke verordnet worden, und habe man innerlich 
nichts weiter für nölhig erachtet. Die Wunde an der rech- 
ten Schulter sei mit' 5 blutigen Heften geriätit worden, die 
durch Heflpflasterstti^fen' und eitle Spicä axillaris nebst 
Schärpe unterstützt worden seien. Die beiden andern 
Wunden seien einfach durch Heflpflasterslreifen verbunden 
worden/* 

Die von dem Chirurgen B. ad acta gegebene Kran- 
kengeschichte lautete wörtlich **): 

„Anlehnend an den von mir unterm 25. März 1856 
schriillich eingereichten Bericht, die Körperverletzung des 
Schneidergesellen F. betreffend, be^Ureibe ich Hiermit den 
Verlauf des Krankheitsprd^esses und der gegen diesen ge- 
richteten Therapie (zusammen Heilprocess) wie folgt: 

„Die vordere grössere Wunde an* der VorderseKe 
des sogenannten chirurgischen Halses des' rechten Vorder'^ 
armes, welche die Gestalt einer halben negativen ***) Linse, 
aber von der Grösse von nahezu 5" LängenacHse und von" 
stiuiilen 2'' Klaffen oder Querachse, und« von 2^' Tiefe hatte, 
nähte ich mit 5 Mutigen Heften und* unterstützte diese Su- 
tura cruenta mit retcfattchen Heftpflasterstreifen und schütkte 
d«fl> Ganze mit dem Aehrenverbande für die Achsel , Spica 
axillaris, durch weleHe letztere zugleich die 2'' lange blosse 



*) Offenbar Coaptation. 

**) Ihrer Originalität halber lasse ich die Krankengeschichte wort- 
lich folgen. 



HauMiFünde' in <ter Supraspinalgegendv der rechten Seitei 
welche Wunde sieb leicht mit 3 Heftpflast^etreifen vereinw 
gen iiess, mit verbunden werden- konnte. Eine noch leich^ 
tere Hautwunde von ebenfalls 2^^ Länge aber nur 2^^^ Tiefe 
war an der oberen Cubitalgegend des ebenfalls rechten 
Vorderarms, welche ebenfalls mit Heftpflasterstreifen besorg! 
wurde. 

„Alle 3 Wunden hatten das Aussehen, als wenn sie 
mit einem Instrumente noit grober Schneide zugefügt worden 
wären. Der Patient war von mittlerer Grdsse und normal 
constitutionirt, anscheinend seit längerer Zeit (und nach 
seiner Aussage) gesund, nur hatte er vor Jahren einmal 
an einer Caries am rechten Fusse gelitten. 

1 Tag hindurch Hess ich kalte Wasserumschläge ma<* 
chen über die ganze Achsel, welche ich aber dann wieder 
wegliess, weil die Geschwulst unbedeutend, die Entzündung 
trotz der Naht nicht sehr zunahm, auch Patient nur wenig 
febricirte *), indem der Puls weich blieb, obgleich etwas 
voller und frequenl^ wurde, der Urin sich nur ein wenig 
mehr rötete, die Hauttemperatur gldch warm und die 
Haut zu vermehrter Transpiration hinneigte, die Zunge 
feucht und fast unbelegt, nicht höher colorirt erschien, dep 
Appetit nur etwas abnahm, hingegen der Durst zunahm 
und der Schlaf weniger wurde, und überdiess weil die 
durch die blutige Naht vereinigten Wundränder sich ent* 
färbten, so dass ich ein Absterben der Wundränder und 
desshalb ein Ausreissen der Naht befürchtete. Die Wund- 
lippen färbten sich auch alsbald wieder nach Weglassen 
der kalten Umschläge. 

Ausserdem verordnete ich strenge Diät und Wasser 
zum Getränke und empfahl Patienten Körper- und Gemüths- 
ruhe und innerlich ein Dct. antiflogisticum aus Dct. Radicis 
Althacae |vj cum Kali nitrici 5j und Tartari stibiati grj, de^ 



•) febricitirte. 
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nach einigen Tagen der Stahl etwas anhielt, verschrieb ich 
1 Unze Electuariuoi lenitivum mit Va Drachme Pulvis Ra* 
dicis Rhei, worauf er mehrere Stfihle bekam, der Appetit 
sich hob, sowie auch einige vorhergegangene Kopfeinge- 
nommenheit sich verlor. Ein salisches *) Abfahrmittel oder 
weiteres antiflogisticum gab ich desshalb nicht, weil die 
Kräfte zu sinken begannen, die Eiterung sehr profus, sehr 
flüssig und röthlichgrau zu werden begann, und an der 
grossen sowohl, als wie auch an den 2 kleineren Wanden 
desshalb nicht die geringsle Neigung zur plastischen Coap- 
tation sich zeigte. Da, obgleich ich erst am 9. Tage die 
Naht wegnahm, klaffte die Wunde wieder stark, so dass 
ich, weil die 1. Vereinigung, prima intentio, misslang, be- 
dacht man, die Heilung von Grund aus zu beginnen, per 
carunculas. 

„Zu diesem Zwecke verschrieb ich zum innem Ge- 
brauch ein stärkendes Mittel, Roborans, in Pulverform aus 
Cortex Chinae mit Extr. Radicis Rhatanhiae, täglich 4mal eine 
Messerspitze voll , und wendete äusserlieh auf Charpie ge- 
strichen blos eine Aura von Balsamum peruvianum an. 

„Dies erzielte nach einigen Tagen schon eine bessere 
Wendung. Der Schlaf wurde besser, der Appetit nahm 
sehr zu, der Eiter der grösseren Wunde wurde consistenter 
und immer in demselben Maasse weniger profus, das Ali- 
gemeinbefinden völlig wünschenswerth. 

„So ging es mit der grösseren Wunde unter Bildung 
guter Fleischwärzchen und steter gleichmässiger Verkleine- 
rung der Wunde von Grund aus und unter beständigem 
guten Appetit und leichter Verdauung, regelmässigen Stäh- 
len bis ungefähr zum 22. April 1856. 

„Ganz ungleichmässig aber zu dieser fortschreitenden 
Heilung verhielten sich die 2 kleineren Wunden. Der Eiler 
blieb hartnäckig dünnflüssig. Die kleinste Wunde unter 



*) salinisches. 
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dem Ellbogen heilte eist gegen den 18. April 1866 tu; die 
andere auf dem Schulterblatte noch nicht, als Patient sich, 
wie weiter unten erzählt werden wird, sich nicht mehr 
sehen Hess. Um diese letztere Zeit zeigten sich um die 
Schulterwunde mehrere hirsekorn- bis linsengrosse Ecthy* 
mata (von der älteren Doctrin Ecthymata vulnera concomi- 
tantia genannt, und welche man dem Verbände zuschrieb, 
theils von der nicht genugsam weggeschlemmten Seife *) 
derselben, theils von der dadurch nicht genug freien 
Hauttranspiration erregt). 

„Ich halte sie aber jedoch unvorgreiflich , Salva me- 
liori intelligentia, für ein Hypoplastem **) wegen vermehr^ 
ter Turgescenz nach der grösseren Wunde, sowie analog, 
aber im umgekehrten Verbältnisse pathologische Secretionen 
und Concretionen durch nahe Fontanelle känsUich abgeleitet 
werden. Da nun im vorliegenden Falle diese für die Heilung 
sowohl als normale Hautgewebsproduction nicht ausgereifte 
(wenn ich so sagen darf) plastische Lymphe zu diesen Zwe- 
cken, wenn auch nicht wegen heterogener Bei-, doch nu- 
merisch allogener Mischung der plastisch sein sollenden 
Lymphe (vielleicht Butter- oder Milchsäure ♦♦♦) vorherr- 
schend), nicht sich als tauglich erweist, wird sie in exan- 
thematischer Form ausgeschieden. 

„Gegen die letzten Tage Aprils 1866 nahmen die be- 
sagten Ecthymata über die ganze Achsel zu, und da sich 
noch ein Carbunculus neben der linken Brustwarze dazu- 
gesellte, so suchte ich noch einen andern acuirenden f) 
Grund dieser zunehmenden Kakochymie zu erforschen, 
was mir aber aus dem Patienten und seiner Geliebten, die 
beständig um ihn war, nicht gelang* 



**) Hyperplastem? 

i) Die Yerschlechtening herbeUObrendeD f f VieUdohl yod aeuere, 

schärfen? ? 
Staaitanneikiind& Heft IIL 1860. 6 
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Den 28., 29. und 80. April 1856 liesd Patient sieh 
nicht mehr treffen. Bei seiner provisorischen Hausfrau (die 
ihn nur während seiner BetUägerigkeit aufnahm, da er vor 
ihrem Hause verwundet wurde), der ich auftrug, ilin zu 
mir zu bestellen, erfuhr ich nun, dass er schon in alier 
Frühe mit einem jungen Mädchen, die des Nachts bei ihm 
lag (während seine eigentliche Geliebte daneben auf dem 
Boden schlafen musste), fortgegangen und sie nicht wisse, 
wo er sich den ganzen Tag herumtreibe. Es stellte sich 
somit eine eben bemerkte Acuirung *) heraus. 

„Den 1., 2., 3. und 4. Mai 1856, wobei ich bemerkte, 
dass der Carbunculus weder Fort- noch Rückschritte ge- 
macht hatte, dass ferner die grössere Wunde wohl geheilt, 
neben dem Innern Winkel sich aber ein Geschwürchen von 
der Grösse eines Sechskreuzerstücks gebildet habe, und 
die Schulterwunde **) Miene macht zu heilen. So wird 
es bei dieser unordentlichen Lebensart auch mit der Ver- 
köstignng schlecht ausgesehen haben, da er von Unter- 
stützung lebte und wahrscheinlich auch diese zweckwidrig 
verwendete, und da oben genannte Hausfrau ihn nicht mehr 
behielt, und er ohne Wohnung war, so mag er auch 
schlechte Herberge (er roch nämlich in den angeführten 
letzten 4 Tagen immer stark nach Heu) gehabt haben. 
Nach diesen 4 Tagen liess er sich nicht mehr sehen. 
Von einer Frau erfuhr ich im Begegnen auf der Gasse, 
dass sich Patient verlauten liess: er wolle sich nicht mehr 
verbinden lassen, weil er es nicht mehr brauche; auch 
soll er einmal im blossen Hemde Nachts auf der Strasse 
spectaculirt und nach Gendarmen gerufen haben. 

„Solche*^) Miss Verhältnisse in Krankheitsbehandlungen 
kennt freilich der Herrschaften - und Spitalarzt nicht und 



*) Terscfalimmeruiig? Säfteverschärfung, d. h. Säftererderbniss? 

'*) Offenbar Sckiüterblattwonde. 

**) Die ans der Geschichte zu ziehende Moral. 
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werden leicht zu wenige bei Beurtheilungen von solchen 
Patientenbehandlungen gewürdigt; während Jene obendrein 
dankbare Anerliennung nebst sicherem und besserem Lohne 
für ilure Bemühungen zu gewärtigen haben 1 !*' 

Am 31. Mai 1856 wurde mir Damnifiliat F. vorstellig 
gemacht , und es zeigte sich folgender Befund ; 

Damnificat, 38 lahre alt, hat ein gesundes Aussehen. 
Es zeigen sich folgende Veriezungen: 

1) Der rechte Arm wird in der Schlinge getragen. Hart 
an der rechten Brustseite, wo die Brust in die Achselhöhe 
übergeht, und in der Nähe des untern Randes des zum 
Oberarme hinübergehenden grossen Brustmuskels ist eine meh- 
rere Linien tiefe, gut 2^' lange Narbe, der man ansieht, dass 
die frühere Wunde mit 4 Heften geheftet wurde. Die Narbe 
läuft parallel mit den Fasern des grossen Brustmuskels und ist 
zum Theil noch mit Borken bedekt. Oberhalb der Narbe gegen 
die Achselhöhe zu und zum Theil noch auf der oberen 
Stelle der Narbe, wo die 4 von der angelegten Naht her- 
rührenden Stiche sich befinden , ist die Haut zwar normal 
gefärbt, aber gewulstet und verursacht die geringste Berüh- 
rung Schmerz , der sich fast bis zur Achselhöhe erstrekt. 
Unterhalb der Narbe ist die Haut längs der Innen- und 
Vorderfläche des Oberarms in einer Ausdehnung von 4'' 
und IVa ' — 2" Breite rosig gerölhet und auch die Berüh- 
rung schmerzhaft, jedoch nicht so beträchtlich, wie ober- 
halb der Narbe gegen die Achsel zu. 

Der Voderarm ist rechtwinklich zum Oberarme im EH- 
bogengelenke gebogen, und kann kaum um's Herken in die 
eigen- oder fremdwillige Streckung oder Beugung gebracht 
werden. Die Muskulatur des rechten Ober- und Vorder- 
arms ist schlaffer , als die des linken Arms. Das Gefühl ist 
am rechten Oberarme und bis zur Mitte des Vorderarms 
normal ; von da an will Damnifikat ein pelziges Gefühl haben, 
das immer stärker werde, je näher gegen die Fingerspitzen 
zu. In geradem Verhältnisse mit diesem subjectiven Ge- 
fühle steht eine Abnahme der Hauttemperatur, die gegen 

6* 
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die FlngerspUsen lu gerinfcer wird, ood merklich kfilter ist, 
als am Vorderarme and der Hand der andern Extremität 
Ebenso verliert sich die Fälligkeit und vitale Turgeseenz 
der Haut von der Mitte des Vorderarms nach vorne immer 
mehr und mehr, so dass die Haut der Handfläche, des 
Handrückens, der Fingier ganz glatt und merklich rosiger 
gefUrbt ist, als an der linken Extremität Die eigen- und 
fremdwiUige Bewegung des Oberarms im Schultergelenke, 
des Vorderarms im Ellbogengelenke, Pro- und Supination, 
Streck- und Beugerähigkeit der Hand im Handwurzelgelenke, 
Streck- und Beugelähigkeit der Finger sind so minimal, dass 
alle diese Fähigkeiten =: zu achten sind. Von einer 
Anchylosenbildung ist nirgends etwas wahrnehmbar« 

2) Unterhalb des rechten Elibogengeienks gegen den 
Vorderarm zu ist eine sich nicht über das Hautorgan 
hinaus erstreckende Vj^'^ lange Narbe einer Schnittwunde. 

S) Auf dem rechten Schulterblatte ist unterhalb der 
Gräte eine fast senkrecht nach abwärts laufende, noch gut 
1'' lange Narbe einer hier gewesenen Schnitt- oder Stich- 
oder Hiebwunde* Das Hautorgan bis zur Achselhöhle hinan 
ist stark rosig gefärbt, hart, und bei der Berührung sehr 
schmerzhafL 

Damnifikat F. ist jedenfalls zur Zeit (31. Mai 1856) 
noch ganz arbeitsunfähig. 



Ende März 1857 wurde mir das Gutachten abverJa"«^** 
Damnifikat F. war zu einer vorzunehmenden Revisitation 
nirgends aufzufinden, daher ich unterm 28. März 1857 
folgendes 

Gutachten 
abgab: 

Laut Anzeige und Krankengeschichte des Chirurgen 
B. erhielt F. am 24. März 1856 3 Wunden — eine vorn 
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an der rechten Schulter, eine hinten am rechten Schulter- 
blatt, und eine am Knorren des rechten Ellbogens. Von 
diesen 3 Wunden war offenbar die in der Nähe des Schul- 
tergelenkes vorn am rechten Oberarme über der Achselhöhle 
zwischen ihr und der Achselhöhle die bedeutendste, und 
«bsorbirt bezüglich ihrer Bedeutsamkeit die beiden andern 
Wunden als blosse Hautwunden dergestalt, dass diese gar 
nicht in Frage konunen. Ich spreche daher nur von dieser 
Wunde an der rechten Schulter allein. 

. Es ist sehr zu beklagen, dass Damnifikat F. nicht 
aufgefunden werden konnte. Durch eine Schlussbesichtigung 
hätten fast alle Zweifel, die ohne solche auftreten müssen, 
um so mehr aufgeklärt werden können, als die seit der 
Wundschau (31. Mai 1856) inmitten liegende Zeit von zehn 
Monaten lang genug war, um den damaligen pathologischen 
Befund zum Verschwinden oder doch zur Besserung zu 
bringen, wenn Eines oder das Andere noch möglich war. 
Die zu den Akten gekommene Krankengeschichte des Chi* 
rurgen B. beurkundet ferner trotz ihres Anstrichs von Ge- 
lehrsamkeit, der ihr gegeben ist, und gerade weil ihr die- 
ser Anstrich gegeben ist, eine derartige Verworrenheit und 
Unverdautheit der Begriffe und eine solche Bildung ihres 
Verfassers, dass jedes Vertrauen, Chirurg B. habe objectiv 
wahr aufgefasst, ganz schwindet. Bei solcher Lage der 
Dinge erübrigt nichts, als dass ich mich auf die von mir 
am 31. Mai 1856 gepflogene Wundschau allein stelle, und 
von hier Rückschlüsse in die Vergangenheit auf den ur- 
sprünglichen Bestand der Verletzung und Schlüsse in die 
Zukunft auf den spätem Verlauf der Dinge mache. Dass 
diese Schlüsse nur Wahrscheinlichkeitsschlüsse sein können, 
versteht sich von selbst, und erhält dadurch mein Gutach- 
ten eine schwankende Haltung, die ich gerne vermied 
haben möchte, aber bei der Lage der Dinge nicbi var 
den kann« ( 
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Gewiss ist nur Eines: dass F. wenigstens gut 2Va 
Monate lang erwerbsunfähig war« 

Diess ergibt sich von selbst aus der Zwischenzeit 
zwischen Verwundung und der von mir gepflogenen Wund- 
schau einerseits und dem Befunde, der sich bei dieser 
Wundschau herausstellte, andrerseits.^ Dass nämlich F. 
am 31. Mai 1856 noch ganz arbeitsunfähig war, dafar 
spricht die vollständige über die ganze rechte Oberextre- 
mität in allen ihren Regionen verbreitete Functionsuniähig- 
keit , die sich ihrerseits wieder auf objective Erscheinungen, 
die nicht simulirt werden konnten, stützt; die rechtwinklige 
Beugung des Vorderarms im Ellbogengelenke ohne gleich- 
zeitige Contraction, ja sogar mit Erschlaffung des Biceps- 
muskels, und die gleichen Schritt mit einander haltende 
Temperatur-, Gefühls- und Turgescenzminderung des Haut- 
organs in der untern Hälfte des Vorderarms, über dem 
Handwurzelgelenke und an der Hand. Nimmt man nun 
den denkbar möglichst günstigsten Fall an, dass schon 8 
Tage nach der von mir gepflogenen Wundschau die Sache 
sich so zum Bessern gewendet habe, dass F. theilweise 
wieder seinen Berufsgeschäflen nachgehen konnte, — eine 
Annahme, die zwar absolut im Bereiche der Möglichkeit, 
aber keineswegs auch nur einiger Wahrscheinlichkeit liegt 
— so entziffert sich immerhin eine Zeitdauer von aller- 
wenigstens 2^2 Monaten, die F. ganz arbeitsunfähig, oder, 
da er ein Vagabundenleben zu führen scheint, und bei diesem 
von einer bestimmten Berufsthätigkeit nicht die Rede sein 
kann, doch wenigstens krank im Sinne des Gesetzes war. 

n. 

Die Frage, ob der bei der Wundschau Ende 
Mai 1856 vorgefundene Zustand des rechten 
Arms ein Damnum permanens und folglich noch 
vorhanden ist, oder kein Damnum permanens 



m 

war und jetzt verschwunden oder doch wenig- 
stens wesentlich gebessert ist, muss eine offene 
Frage bleiben. 

Die Wundschau des 31. Mai 1856 habe ich in meinem 
Arbeitszimmer im Stadtgerichtsgebäude vorgenommen ohne 
alie Hilfsmiltel , als die meiner körperlichen Sinne. Es 
konnte F. möglicher Wäse die auf eigenen und fremden 
Willen damals sich zeigende Immobilität des Arms im 
SchuUergelenke simuliren. Umwahrscheinlich ist eine Simu- 
lation der rechtwinklicheu und durch den eignen Willen 
immobilen Stellung des Voderarms im Elbogengelenke zum 
Oberarm, weil in diesem Falle Contraction des Bicepsmus- 
kels hätte zugegen sein müssen, während gerade das Ge- 
gentheil: Erschlaifung der Bicepsfasern sich zeigte. Alles, 
was F. damals bezüglich der Immobilität des rechtwinkilch 
zum Oberarm gebogen Vorderarms simuliren konnte, war 
Immobilität gegen fremden Willen ; denn F. durfte nur wäh- 
rend ich mit der Hand den Oberarm fixirend mit der andern 
seinen Unterarm streken oder mehr beugen wollte, leb- 
haften Schmerz äussern, so gebot es die Rücksicht für den 
Vulneraten von weiterer Flexion oder Extension abzustehen, 
und da meine beiden Hände durch Fixation des Oberarms 
und Motalitätsversuche mit dem Unterarme in Thätigkeit waren, 
so musste, im Falle F. mir bei diesen meinen Mo taütäts ver- 
suchen Widerstand leistete, eine Contraction des Biceps- 
muskels mir entgehen. 

Sicher nicht simulirt war die gegen das Handwurzel- 
gelenk zu abnehmende Turgescenz und Temperatur des 
Hautorgans, denn diese koonte F. nicht simuliren. Diese je 
weiter nach vorne, desto mehr abnehmende Temperatur 
und Turgescenz machen aber vollständig glaubwürdig, dass 
das von F. damals behauptete Pelzigsein der Finger Wahr- 
heit war und was die behauptete Immobilität im Hand- 
wurzelgelenke und den Fingern betrift, so konnte F. damals 
in dieser Richtung übertrieben haben, aber sicher war, und 
zwar aus gleichem Grunde der Temperatur- und Turgescenz- 
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minderung im Hautorg;ane die FunctionfShigkeit dieses un- 
teren Drittels der Extremität bei der Wundschau des 31. 
Mai 1856 nicht ungetrübt 

Soviel ist gewiss : Alles, was F. damals, wenn er wollte, 
simuliren konnte , reducirt sich auf die Immobilität des 
Oberarms im Schultergelenke, und die anderweitige Im- 
mobilität des rechtwinklig zum Oberarme gestellten Vorder- 
arms im Ellbogengelenke, Bezüglich der eigenwilligen Im- 
mobilität der Finger der Hand im Handwurzelgelenke konnte 
F. bei der Wundschau übertreiben, aber ein gewisser Grad 
von Immobilität war jedenfalls in den Gelenken vom Ellbogen 
an nach abwärts bei der Wundschau des 31. Mai 1856 vor- 
handen. Ich behaupte jedoch nicht im Entferntesten, dass 
6. damals, als ich ihn untersuchte, simulirte ; ich erwähne dieser 
Möglickkeit nur desshalb, weil man bei Vaganten alle Möglich- 
keiten ins Auge fassen muss, und schickte überhaupt diese 
ganze Erörterung voraus, um möglichst genau den Stand 
der Dinge am 31. Mai 1856 zu präcisiren, weil ich von 
* diesem Datum aus zunächst jetzt Rückschlüsse auf die Ver- 
gangenheit zu machen, d. h. den ursprünglichen Bestand 
der Verletzung im ersten Augenblicke nach der That zu 
construiren gesonnen bin« 

Chirurg B. sagt in seiner Anzeige und in der Kran- 
kengeschichte, dass der innere Rand des Deltamuskels und 
der innere Schenkel des Bicepsmuskels, nicht aber die Bra- 
chialarterie entzwei gewesen seien. Sicher ist, dass Chi- 
rurg B. nicht zu viel gesagt, und der ursprüngliche Bestand 
der Verletzung eher grösser als geringer war, 

Simulirte F. am 31. Mai 1856 nicht und konnte er in 
der That damals den Oberarm im Schultergelenke nicht he- 
ben , und nicht vorwärts und rückwärts rollen , so genügte 
die blosse Verletzung des inneren Randes des Deltamus- 
kels kaum ; dann musste wohl wahrscheinlich entweder der 
Deltamuskel schon mehr entzwei und auch der grosse 
Brustmuskel durchstochen gewesen sein, oder es musste 
die Verletzung bis ins Schultergelenk gedrungen sein, und 
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sieb hier, eine Anchylose gebildet haben, was sehr unwahr- 
scheinlich ist, weil ich keine Spur einer Anchylosenbildung 
entdecken konnte« Dass der Bicepsmuskel jedenfalls ur- 
sprünglich an der Verletzung theilnahm, ist durch die am 
31. Mai 1856 vorfindliche rechtwinklige Stellung des Vor- 
derarms zum Oberarme ausser Zweifei gesetzt. Die Mög- 
lichkeit aber, dass beide Schenkel des Biceps angeschnit- 
ten waren, muss immer ins Auge gefasst werden, denn der 
Stand der Dinge am 31. Mai 1856 lässt eine Betheiligung 
dieses Muskels in jedem Grade zu: ein Anschneiden des 
einen Schenkels, eine Trennung des einen Schenkels, eine 
Betheiligung des andern Schenkels durch Anschneiden und 
Trennung. Dass die Brachialschlagader nicht verletzt war, 
ist sicher, denn die dann eingetretene hochgradige Blutung 
wäre ein Umstand gewesen, über den die Akten sicher 
nicht schweigen würden. Soviel ist aber auch über diesen 
Punkt sicher, dass im späterem Verlaufe der Dinge durch die 
Narbenbildung eine Hemmung in der Blutzufuhr nach den 
abwärts von der Narbe gelegenen Theilen eingetreten sein 
muss, denn bei der Wundschau des 31. Mai 1856 wurde 
die Ilauttemperatur von der Mitte des Vorderarms nach 
abwärts immer kühler , was zwar theilweise von Behinder- 
ung des Nerveneinflusses theiweise aber auch von Behinder- . 
ung der Blutzufuhr abhängig gemacht werden muss. Von 
Brachialnerven *) endlich sagt Chirurg B. gar nichts. Dass 
diese, wenn nicht primär bei der Wunde, jeden Falls secun- 
dar bei der Narbenbildung sich betheiligt haben müssen, 
ist ausser allem Zweifel, denn das Pelzigsein in der untern 
Hälfte der Extremität, das F. am 31. Mai 1856 hatte, lässt 
sich nur als von den Brachialnerven ausgehend erklären. 



*) Es g^ibt keine Brachialnerven Ich bemerke, dass ich der Kürze 
weg^en und um mich Laien verständlich zu machen, hier und an 
allen folg^enden Stellen jenes Nervenconglomerat so nenne, das 
neben und auf der Brachialartarie etwas nach aussen liegt. 
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derselbe ist, der er Ende Mai 1866 war, nicht 
behauptet werden, dass die Verhältnisse, in 
denen sich F. befand, einen wesentlichen Ein- 
fluss auf den supponirten traurigen Ausgang 
gehabt haben müssen« 

Die Verhältnisse, die in Berficksichtigung kommen, 
sind : 

1) die Constitution und 

2) das Verhalten des F.; 

8) die ihm zu Theil gewordene ärztliche Behandlung. 
Bezüglich der Constitution des F. liegen Anhaltspunkte 
vor, dass er ein dyskrasisches Subject sein möge. Dafür 
spricht wenigstens die ungewöhnlich lange Dauer der Hei- 
lung der an sich unbedeutenden Hautwunden am Schulter- 
blatte und Ellbogen und theilweise auch das Misslingen 
der prima reunio an der Hauptwunde. Dass F. bei seinem 
vagireuden Leben an und für sich nicht das Bedürfbiss zu 
einem geregelten Verhalten, wie es die Bedeutsamkeit der 
Verletzung erforderte, gefühlt haben mag, wird unbedenk- 
lich zugestanden, ebenso, dass er sich vielen Schädlich- 
keiten ausgesetzt haben mag. Von der ärztlichen Behand- 
lung wissen wir nichts, als dass die Wunde genäht wurde, 
und die hohe Weisheit des Chirurgen B. in ihrer Furcht 
,vor dem „Absterben der Wundränder" schon nach 12 Stun- 
den die Kälte beseitigte. Alles Uebrige in der Kranken- 
geschichte ist Kauderwelsch, und erfahren wir über die 
wichtigsten Dinge, z. B. die absolute Lagerung der Extre- 
mität und die relative Lagerung zwischen Ober- und Vor- 
derarm, ferner, wa^ denn eigentlich örtlich geschehen, als 
die Wunde und ihr Secret eine schiechte Beschaffenheit 
annahmen etc. soviel wie gar nichts, denn 4 Mal täglich 
eine Messerspitze voll China und Rhatanhia und eine 
Aura von peruanischem Balsam ist eine Methode, die wohl 
nur ein Kopf von der Qualität des B. roborans nennen kann. 
Doch scheint mir dies Alles von untergeordnetem Werlhe: 
die Behandlung mag gut oder schlecht, das Verhalten des 
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F. zweckmässig oder zweckwidrig, sein Körper von der 
oder jener Dyskrasie untergraben gewesen sein: Eines 
steht fest: Ist der Zustand des Arms jetzt Ende März 1857 
noch so, wie er Ende Mai 1856 war, so waren die Bra- 
chialnerven durch — oder doch wenigstens beträchtlich 
angeschnitten, und unter dieser Voraussetzung kann nicht 
behauptet werden, dass entgegengesetzte Verhältnisse einen 
andern Erfolg hätten haben müssen. Alles, was in die- 
sem Falle behauptet werden kann, ist, dass entgegenge- 
setzte, d. h« entsprechende Verhältnisse ein einigermassen 
gunstigeres Ende, als das supponirte, hätten erzielen kön- 
nen, womit ich selbstverständlich einräume, dass auch 
günstige Verhältnisse möglicherweise denselben ungünstigen 
Ausgang hätten herbeiführen können, der supponirt wer- 
den will. 



Am 31. März 1857, d« h. drei Tage nachdem ich 
vorstehendes Gutachten zu den Akten gegeben, stellte sich 
F. proprio motu bei mir zur Revisitation , deren Ergebniss 
folgendes war: 

F. hat ein gesundes und erkräfligtes Ansehen. Er 
unterstützt den rechten Arm durch Tragen der Hand im 
zugeknöpften Rocke. 

Derselbe gibt folgende subjective Wahrnehmungen an : 
Verdienst als Schneider könne er sich zur Zeit noch gar 
keinen verschaffen, weil, wenn er nur wenige Stiche die 
Nadel geführt habe, seine Hand pelzig werde, und er nichts 
mehr zu halten vermöge. Gerade so gehe es ihm mit der 
rechten Hand beim Essen, und müsse er desshalb immer 
noch mit der linken essen. Wenn er nur einige Augen- 
blicke die Hand hängen lasse, verspüre er glaublich ein 
Anschwellen derselben und ein Prikeln, das ihn zum Ge- 
brauche derselben unfähig mache. 

Ich liess hierauf den F. Rock, Weste, Halstuch und 
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Hemd abxiehen, und bemerkte dabei, dass er blos den 
linken Arm dabei gebrauchte. 

Objectiv zeigte sich an der luitischen Extremität fol- 
gendes: 

Das Hautorgan der ganzen rechten Extremität zeigt 
dieselbe Färbung und Turgescenz, wie das der gesunden 
Extremität. Von der Handwurzel an aber wird im Vergleiche 
zur linken Oberextremität die Temperatur der Haut merk- 
lich kühler, und tritt am stärksten in den Fingerspitzen her- 
vor, die ganz kalt sind. 

Die eigenwillige Elevation, Vor- und Rückwärtsrollung 
des Oberarms im Schultergelenke ist nur in Minimo mög- 
lich und selbst bei diesem Minimum hilft der Kranke durch 
Mitbewegung des Thorax nach. 

Anchylose im Schultergelenke ist nicht vorhanden; 
es springen alle Gelenkcontouren scharf vor und lassen 
nichts von einer Anchylosenbildung wahrnehmen. 

Die eigenwillige Streckung des Unterarmes im Ell- 
bogengelenke ist, wenn auch mit Anstrengung doch voll- 
ständig möglich; die eigenwillige Beugung kann nicht so 
weit geschehen, dass Damnifikat mit der Hand seine Schul- 
ter berühren kann; bis zur Wunde kann er nur durch 
Beugung des Kopfs langen* 

Die eigenwillige Pronation der Hand im Handwurzel- 
gelenke ist möglich; die eigenwillige Supination nicht voll- 
ständig. 

Die eigenwillige Beugung der Hand im Handwurzel- 
gelenke ist vollständig möglich bis zur rechtwinkligen Stre- 
ckung ;^ nicht ganz möglich ist die vollständige Streckung, 
wo ein beträchtlich stumpfer Winkel in der Stellung der 
Hand zum Vorderarm bleibt. 

Die eigenwillige Bewegung des Daumens und seiner 
Glieder ist nach allen Richtungen möglich. 

Die eigenwillige Beugung der 4 Finger in der Hand 
ist zur Noth möglich, doch fehlt es sichtlich an der Flexions- 
fähigkeit der letzten Phalangen aller 4 Finger. 
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Einen Radialpuls an dem verletzten Anne zu entdecken, 
ist nicht möglicli; doch ist derselbe auch am gesunden 
Arm sehr klein und äusserst schwer zu finden. 

Die fVemd willige Elevaiion des Oberarms im Schulter- 
gelenke ist so weit möglich, dass der Ellbogen fast bis zur 
Schulterhöhe gebracht werden kann. Die fremdwillige Vor- 
und RückwärtsroUung im Schultergelenke ist nur in äusserst 
geringem Grade möglich. Patient beurkundet bei diesen 
fremdwilligen Motiiitätsversuchen durch Zuckungen einen 
Schmerz, den er als in der Narbenbildung am Schulterge- 
lenke sitzend bezeichnet. 

Die fremdwillige Beugung des Vorderarms im Ellbogen- 
gelenke ist soweit möglich, dass zur Noth die Finger die 
Schuller berühren. Doch äussert Patient dabei einen span- 
nenden Schmerz im Ellbogenknorren. 

Bei der fremdwilligen Supination im Handwurzelge- 
lenke, wenn sie den möglichen Grad der eigenwilligen Su- 
pination überschreitet, äussert Patient Schmerz in der Nar- 
benbildung am Schultergelenke. 

Gleiches ist der Fall, wenn man die Strekung der Hand 
im Handwurzelgelenke bis zur rechtwinkligen Stellung ver- 
sucht, welche Stellung auch fremdwillig nicht erreicht wer- 
den kann. 

Die fremdwillige Beugung sämmtlicher Phalangen des Zei- 
ge- und Mittelfingers bis zur rechtwinkligen Stellung ist möglich. 

Nicht in gleichem Grade möglich ist die fremd willige 
Beugung der Phalangen des Ring- und kleinen Fingers und 
äussert Damnifikat dabei Schmerz nach dem Verlaufe der 
Streckmuskeln der Finger. 

Die Kraft der rechten Hand ist geringer, als die der 
gesunden. F. vermag, wenn man ihm die fremde Hand 
reicht, uns mit Zeige- und Mittelfinger wenig mit dem Ring* 
finger, gar nicht mit dem kleinen Finger zu drücken. Ein 
ihm gereichtes Federmesser, um an einer Feder zu schni- 
tzeln, hält F. blos mit dem Daumen, Ring- und Mittelfinger, 
und fasst es nicht in die Faust 



GMieiii» ferner den Gebraneb der HeOgymnastik und der 
Electrieitit reehnen möchte, halte ich eine Besserung nicht 
blos im Bereiche der Möglichkeit, sondern sogar grosser 
Wahrscheinlichkeit. Für den armen F. fehlen aber die Mit- 
tel zum Gebrauche solcher Heilagentien und desshalb ist ffir 
ihn und seine Verhältnisse, weil er derF«, d.h. am 
ist, sein jetziger Zustand als ein mit Wahrscheinlichkeit kräe 
erhebliche Besserung mehr zulassendes Damnum permanens 
zu erachten. 

Bleibt F. beim Schneiderhandwerke, so wird er sich 
endlich angewöhnen mfissen, die Nadel mit der linken Hand zu 
fShren, und das Nähobject entweder mit der rechten Hand, 
oder durch eine mechanische Vorrichtung zu fixiren. Uebung 
leistet in solchen Fällen oft ausserordentlich viel, und dess* 
halb kann auch nicht behauptet werden , dass F. für alle 
Zukunft ganz erwerbsunfähig als Schneider sei. Immer aber 
wird auch bei der bezeichneten Angewöhnung seine schnei- 
derliche Erwerbsfähigkeit beschränkt bleiben. Geht endlich 
F. zu einem andern Berufe über, so kann er nach Erzieh- 
ung und Bildung kaum einen andern, als einen von der 
Hände Arbeit nährenden wählen. Wer wird aber einen 
solchen Menschen nehmen, und der Zustand seines Armes 
wird daher auch in dieser Beziehung sehr hindernd ihm in 
den Weg treten. 

OL 

Es kann nicht behauptet werden, dass die 
Verhältnisse, unter denen sich der verletzte 
F. befand einen wesentlichen Einfluss auf die 
Erzeugung des jetzigen Zustandes geäussert 
haben. 

Ich habe diess schon in meinem Gutachten vom 28. 
März 1857 motivirt , und zugleich angegeben , in welchem 
Sinne ich diese Thesis aufgefasst wissen will. Ich berufe 
mich auf mein bereits abgegebenes Gutachten. 
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ro^e F. ist verstüimneltiin Sinne desArt. 180.Thl.I. 

\el' des Strafgesetzbuches *). 

siit Diese Thesis ist tlieilweise nur die logische Conso» 

. quenz der Thesis Nro. IL Nicht der absolute jelage Z«» 

]m stand des Arms, sondern die ärmlichen Verhältnisse F.*8 

m stellen mit Wahrscheinlichkeit keine erhebliche Besserung 
in Aussicht Verstümmlung im Sinne des bayrischen 6e- 

.^ setzes **) heisst aber der gänzliche Verlust, oder die der- 

Ifl 

od 

*) Strafgesetzbuch fflr das Königreich Bayern, ThL I. Art. 180: 

^ 4 — 8 jähriges Arbeitshaus ist yerschuldet, wenn der Beschädigte 

^ durch yorbedachte Gewaltthat zwar nicht yöllig oder nicht für 

^ immer zu seinen Berufsarbeiten untauglich geworden, jedoch an 

r einem Thefle seines Körpers yerstQmmelt , verunstaltet oder des 

Grebrauchs eines seiner Glieder unheilbar beraubt worden ist. 
**) F. ist eigentlich nach gewöhnlichem Sprachgebrauche nicht yer- 
stümmelt, sondern ein Krüppel, zum Begriffe Ton Yerstümmlung 
gehört nach gewöhnlichem Sprachgebraache and auch dem Ge- 
setze gegeiiüber — abgesehen Yom bajrrischen Stra%esetze — 
der Verlust eines Körpertheiles. Das bayrische Strafgesetz kennt 
den Krüppelbegriff nicht, sondern besagt blos in seinem Art. 180, 
Tbl L: „4 — 8 jähriges Arbeitshaus ist verschuldet, wenn der 
Beschädigte durch [Im Art. 179 *)] vorbedachte Gewaltthat zwar 
nicht völlig oder nicht für immer zu seinen Berufsarbeiten un- 
tauglich geworden, jedoch an einem Theile seines Körpers ver- 
stümmelt, verunstaltet oder des Gebrauches eines seiner Glieder 
unheilbar beraubt worden ist. 

Es erübrigt daher nichts als nach bayrischem Gesetze den 
Begriff der Verstümmlung zu erweitem und den der Verkrüpp- 
long mit hereinzofassen. Dadurch nähert man sieh freilich dem 
populären Sprachgebrauche, der Verstümmlung gerne für Ver- 
krüpplung und Verkrüpplung gerne für Verstümmlung gebraucht 
Gerade diese Annäherung .an den populären Sprachgebrauch 
dürfte aber den Sinn des bayrischen Strafgesetzes treffen, denn 
dessen Verfasser, im Jahre 1818 lebend, fasste offenbar die Be- 
griffe nicht so streng, wie es die heutige Wissenschaft thut, und 

7 * 
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artige ümindenmg in Struetur und Textur eines KSrper- 
theils, dasB dieser ganz oder doch wenigstens grössten- 
thdiig zu seinen Functionen unfähig ist Letzteres, we- 
nigstens grösstentheilige Functionsunffthigkeit, ist hier 
der Fail, und zwar bei den firmlichen Verhältnissen F.*8, 
ohne genfigende Aussicht auf erhebliche Besserung. 



Unterm 18. Juli 1857 theilte mir die k. Militärbehörde 
die Akten mit, und machte mich auf die nachträglich er- 
hobenen Aussagen von Zeugen, nämlich 

1) des Regimentsschneiders R., bei welchem Damni- 
fikat im Monate Juni 1857 14 Tage lang arbeitete; 

2) des Schneidergesellen K., 

8) des Schneidergesellen S. auftnerksam. 

Diese Aussagen gingen übereinstimmend dahin, dass 
F. jetzt gerade so flink arbeite, wie fjrüher auch; F. schneidere 
jetzt einen Waffenrock oder zwei Commisshosen in einem 
Tag und mehr habe er früher auch nicht geschneidert Er 
könne beim Schneidern mit der rechten Hand Nadel und 
Faden halten und ausziehen, wie vordem auch, und über- 
haupt so gut schneidern, wie jeder andere Schneidergeselle. 
Alle 3 Zeugen sprechen die Ueberzeugung aus, dass F. 
simulire, um von seinem Beschädiger eine Entschädigungs- 



schied namentlich nicht einen Be^if Verstümmlang von dem der 
Yerkrüpplung. 



*) Art. 179, Thl. I. des Str. G. B. 

„Wer einen Andern hinterlistigerweise anfällt oder sonst 
mit Torbedachtem Entschlüsse demselben eine körperliche Miss- 
handlung zufugt, soll, wenn die hierdurch bewirkte Verletzung 
eine monatliche oder langwierigere Krankheit yerursacht, oder 
den Beschädigten auf einen oder mehrere Monate zu seinen 
Verrichtungen oder Berufsarbeiten untauglich gemacht hat, zu 
i — 4]§hrigem Arbeitshanse verurtheilt werden. 



MM 

sniDine herauszuschlagen. Die k. Militärbehörde stellte an 
mich die Frage: in wiefeme durch diese Zeugenaussagen 
mein unterm !• April 1857 abgegebenes Gutachten eine 
Modükation erleide? 

Ich gab noch unterm 18. Juli 1857 folgendes 

nachträgliche Gutachten 

ab: 

Ich habe unterm 31. März 1857 die Revisitation des 
Damnifikaten F. mit allem Fleisse und aller Beachtung 
physiologischer und pathologischer Verhältnisse und keines- 
wegs oberflächlich vorgenommen, und habe mir stets die 
Möglichkeit einer Simulation des F. ins Gedächtniss ge- 
rufen. Ich muss daher für dieses mein Visitationsergebniss 
allerdings und unabänderlich einen gewissen Grad von 
Glaubwürdigkeit und Wahrheit in Anspruch nehmen, und 
kann nicht gestatten, dass die darauf im Gutachten vom 
1. April 1857 basirten Schlüsse so leichten Kaufs durch 
Aussagen von Laien über den Haufen geworfen werden. 

Die in dem Visitationsergebnisse des F. vom 31. März 
1857 niedergelegten Ergebnisse lassen sich in drei Gruppen 
ordnen: 

1) Solche Ergebnisse, bei denen F. vollständig simu- 
liren und mich anlügen konnte. Dahin gehören seine Aus- 
sagen über sein Unvermögen zu schneidern und alle eigen- 
willigen Motilitätsversucbe der Extremität und ihrer einzel- 
nen Theile, sowie das Experiment der Kratlentfaltung der 
beschädigten Hand. 

2) Solche Ergebnisse, bei denen F. theilweise simu- 
firen, d. h« übertreiben konnte. Dahin gehört die Unbe- 
hilflichkeit der Extremität beim Aus- und Ankleiden, und 
die probeweise vorgenommenen fremdwilligen Motilitätsver- 
sucbe der Extremität und ihrer einzelnen Theile. 

3) Ergebnisse, bei denen F. schlechterdings gar nicht 
simuliren konnte. Dahin gehören die von der Handwurzel 
aus abnehmende Temperatur der Haut, der Mangel eines 



Radialpulses an der lädirten ExtremitSt, der Mangel jeg- 
lieber Aokylosenbildung^ an allen Gelenktheilen der Ex- 
tremität 

Ich kann nun, ohne im Geringsten der wisaensehaft- 
lichen Unterlage meines Gutachtens vom I.April 1867 etwas 
zu vergeben, unbedenklich einräumen, dass F. in denjeni- 
gen Punkten, die rein subjectiver Natur sind, mich ange- 
logen, und in denjenigen, die gemischter, d. h. theils ob- 
jeciiver, theils subjectiver Natur sind, übertrieben habe, und 
dass dadurch mein Gutachten vom 1. April 1857 eine theil- 
weise unrichtige Basis erhielt Die falsche Grundlage ist 
aber dem F. nicht mir zur Last zu legen, weil objective 
Erscheinungen damals mich berechtigten, und trotz gepflo- 
gener neuer Erhebungen heute noch berechtigen, die aub- 
jectiven Angaben des F. für glaubwürdig zu erachten *)• 

Es modificiren demnach die neuerlich erhobenen Re«> 
cherchen mein Gutachten folgendermaassen: 

1) Die jetzige Arbeitsunfähigkeit des F. be*- 
treffend. 

Die Kälte der Hand vom Handwurzelgelenk aus, die 
ich am 31. März 1857 antraf, war platterdings Thatsache 
und konnte nicht künstlich erzeugt werden. Die ganze 



*) Yoriiegender Fall seigt so recht augenfällig, auf welche Ahwege 
ein ärztliches Gutachten nicht bloss gelangen kann, sondern ge- 
langen muss, wenn es zur unrichtigen Zeit und ohne Kenntniss 
aller sonstigen, durch die Aktenlage gegebenen Hilfsmittel abge- 
* geben wird. Hätte ich das Gutachten am Schlüsse der Unter- 
suchung abgegeben, und den Akt zur Abgabe des Gutachtens bei 
der Hand gehabt, so hätte ich bereits die Zeugenaussagen Yom 
Monat Juni 1857 als Unterlage mit benutzen können, und es 
wäre kein Gutachten vom 1. April 1857 in den Akt gekommen, 
das sich doch späterhin als nicht haltbar erwies. Derlei Episo- 
den in den Akten erwecken in den Augen eines nicht ganz Un- 
befangenen gerne den Verdacht nicht genügsamen Fleisses und 
blos oberflächlicher Behandlung der Sache, oder aber des 
gels wissenschaftlicher Befähigung seitens des Begutachtenden. 



10» 

Baltuns der Extremität, die ich am 31* März 1857 vorfand, 
war die eines halb unbrauchbaren Gliedes, und konnte F. 
in dieser Richtung hin übertreiben, aber nicht ganz diese 
Haltung simuiiren. Zwischen dem Visitationsergebnisse des 
31* März 1857 und den Aussagen der nachträglich vemom^ 
menen Zeugen besteht ein zu schneidendes Missverhältniss, 
das sich auch nicht durch Annahme meinerseitiger Ueber- 
schätzung des Zustandes des F. Ende März 1857, sondern 
nur durch die Annahme ausgleichen lässt, dass er sich in der 
Zwischenzeit — meine Visitation war am 31. März 1857 
und im Mai 1857 arbeitete F. beim Regimentsschneider R- 
— ganz wesentlich gebessert haben mfisse. So lange ich 
F. nicht wiederholt untersucht habe, glaube ich die Zeugen- 
aussagen in dem Umfange: dass F. eben so flink und gut 
schneidere wie jeder Andere, und wie vor der Verletzung 
ein für allemal nicht , denn die Kluft zwischen dem Visita- 
tionsergebnisse des 31. März 1857 und dem angeblichen 
Grade der Arbeitsfähigkeit ist zu gross. Alles, was ich, 
bis ich den F. wiederholt gesehen habe, zugebe, ist, dass 
ich, durch F. theilweise irre gefahrt, seine Arbeitsfähigkeit 
Anfangs April 1857 unterschätzte, und dass F. Anfangs 
April 1857 nicht ganz erwerbsunfähig, sondern erwerbsbe- 
schränkt gewesen. 

2) Meine im Gutachten vom 1. April 1857 aufgestellte 
Thesis bezüglich des Damnum permanens war nur eine 
logische Consequenz meiner damaligen Auffassung des Zu- 
Standes. Hat mich F. theilweise irre geleitet, so war na- 
türlich auch die auf meine Annahme gegründete Consequenz 
falsch, und ist diess jedenfalls, weil ich annehmen muss, 
dass sich des F. Zustand wesentlich gebessert haben müsse. 
Wie weit sich jetzt, d. h. Mitte Juli 1857 die Frage bezüg- 
lich des Damnum permanens ärztlich modificirt, kann ich 
ohne neuerliche Besichtigung des F. nicht sagen. 

3) Auf die in meinem Gutachten vom 1. April 1857 
sub Nr. 3 aufgestellte Behauptung sind selbstverständlich 
die inzwischen erhobenen Zeugenaussagen einflusslos. 
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4) Die Verstümmlung sfrage beireffend war ihre 
Bejahung im Gutachten vom 1. April 1857 logische Gonse- 
quenz meiner Auffassung des F/schen Zustandes. Hat sich 
seitdem sein Zustand wesentlich gebessert, so ist er selbst- 
verständlich nicht verstümmelt Aber dass er sich so we- 
sentlich gebessert habe, und dass F. so gut und flink schnei- 
dere wie jeder Andere und wie früher auch — das glaube 
ich nicht so gutwillig; dazu will ich den F. noch einmal sehen. 



Am 10. October 1857 wurde mir F. nochmals vorstel- 
lig gemacht. Sein Zustand war folgender: 

Er unterstützt nicht mehr den rechten Arm durch Tra- 
gen in der Schlinge, wie am 31. März 1857, sondern trägt 
den Arm frei aber nicht in natürlicher Haltung wie man 
einen gesunden Arm trägt, sondern gezwungen. Beim Aus- 
und Ankleiden leistet die rechte Hand nicht jene Beihilfe, 
die ihr normalmässig zukommt , sondern muss die linke . 
Hand mehr Thätigkeit entfalten. F. gibt an , dass das Ge- 
fühl des Pelzigseins der rechten Hand noch immer vorhan- 
den sei , dass er noch das Gefühl der Mattigkeit im Arme 
habe, denselben nicht ordentlich heben könne, dass der 
Löffel beim Essen der Hand entfalle, dass er unmög- 
lich so flink wie früher schneidern könne, indem er die 
Nadel nicht fest und für die Dauer zu fassen vermöge. 

Das Hautorgan der rechten Extremität zeigt jene na- 
türliche Färbung in seiner ganzen Oberfläche bis zu den 
Fingerspitzen vor, wie die linke gesunde Extremität. Auch 
die Völle der rechten Extremität ist ganz gleich jener der 
linken und keine Abmagerung ersichtlich. Die Hauttempe- 
ratur ist von der Mitte des rechten Vorderarms an geringer 
als am linken Vorderarme, und wird es namentlich in der 
rechten Hand auffallend gegen die linke. Der Radialpuls der 
rechten Oberextremität nicht auffindbar. 

An der Beugeseite des Oberarms auf der Höhe des 
Deltamuskels ist die Narbe der geschehenen Verletzung, sie 



ist b«t, unbeweglich fiber unterliegenden Theilen, iclunen- 
haft bei einiger Berührnng. 

Die eigenwillige Elevation» Vor- und Bückwärtsbengung 
des Oberanns im Schultergelenke ist- nur in geringem Grade 
moglieh und hilft F. durch Mitbewegung des Brusikastens 
nach* 

Die eigenwillige Strekung des Unterarms im Ellbogen- 
gelenke ist, wenn auch mit Anstrengung vollständig möglich. 

Die eigenwillige Beugung des Vorderarms im Ellbogen* 
gelenke ist nicht soweit mSglich, dass die Hand die Schul- 
terhöhe berfihren oder ohne Beugung des Kopfs bis zum 
Munde langen kann. 

Eigenwillige Pro - und Supination der Hand im Hand- 
wurzelgelenke ist fast vollständig möglich. 

Die eigenwillige Rückw&lsbeugung der Hand im Hand- 
wurzelgelenke ist nur bis zur Hälfte möglich. 

Die eigenwillige Vorwärtsbeugung der Hand im Hand- 
wurzelgelenke ist vollständig möglich. 

IHe eigenwillige Ballung der Hand zur Faust ist zur Noth 
möglich ; doch fehlt es sichtlich an der Flexionsfähigkeit der 
letzten 2 flnger und der lezten Phalangen der 4 Finger« 

Die firemdwillige Elevation des Oberarms im Schulter- 
gelenke kann zur Hälfte geschehen; wenn der Ellbogen und 
die Hand einmal auf der Schulterhöhe stehen, verursacht 
jeder weitere Elevationsversuch lebhaften Schmerz in der 
Narbe an der Schulter. 

Die fremdwillige Vor- und Rückwärtsrollung des Ober- 
arms im Schultergelenke ist nur in höchst geringem Grade 
möglich ; wenn dieser fiberscbritten wird, äussert Damnifikat 
lebhaftes Schmerzgefühl an der Narbe bei der Schulter. 

Die fremdwillige Beugung des Unterarms im Ellbogen- 
gelenke ist zur Noth soweit möglich, dass die Hand die 
Schulter berührt, weiter nidit; doch äussert Damnifikat 
schon bei der Berührung der Schulter von seiner Hand leb- 
haften Schmerz in der Narbe an der Schulter und Spannung 
am Ellbogen. 



108 

Das Ergebniss der kriegsgerichtlichen Veriiandlimg der 
Sache am 14. Jänner 1868 war folgendes: 

1) Der Zustand des F. war objectiv und snbjectiv ganz 
derselbe wie bei der lezten Visitation am 10. October 1857. 

2) Ueber die Erwerbsfähigkeit des F. bleiben die 8 
Zeugen, Regimentsschneider R.» Schneidergeselle K. und 
Schneidergeselle S. anfUnglich auf ihrer Behauptung» F. 
könne so gut arbeiten wie zuvor und wie jeder andere 
Schneidergeselle. Im Verlaufe gaben sie aber doch zu, F. 
schlenkere sehr häufig mit der Hand, weil, wie er sagte, 
er die Nadel nicht ordentlich halten könne ; er mfisse sehr 
oft — oft alle 5 Minuten — in der Arbeit aussetzen, und 
könne erst nach ein paar Minuten wieder anfangen. Nur 
Regimentsschneider R. sagte, F. habe die Gewohnheit des 
Schlenkems mit der Hand schon vor der Verletzung gehabt 
Regimentsschneider R. sagte, F. habe sich vor der Verletz- 
ung 42 kr. — 48 kr. täglich verdient, und nachher unge- 
fähr 36 kr; F. sagte, er habe sich vor der Verletzung täg- 
lich SO kr. — 86 kr. und nachher 20 — 22 kr. verdient 

Unter diesen Verhältnissen hielt ich mein unterm 12. 
Oct 1857 ad acta gegebenes Gutachten bei der kriegsgericht- 
lichen Verhandlung fest DieVertheidigung bemfihte sich vor- 
zfiglich die Frage der Verstümmlung anzufechten, „weil nicht 
nachgewiesen sei, dass F. nicht halb so gut schneidern 
könne, als früher, sondern vielmehr gemäss seines täglichen 
Verdienstes das Gegentheil.*' Ich hielt jedoch die Behauptung 
der Verstümmlung im Sinne des Gesetzes fest, weil ein gros* 
ser Unterschied zwischen Verstümmlung und Erwerbsfähig- 
keit sei. Es könne Jemand verstümmelt und «dennoch er- 
werbsfähig sein. Bei der Verstümmlungsftage müsse die 
Gesammtfunctionsfähigkeit des Fschen Armes, nicht blos die 
Schneidereifähigkeit ins Auge gefasst werden. 



Angeschuldigter wurde zu 6 Jahren Arbeitshausstrafe 
verurtheilt 



Toxicologische Fragmente* 

Tod 

Herrn Dr. TT. E. v. Faber, 
Oberamtsphysikus in Schorndorf. 

(Forts etiung.) 

55) Hutbeize. 

Rehmann*) hat auf die fpftigen Eigenschaften dieser 
Beize und auf die nachtheiligen Wirkungen derselben auf 
die Arbeiter in den Fabriken, aber auch möglicherweise auf 
diejenigen, welche solche Hüte tragen, besonders Kinder, 
aufmerksam gemacht. 

Bei der Verarbeitung der Haasenfelle und der Wolle, 
und insbesondere bei dem Klarklopfen der abgeschnittenen 
Haare verbreiten sich die mit den Salzen der Beize (saU 
petersaures Queksilber-Oxyd und Arsenik oder Sublimat) 
geschwängerten Dämpfe (oder Slaub) in dem gewöhnlich 
verschlossenen Räume und verursachen bei den Arbeitern 
Bluthusten, Lungensucht, Zittern und convulsivische Bewe- 
gungen der Glieder, rheumatische Schmerzen und oft plötz- 
lichen Tod. 

Bei der Untersuchung solcher Hfite, besonders der 
feineren, hat man in Petersburg (Reh mann und Ganger) 
eine bedeutende Menge obiger Satee gefunden. 



*) Henke, Zeitschr. f. d. Staatsarxneikunde. Bd. 22 Ergigtheü 
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Pappenheim*) hat, indem er ebenfalls anf die Ge- 
fahr für die Arbeiter aufmerksam gemacht hatte» folgende 
Massregeln vorgeschlagen: 1) Weglassen des Arseniks aus 
der Beize. 2) Das Auflockern der gebeizten und getrockneten 
Felle im Freien vorzunehmen. 

56) Hyoscyamin. 

Ans dem Kraut des Hyoscyamus niger et albus berei- 
tet, unterscheidet sich in qualitativer Beziehung vom Atropin 
und Daturin fast gar nicht, allein die Wirkung auf das Auge 
ist eine viel stärkere, anhaltendere und schnellere, dagegen 
bewirkt es nur ausn^msweise Röthe der Haut, und statt 
Aufregung Hang zur Ruhe und Schlaf, und keine Lähmung 
der Sphinkteren und der Genitalien. 

Das amerikanische Alcaloid scheint eine heftigere Wir- 
kung zu haben. 

Das Extr. Hyosc. ex seminibus bereitet soll wirksamer 
sein, als das aus den übrigen Theilen dieser Pflanze be- 
reitete. 

57) Jatropha Curcas. 

Von der Jatropbasäure oder Crotonin hat Orfila nur 
Versuche an Thieren angeführt. * Bei Menschen sind fol- 
gende Wirkungen beobachtet worden: sogleich nach dem 
Genüsse der Samen ein Gefühl von Brennen im Mund, Schlond, 
Magen und Darmcanal und Brechdurchfall ; nach . einer 
Stunde Fieber mit Schwindel, Delirien, Bewusstlosigkeit, 
Ohnmächten etc. (L o t h e b y) **). Bei 2 Matrosen ausser obi- 
gen Zufällen heftige Krämpfe in den Extremitäten (Hanis)***). 

58) Juniperus virginiana. L. 

Die Coniferen haben bekanntlich in ihrem Holze, noch 
mehr aber in der Rinde einen harzigen Stoff, welcher ein 



•) Arch. f. d. deviscbe Med. Ge^^bg. 1858. 
••) Lond. Gaz. 1848. Juli. — Schmidt Jahrb. 65 Bd. 45. 
***) Amerik. Journ. 1850. Juli. — Schmidt Jahrb. 69 Bd. 801. 
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ätbeiisclies Oel enihilt, d«8 an der Luft sich verdichtet und eih 
aromatisches Harz bildet Jenem ätherischen Oele, das in 
dem einen Genus in gprösserer Quantität enthalten ist, als 
in dem andern« verdankt dieser harzige Stoff seine reizende» 
harntreibende Wirkung, 

An jenem ätherischen Oele am reichsten, dagegen 
an Harz am ärmsten ist das Genus Juniperus. Der Juni- 
perus Sabin a hat schon längst als Abortus bewirkendes 
Mittel die gerichtliche Medicin und die Polizei beschäftigt, 
und obwohl keine eigentlichen Vergiftungen bekannt sind, 
so ist doch die Irritation des Darmkanals bei grösseren 
Dosen desselben immerhin mit Gefahr verbunden. Orfila 
tödtete mit 4 — 6 Drachmen Hunde, nach Hertwigs Versu- 
suchen ertragen Pferde grosse Gaben (16—24 Unzen tägl.) 
von dieser Pflanze. Doch wird die Vergiftung von 4 Fohlen 
auf einem Gute in Pommern berichtet. Sie krepirten noch 
in derselben Nacht 

Dagegen finden sich Vergiftungszurälle von dem äthe- 
rischen Oele des Juniperus virg. von Wait*) beschrieben, 
und zwar 4mal, immer bei Frauenziramern, davon 3mal zum 
Zwecke Abortus zu bewirken« Die Symptome waren : allge- 
meine tonische Krämpfe, starre Augen , geschlossener Mund, 
mühsames AthmenmitErstickungsnoth, aufgelaufenes, livides 
Gesicht , Puls 45 — 60 Schläge , Erbrechen einer nach dem 
Oel riechenden Flüssigkeit, stetes Coma, Röcheln und ein 
eigenthümliches Athmen, wobei die Brust bei den Inspira- 
tionen sich ohne Erfolg hob, und bei den Exspirationen 
weniger zurücksank ; erweiterte Pupillen, sinkender aussetzen- 
der Puls. 2 Fälle endigten mit dem Tode in welchem Sß 
und 51] genommen wurde. 

59) Käse. 
Schmierkäse, Klatschkäse (am Rhein frische 
noch nicht getrocknete Käse) Bauern käse, Knapost (in 



*) Newyork Jouni. 1849. Mai Schmidt Jahrb. 67. Bd. 181. 
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Kolding aus saurer Milch bereitet, die geronnen stehen 
bleibt, bis Gewürm darin sich zeigt). Streichkäse (in 
Württemberg) Handliäse (in Baden). Von diesen Elsen, 
aber blos von verdorbenen , sind in neuerer Zeit folgende 
Vergiftungen bekannt gemacht worden. 

Cammerer*) hat folgenden Fall mitgetheilt; am 19. 
Juni 1882 verzehrten 4 Personen, nemlich 3 Erwachsene 
und ein 11 jähriges Mädchen mit grossem Appetit eine nicht 
ungewöhnlich grosse Portion sog. Streich - oder Bauerukäse. 
Einige Stunden nachher hatten sie heftiges Erbrechen mit 
anhaltenden brennenden Schmerzen im Halse und in den 
Praecordien, SinguUus, Durst, Mattigkeit, Angst, Kopf- 
schmerz, Schwindel, kleinen, frequenten Puls, Krämpfe und 
Zittern in den Gliedern, Ohnmächten; Eins davon blutige 
Diarrhoe und Blutbrechen, andere Strangurie. 

Aus Anlass eines ähnlichen Falles, in welchem zu Tu- 
bingen ein Bürgen mit 3 Kindern durch solchen Käse, unter 
denselben Erscheinungen vergiftet wurde und ein 4jähriges 
Kind starb, erging ein Ciic. Rescr. vom 18. Septl784, worin 
vor dem Genuas verdorbenen Käses gewarnt wird und da- 
bei sind folgende Kennzeichen angegeben : 1) flüchtiger, schar- 
fer, stinkender Geruch; 2) beissender, ranziger Geschmack; 
S) bis zum Zerfliessen fortgeschrittene Weichheit. 

Weder in diesem noch in dem vorher angefahrten 
Falle wurde eine Spur irgend eines metallischen Giftes ge- 
funden. 

In dem Falle, welchen Rosendahl**) angeführt, in 
welchem 8 Erwachsene Personen und 2 Kinder von 12 und 
13 Jahren zusammen nichts weiter als 6 Loth Käse assen, 
welcher sauer reagirte, eine gelblich rothe Farbe, und wid- 
rigen Geschmack halte, weich war, und in welchem sich 
harte, dunkle, erbsengrosse Stückchen fanden, ist es nicht 
ganz gewiss, ob nicht giftige Insekten die Ursache derVer- 



*) Conp. BL d. Warti äntL Ter. Jahrg. 1882 p. 167. 
**} Schmidt Jahrb. 21 Bd. 162. 
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giftuDf^zufälle waren, da bei Bereitung dieser Käse dieselbe« 
in freier Luft unter Bäumen getrocknet werden. 

Poilius*) berichtet von 9 Personen und Grimm und 
Zenker**) jeder von 7, welche durch Käse vergiftet wurden. 

In allen bisher angeführten Fällen wurde durch reich- 
liches Erbrechen nach längstens 3—4 Tagen die Wieder- 
herstellung bewirkt. 

Nicht so günstig war der Ausgang bei einem Sjähri- 
gen Kinde, das Nükel***) beobachtete, das ziemlich viel 
Klatschkäse gegessen hatte, und unter den heftigsten 
Schmerzen, zuerst im Bauche und dann im Kopfe, am andern 
Tage starb. Bei der Section fand Nükel Blutüberfullung 
in den Gefässen des Magens und in der Gegend der Cardia 
brandige Stellen, an welchen bei der gelindesten Berührung 
ein Riss entstand. 

60) Kalium sulphuratum. 

Ein Seitenstück zu der schnell tödtlichen Vergiftung 
durch dieses Arzneimittel, welche Orfila anführt, liefert 
Camera rf). Ein IGjähriger Jüngling nahm 3 Drachmen 
davon in Wasser aufgelöst. Es wurde ihm sogleich übel» 
er verliess das Zimmer um frische Luft zu schöpfen, nach 
einigen Minuten fiel er unter heftigem Würgen und etwas 
Erbrechen todt nieder. Section nach 36 Stunden: gänz- 
liche Verwachsung der linken Lunge mit der Thorax-Wand; 
stark blaue Farbe der Lungen ; Herz klein, in den Ventrikeln 
kein Blut; säramtliche Venen, auch die Sinus strotzend voll 
von schwarzem Blute, die Arterien ziemlich leer; die Leber 
durch und durch blau ; der Magen klein und einen Esslöffel 
voll grünlichgelben Schleim enthaltend, der nach Schwefel 



*) Badensche Ann. f. Staatsarzneik. Jahrg. 17. Heft 2. 
♦*) Deutsche Klinik 1850. 38. u. Med. Ztg. ▼. V. f.H. in Pr. 1886. 

Nr. 80. 
**•) Med. Ztg. V. V. t Pr. 1886. 30. 

f) Gorsp. Bl. d WürU irsU. Ter. 11. 141. 
Staatsamieikunde. Heft III. 1860. 8 
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roeh, wie der ganze Leichnam, die innere Haut des Magens 
faltig, nirgends Corrosion, sämmUiche Häute schmutzig gelb. 
An diese Beobachtung schliessen sich die Versuche 
an, welche Setschenow*) mit dem ebenfalls sehr schnell 
tödtlich wirkenden Schwefelcyankalium angestellt hat. Die 
Wirkung geht vom Magen aus auf das verlängerte Mark 
und die N. N. vagi, und von da auf das Herz« Diess seheint 
auch die Wirkung des Schwefelkaliums zu sein. 

61) Kartoffeln. 

Als im Jahr 1586 die Kartoffel als Nahrungsmittel von 
Amerika nach Europa und im Jahr 1740 auch nach Deutsch*^ 
land gebracht wurde, war die Furcht vor diesem Gifte, na* 
türlich ausgegangen von den Botanikern und Aerzten, welche 
nach dem, übrigens nicht stichhaltigen Grundsatze, dass alle 
Theile einer Pflanze gleiche Wirkungen haben, schliessen 
mussten, auch die Knollen einer Pflanze aus der Familie 
der Solaneen müsse gifUg sein. Allmälig schwand diese 
Furcht, und die Kartoffel ist nun ein unentbehrliches Nah- 
rungsmittel. 

Nach neuerer Beobachtung, vielleicht im Zusammenhange 
mit der sog. Kartoffelkrankheit können jedoch auch Umstände 
eintreten, unter denen die Kartoffeln wirklich giftig werden. 

Eine hieher gehörige Beobachtung habe ich in der Ver- 
sammlung des Württ ärztl. Vereins am 7. Mai 1849 er- 
zählt**). Eine geordnete Familie, Vater, Mutter und 3 Töch- 
ter von 13—17 Jahren assen Mittags im besten Wohlsein 
gebratenes Rindfleisch mit Salat von Lactuca sativa capitata 
und Kartoffeln. Nach etwa 5 Stunden waren sämmtliche 
Personen krank, der Vater am stärksten. Dies^ hatte 
Brechdurchfall mit Krampf in den untern Extremitäten, keine 
Schmerzen im Bauche auch bei der Betastung nicht , ein Ge- 
flUhl höchster Schwäche, im Halse von Trockenheit, die Zunge 



*) Virchow's Arch. XIV. 1858. 
*♦) Cowp. Bl. d. Würt äratl V«r, XIX. 
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ziemlich rein; diePopiUen nicht erweMeri; Pals schwach» lang«- 
sam ; das GeMcht blass, dasSensorium nicht im Mindesten aifi* 
cirt Vor meiner Anknnft haue der Haasarzt Ipecacuanha 
verordnet, wodurch noch etwas von dem Mittagessen aus- 
geleert wnrde. 

Die übrigen Personen hatten dieselben Znf&Ue nur in 
mehr oder weniger schwächerem Grade. 

Zur Zubereitung der Speisen wurden keine kupfernen 
Gefftsse gebraucht, dennoch fand man in dem Ausgebro- 
chenen Spuren von Kupfer« Auf dem Platze, aufweichen 
der Salat gewachsen war, fand man keinerlei gifUge Pflan-* 
zen, das Fleisch war ganz frisch. Der Verdacht fiel nun 
aitf dieRarloffein ; diese waren nicht von der bekannten Krank* 
heit ergriffen, aber sie hatten stark gekeimt als sie 
zum Kochen bestimmt wurden, und wurden überdiess ge^ 
sotten, geschält und zerschnitten 2 Tage lang in einer irde- 
nen Schüssel, zugedeckt, aufbewahrt. Höchst wahrschein* 
lieh ist durch diese Procedur in den schon keimenden Kartoffeln 
eine Art von Gährung vor sich gegangen, duich welche 
das Solanin reiner entwickelt und ausgeschieden wurde. 

Eine ähnliche Erkrankung einer Familie, aber mit hef- 
tigeren Zufällen beschreibt Kahlert*). Ein 9jähriges Mäd* 
eben traf K. in einem starrkrampfähnliehen Zustande ohnu 
Lebenszeichen auf dem Rücken liegend, bei einem Anderen 
war die Schwäche bis zur Ohnmacht gestiegen. Merkwür- 
dig ist, dass die Kranken, wenn sie aufgerichtet wurden, 
sich etwas erholten, in horizontaler Lage aber wieder in 
Ohnmacht verfielen. Nach vorausgegangenem flneiwilKgem 
und kunstlichem Erbrechen leisteten schwarzer Kaffee und 
Analeptica die besten Dienste. 

Die ganse Familie hatte einen aus verwelkten, also 
keimienden Kartoffeln bereiteten Brei gegessen und die» 
schlimme Wirkung kann also auch dem Solanin augesehrie« 
ben werden. 



*) Clanu und Radius Beitr. Bd. L Heft 2. 
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Ob aach in dem von Troschel*) beobachteten Falle 
die sifUge Wirkung dem Solanin zuzuschreiben, ist sehr zwei- 
felhaft: in dem Stäbchen einer armen Familie war ein Haufen 
Kartoffeln, welche durch öfteres Erhneren und Wiederauf- 
thauen grossentheils faulten. Als man die noch guten aus- 
lesen wollte, bekamen sämmtliche Bewohner des Stäbchens 
Schwindel, Kopfweh und Erbrechen , was durch Oeffnen der 
Thfire und Fenster sich wieder verlor, aber am folgenden 
Tage wiederkehrte, als dasselbe Geschäft noch einmal vorge- 
nommen wurde. T. schreibt diese ZuföUe der aus den fau* 
leuden Kartoffeln ausströmenden Kohlensäure zu.(?) 

r f i 1 a erwähnt blos einiger Versuche von Desfosses 
mit Solanin bei Hunden und Katzen, und dass D. selbst ^/^ 
Gran essigsaures Solanin genommen und hierauf starken 
Ekel bekommen habe. 

Nach den Versuchen von Schroff**) an 4 gesunden 
Aerzten mit dem aus Solanum Dulcamara bereiteten Solanin, 
welches zu 0,002 bis zu 0,2 Grmm. genommen wurde, zeig- 
ten sich folgende Erscheinungen ; schwach kühlende, salzige 
und säuerliche Empfindung auf der Zunge; das Gefühl des 
Kratzensund Stechens im Schlünde bis in den Magen hinein; 
bei kleineren Gaben gesteigerte Hautempfindlichkeit, Riesel- 
gefühl nach dem Verlaufe der Wirbelsäule bei Berührung der 
Haut; häufiges Gähnen; Betäubung ohne vorausgegangene 
Aufregung; Schläfrigkeit; leichte tonische Krämpfe in den 
unteren Extremitäten; firequenler Puls; bei grösseren Gaben 
schnelles Fadenförmigwerden desselben , und 4 Stunden an- 
haltend; beschwerliches Athmen; Brustbeklemmung; Auf- 
stossen und heftiger Brechreiz ohne Erfolg, Kollern im Bauche; 
Salivation; heisser eingenommener Kopf ; Schwindel; Schläf- 
rigkeit ohne Schlaf; kalte Extremitäten; trockene Haut mit 
Jucken in derselben ; grosse Schwäche ; Pupille, Stuhl- und 
Hamausleerungen normal. 



*) Med. Ztg. y. Ter. f. Heilkunde in Pr. 1888. Nr. 7. 
^) Pharmacologle S. 552. 
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Dieses Aicaloid scheint demnach vorzugsweise auf die 
pneumo- gastrischen Nerven zu wirken. 

Als Endresultat seiner Versuche mit Solanin und Dul- 
camara an sich und Kaninchen fuhrt J. Clarus (Joum. f. 
Pharmacologie 1857) an: 

„Solanin und Dulcamara gehören zu der Abtheilung der 
,,Narcotica acria, sofern sie lähmend auf das verlängerte 
„Mark und reizend auf die Nieren wirken. Der Tod erfolgt 
„durch Lähmung der Lungen, resp. der Athmungsmuskeln, 
»»ähnlich wie bei Coniin und Nicotin, von denen sich jedoch 
„das Solanin wesentlich durch die gesteigerte Empfindlich- 
„keit der Hautnerven und den Mangel an Magendarmreizung 
„unterscheidet, während es sich in dieser Hinsicht dem 
„Strychnin nähert« Vom Atropin, Daturin und Hyoscyamin 
»,ist das Solanin durch den Mangel an Delirien und Betau- 
„bung, der Pupillenerweiterung, der Lähmung der Sphino- 
„teren, vom Atropin insbesondere durch das Fehlen der 
„Pneumonie unterschieden." 

Hieher gehört auch die Beobachtung Bodenmällers 
(Corj^espond. Bl. des Würt. ärzü. Ver. XIV. 128.) Ein 2»/« 
jährii;er Knabe hatte Beeren von Solanum Dulcamara geges- 
sen. Er wurde schon in der Nacht unwohl, aber erst am 
andern Mittage traten Zufälle einer narkotischen Vergiftung, 
namentlich Convulsionen ein. 

62) Gift der Kröten, Wasser-nnd Erdsalamander. 

Nach den Versuchen von Vulpian*) wird dieses Gift 
im Contact mit der unverletzten Haut der Frösche absorbirt 
und tödtet in 3 — 4 Stunden. Die Erscheinungen sind die* 
selben, wie nach Einbringung in den Magen* In das Unter- 
haul-Zellgewebe gebracht tödtet es in iVi Stunden. 

Die Wirkung dieses Giftes ist: Stillstand derHerzthätig- 
keit und Hyperämie in den Höhlen des Herzens, ohne dase 



*) Oaz. m^d. de Paris. 1865. Nr. 4. — Cannst Jahnber. 1855, 5. 
Bd. 8. 184. ~ und 1857, 5. Bd. S. 148. 
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t«rleib unempfindlich. Später hatte er kolikarttge AnflUle. 
Wegen dem heftigen Schwindel war der Kranke nicht im 
Stande sich auf;|urichten , der jedoch nach Applicalion von 
12 Sehröpiköpfen in den Nacken und Eisunischlägen auf- 
hörte. Auf Clystiere folgten einige reichliche Ausleerungen, 
dann Schweiss und Nachtruhe. Nach 2 Tagen war der 
Kranke wieder hergestellt. Die übrigen 5 Personen waren 
auf dieselbe Art erkrankt, aber viel gelinder. 

Es wurde genau erhoben, dass unter den gewöhnU- 
chen Zwiebeln sehr viele von dem Leucojum aestivum waren. 

66) Lupulin. 

Das neuerdings gegen sexuelle Reizungen mancherlei 
Art, namentlich krankhafte Erectionen, Priapismen, Pollu- 
tionen etc. sehr empfohlene Mittel ist ein Bestandtheil des 
Humulus Lupulus L«, von welchem schon im Jahre 1834 
folgfnde örtlich wirkende Vergiftung durch Bad h am*) be- 
kannt gemacht wurde. Ein gesundes, 14j8hrige8 Mädchen 
steckte, um ihre von Frost aufgesprungenen Hände zu er- 
wärmen, in einen Hopfenkasten, und empfand bald darauf 
ein juckendes, schmerzhaftes Gefühl, wie von Nesseln, in 
den Händen und im Gesichte, über welches sie ofl mit den 
Händen weggefahren war. Bald darauf erschien ein Exan- 
them im Gesichte mit starker Anschwellung; das Mädchen 
sah Alles falsch , Abends verfiel es in Schlaf, der auch den 
folgenden Tag fortdauerte. Jetzt bedeckten sich Gesicht und 
Hände mit Bläschen, die grösser wurden und dann platzten, 
worauf alle Symptome namentlich die Gesichtsgeschwulst 
nachliessen und Abschuppung erfolgte, worauf nach einiger 
Zeit Genesung eintrat. 

Nach Linn^ (mat. med.) vis tonica, temulentans. 

67) Lolium temulentum. 
Die Samen dieser Pflanze werden allgemein unter die 
Gifte gezählt, es werden von Orfila und hauptsächlich von 



*) Und. Med. Oai. 16S4, Yol. XY. — Schmidt, Jahrb. 7. Bd. 267. 
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Christison und Chevallier Parthien von 20—80 Per- 
sonen angeführt, welche dadurch, einzelne sogar tödtlich, 
vergiftet worden seien, Orfila führt auch Versuche an 
Thieren an, welche für die giftige Eigenschaft dieses Sa- 
mens sprechen, desgleichen den Versuch, welchen Cas- 
pard an sich selbst gemacht hat*). 

Umsomehr verdienen die mit diesen im Widerspruche 
stehenden Versuche von Forsseil und Wahlberg**) an- 
geführt zu werden. 3 Unzen ft'ischer Samen und nach 
4 Stunden ebensoviel, zerstossen und mit Wasser vermengt, 
wurden einem Hunde gegeben, ohne alle wahrnehmbare 
schädliche Wirkung, ebenso am folgenden Tage Vi Pf^* Sa- 
men, der 10 Minuten lang mit Wasser zu einem Brei ge- 
kocht worden war. Der Hund wurde am folgenden 
Tage getödtet und alle Organe in normalem Zustand ge- 
funden. 

Schweine, welche Wochen lang mit dem Abfalle beim 
Dreschen des Roggens und Hafers, der öfters grösstentheils 
aus dem Samen des Lolium bestand, gefüttert wurden, 
blieben ganz gesund. Dagegen berichtet Tait***) von 
3 Schweinen, welche plötzlich erkrankten und von denen 
eines gestorben war, ehe der Thierarzt ankam. Die andern 
schäumten sehr stark und hatten Convulsionen über den 
ganzen Körper. Das eine wurde aufgerichtet , es blieb aber, 
sich mit dem Kopf anstemmend an allen Gegenständen, 
stehen; das andere konnte gar nicht zum Stehen gebracht 
werden. Beide lebten bald darauf ab. Section: Der Magen 
und Darmkanal stark entzündet, die Lungen mit Blut über- 
füllt. Das Futter dieser Thiere hatte in gekochter Gerste 
bestanden, unter welcher sich viel Lolium temulentum 
befand. 



*) Ann. d'hygr« Jul. 1858. — Schmidt, Jahrb. 8 Bd. 195. 
*•) Hygiea, 16 Bd. — Schmidt, Jahrb. 91 Bd. 178. 
^) The Veteriaarian. 1842. — Hgr. Repert. Jahrgg. UI. S. 286. 
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einem ISSährigen brustkranken Mädchen, welches seit 
14 Tagen in steigender Dosis diese Pillen Nr. 1 und 2 ge- 
nommen hatte. In den ersten Tagen befand sich das M&d- 
chen, Uebelkeiten abgerechnet, wohl, nachdem es aber, 
(am 26. Jan.) Morgens 7 Stücke genommen hatte, trat Er- 
brechen ein, das den ganzen Tag anhielt und die Kranke 
sehr erschöpfte. Das Gesicht war Abends entstellt, die 
Augen starr, die Pupillen erweitert, der Puls beschleunigt, 
der Mund krampfhaft verschlossen, der Athem erschwert, 
der Bauch nicht aufgetrieben, nicht empfindlich, das Mäd- 
chen ohne Bewusstsein. Am folgenden Mittage lag es unbe- 
weglich im Bette, die Physiognomie entstellt, die Augen 
starr hervorgetrieben, die Pupillen sehr erweitert, die Horn- 
haut des rechten Auges etwas trüber als diejenige des lin- 
ken , der ganze Körper mit kaltem klebrigem Schweisse be- 
deckt, das Athmen röchelnd, sehr mühsam, beide Nasen- 
flügel in beständiger zitternder Bewegung, der Puls 140, 
Bewusstsein und Empfindung erioschen, der Bauch einge- 
sunken und trotz mehrmaliger Clystiere fehlten die Darm- 
ausleerungen gänzlich. Mittags um 2 Uhr starb das 
Mädchen. 

Legalseclion 24 Stunden nach dem Tode (was 
nicht genannt ist, war normal). Abmagerung, blasse 
wachsfarbige Hautfarbe, bei der Bewegung der Leiche floss 
Urin ab, auch der After war offen; Lippen, Zunge, Ohren 
blass; Gehirn und dessen Häute hyperaemisch ; in der 
Brusthöhle c. Jiv. Blutflüssigkeit ausgeschwlzt; die untern 
Lappen beider Lungen mit Blut überfüllt, nur der obere 
Theil der rechten Lunge lufthaltig; das Herz hatte an der 
linken Seite mehrere Blutpunkte (sog. apoplectische Herde) ; 
die Gefässe desselben von Blut strotzend, in dem rechten 
Atrium sowie in den beiden Ventrikeln Faserstoffcoagula; 
alle Baucheingeweide blass; der Magen sehr aufgetrieben 
enthielt eine gelbgrünliche Flüssigkeit von schwachsaurem 
Gerüche, die Schleimhaut grossentheils und an der hin- 
teren Fläche aufgelockert und zeigte auf einer etwa 
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handgrossen Stelle dichtstehende, Stecknadel- 
kopfgrosse Blutpunkte; Duodenum auffallend hell 
orangefarbig enthielt eine gleichgeiarbte Flüssigkeit, die 
sich aber von der Schleimhaut vollkommen abwaschen liess ; 
die Leber blass, blutarm» etwas vergrössert, Gallenblase 
strotzend von gelbgrünlicher Galle; Milz blutleer; allge- 
meine Blutleere. 

Folgenden, mehr chronischen Fall berichtet Witt- 
feld *). Ein 47jähriger Mann gebrauchte wegen eines 
flechtenartigen Ausschlags diese Pillen mit Nutzen und be- 
kam ein so grosses Vertrauen zu denselben, dass er sie bei 
jedem Diätfehler nahm, und in l'/s Jahren für 300 fl. 
brauchte. In Folge einer Intermittens und eines gastrischen 
Fiebers entwickelte sich eine melancholische Gemüthsstim- 
mung, zuletzt klagte er über fortwährende stechende und 
schneidende Schmerzen im Unterleibe, besonders unter den 
kurzen Rippen« Seit Monaten konnte er nicht auf dem 
Rücken liegen ; in den letzten 3 Tagen seines Lebens hatte 
er heftigen Durst und griff viel nach dem Unterleibe. 

Sectio n. Im Duodenum eine Stelle, die auf eine 
frische, brandige Entzündung hinwies; 2 Ellen des Dünn- 
darms so entartet, dass die Schleimhautfalten stark hervor- 
ragten , fleischige Consisteuz hatten und stark injicirt waren ; 
im Colon ascendens eine grosse Anzahl, den Miliartuber- 
keln gleichende, Flecken, etwas höher eine schwarze Stelle; 
der Dünndarm enthielt eine röthliche, eiterartige Flüssigkeit; 
auf der Schleioüiaut des Magengrundes 7 Narben , von de- 
nen eine einer fast durchlöcherten Stelle angehörte, an 
mehreren Punkten war sie sehr verdickt und leicht ipjicirt. 

Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen , dass der un- 
mässige und anhaltende Gebrauch dieser Pillen die kranli- 
haften Zustände des Darmcanals und den Tod zur Folge 
hatten. Die Pillen bestehen nach den Untersuchungen, 



^ RheiD. u. Westf. med. Conp.-BI. 1844, Nr. 17. 
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welche in England, Frankreich und neneriieh auch in 
Deutschland vorgenommen worden sind aus Gummi Guttae» 
Aloe, Scammonium, Euphorbium elc. und seien so schiecht 
gemischt» dass man ganze Stückchen Gummi Guttae darin^ 
finden könne» sie können also gar wohl die angefahrten 
Wirkungen hervorbringen. 

73) Nerium Oleander L. 

Orfila führt einige Versuche mit dem wässrigem 
Extraet und mit dem destiliirlen Wasser der Blätter dieser 
Pflanze an Hunden an, die sämmtlich mit dem Tode en- 
digten, und die Section eines Mannes, der durch eine starke 
Abkochung der Blätter vergiftet war. Tonnini*) erzählt 
die Vergiftung von 2 Ochsen und 3 Kühen auf einem Land* 
gute bei- Parma. Diese Thiere starben 24 — 48 Stunden, 
nachdem sie die Blätter, welche ihnen aus Versehen auf- 
gesteckt wurden, gefressen hatten. Nach Latour ist der 
giftige Bestandtheil auch in der Blüthe und Rinde und zwar 
in letzterer am stärksten. 

74) Nicotlana Tabacum L. 

Vergiftungen mit dem Nicotin sind bis jetzt nur we- 
nige, absichtliche, bekannt geworden (Orfila 11, 712). 
Diejenige durch die Pflanze selbst geschahen durch Clystiere 
Rauchen, Auflegen der Blätter auf Wunden, Aufschläge etc. 
ja sogar auf die unverletzte Haut, von welcher Polko**) 
einen Fall erzählt. £in 37jähriger kräftiger Bauer legte 
wegen eines chronischen Rheumatismus die Blätter von 
den Zehen bis zu der Hüfte auf. In der Nacht hatte er 
Uebelkeit, Erbrechen, Kopfschmerz, Herzklopfen, Zittern 
der Glieder, Schwindel. Kalte Umschläge auf den Kopf, 
Caffee und Kali carbonicum hoben diese Symptome. 



*) II Yeterinario, publ. dal. CorYini. A. III. 1856. 
**) Hrg. Rep., die TfaferheilU. XVIUy p. 281. 
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AU eine Wifkuag auf den untern Theil des Rüeken* 
marbs därfte folgende von mir beobachtete betrachtet wer* 
den: Ein Mädchen von circa 25 Jahren sass ^/j Tag lang 
in einer Tabaksfabrik auf einem sog. Stock (in Gährung be- 
griffene Tabaksblätler) , um die Arbeiter zu beaufsichtigen; 
in der Nacht gieng ein Bandwurm ab, von dessen Dasein 
in ihrem Unterleibe das Mädchen keine Ahnung hatte. 

Auch über die Wirkung des Nicotin machte Schroff 
Versuche an Lebenden, nämlich den Aersten Dworzak 
und Heinri eh. Sie nahmen 0,001—0,002 Grmm., ja Vaj 
— Vi« Gran, jedesmal mit 5j Wasser verdünnt. Die Em- 
pfindung auf der Zunge, selbst bei den kleinsten Gaben, 
war scharfbrennend, kratzend; bei grösseren Gaben das 
Gefühl, als würde mit einer scharfen Leiste durch den 
Schlund gefahren; vermehrte Speichelabsonderung; sodann 
ein Gefühl von Wärme, selbst bei den kleinsten Gaben, das 
vom Magen ausgieng, rasch sich über Brust und Kopf, und 
wie ein Strom in die Finger- und Zehenspitzen ausbreitete; 
dann Aufregung, Kopfschmerz, Schwindel, Betäubung, 
Schläfrigkeit, undeutliches Sehen bei grosser Empfindlich- 
keit des Auges» undeutliches Hören mit dem Gefühle, als 
ob die Ohren verstopft wären, häufige und beschwerliehe 
Respiration, Beklommenheit, das Gefühl, als stehe ein 
fremder Körper im Brustkasten. Nach circa 40 Minuten 
trat b^i grösseren Gaben ungewöhnliches Schwächegefühl 
ein, das Gesicht wurde blass, die Züge entstellt, die Ex- 
tremitäten von den Zehen- und Fingerspitzen gegen den 
Rumpf zu eiskalt ; Anwandlungen von Ohnmächten mit Ver- 
schwinden des Bewuslseins. Ein unangenehmes Gefühl im 
Magen verbreitete sich nach oben und unten und bewirkte 
im ersteren Falle Aufstossen , Uebelkeit und Erbrechen , im 
letzteren Falle wurde der Bauch aufgetrieben, es entstand 
heftiger Siuhldrang, der mit Abgang von Blähungen aufhörte. 
Diese Erleichterung dauerte jedoch nicht lange. In der 
ersten Hälfte der 2. Stunde entstand ein Zittern in den 
Extremitäten, das sich zidetzt in ein Schütteln des ganzen 
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Körpers verwandelte, die Athemmuskeln waren am sULrksteD 
ergriffen, das Athmen erschwert, jeder Athemzug beim 
Ein- und Ausathmen bestand aus einer Reihe vonStössen; 
diesem folgte ein unsicherer Gang, Gefühl von Kälte, Wie- 
derholung der Krampfanßille, starker Drang zum Uriniren, 
mit vielem Abgange, trockene Haut, regelloser Puts , schlaf- 
lose Nacht. Erst am 3. Tage waren die beiden Experimen- 
tatoren wieder gesund. Aehnliche Wirkungen verspürte 
auch Reil (1. c. 236), nachdem er von einer Lösung von 
1 Tropfen in 100 Tropfen Alcohol 1—16 Tropfen genommen 
hatte. 

Schon vor etwa 90 Jahren, als man noch keine 
Ahnung von der Darstellung der Alcaloide hatte, bemerkte 
Unzer (der Arzt, 2. Bd. S. 195), dass aus dem Tabake 
ein Oel gezogen werde, welches das stärkste und ge- 
schwindeste Gifl sei. 

Den Versuchen von Orfila mit Nicotiana an Hunden 
verdienen folgende unabsichtliche Vergiftungen von Rind- 
viehstücken an die Seite gestellt zu werden: Epple*), 
OAThierarzt in € an statt fand eine Kuh mit struppigen 
Haaren, stark zitternd; die Augen sehr herausgetrieben; 
Herzschlag pochend, flrequent; die Jugularen so strotzend 
voll, dass die Venaesection ohne Spannung gemacht werden 
konnte; Leib aufgetrieben; heftiger Drang zum Misten; 
die Extremitäten unter dem Leibe zusammengestellt; das 
Athmen sehr beschleunigt; zuletzt heftige Convulsionen und 
Lähmungen. Nach circa 2 Stunden wurde das Thier ge- 
tödtet — Section. Stellen weise Entzündung der serösen 
Haut des Pansen, Darmcanals und Netzes; auf der Schleim- 
haut des Pansen starke Brandflecken, in der des Labmagen 
linsengrosse Corrosionen. 

Diese Kuh und noch 2 andere wurden , um die Säuge 
zu vertreiben , mit Tabakbeize gewaschen. Wahrscheinlich 



*) Hering, Repert. Jahrg. 80, S. 20. 
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hatte diese Kuh, welche zwischen den beiden andern stand, 
die Beize abgeleckt 

Schiller (Schwerin)'*') sah 4 Ochsen nach wenigen 
Stunden unter den Zeichen einer Kolik oder Darmentzün« 
düng mit Diarrhoe zu Grunde gehen. Im Wanste waren 
viele Tabaksblätter, und wo sie auf der innern Haut auf* 
lagen, war starke Entzündung mit BlulunlerJaufung und 
Erosion, alles Uebrige war gesund. 

Lanutse**), dem eine vielfache Beobachtung zu Ge- 
bot zu stehen scheint, sagt: im frischen (grünen) Zustande 
wirke der Tabak nur wenig nachlheilig, im getrockneten 
dagegen sei der wirksame Stoff (Nicotin) mehr concentrlrt 
und desshalb die Wirkung rascher und stärker. Die Er- 
scheinungen seien: ein Zittern mit den Schenkeln, vermin» 
derte Empfindlichkeit, Trägheit der Bewegung, diese be- 
zeichnen den ersten Grad der Vergiftung. Bald verbreiten 
sich Zuckungen über' den ganzen Körper, das Thier wird 
unempfindlich und scheint blind zu sein. Die Pupille ist 
starr, der Gang ist wankend und Unbeweglichkeit und 
Schlafsucht halten an bis zum Tode. 

75) Oblaten. 

Verrou***) erzählt von einem 16jährigen Mädchen, 
das eine Menge verschieden gelurbter Oblaten gegessen 
hatte, und unter fortwährenden Unterleibsschmerzen und 
Convulsionen nach 2 Tagen starb. Verron vermulhet» 
dass die gelbgefärbten Oblaten chromsaures Blei enthalten 
haben. Die Section unterblieb. (Die Gesch. u. Not. über 
Toxicol. p. 10.) 



*) Magaz. fOr die ges, Tbierheillrande 1849. 2. Hfl. — Hg. Rep. 

Jahrgg. X. 
**) Journ. des Y^tdrio. du midi 1852. — Hg. Rep. Jhrgg. XIY. 
^) L'unioD, 1856. -> Schmidt, JhrK 91 Bd., 802. 
SUatsanneikunde. Hefl III. 1860. 9 
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76) Oenantbe erocata L. 

Den Beobachtungen bei Menschen, welche Orfila an- 
fuhrt, können die Versuche von Beil an cy an Kühen, 
Sehweinen und Hunden an die Seite gestellt werden. 
Krampfhafte Bewegungen, die in Convulsionen und Lähmun- 
gen übergiengen und in ganz kurzer Zeil den Tod zur Folge 
hatten, waren die Erscheinungen. Die Section zeigte blcs In- 
jection des Gehirns*). 

77) Opium. 

Bei einer Vergleichung der Erscheinungen einer 
Opium -Vergiftung mit derjenigen durch Alcohol und alco- 
hoihallige Flüssigkeiten ergibt sich die schon von Sachs 
in seiner werlhvoUen Schrift (das Opium, Königsbg., 1836) 
ausgesprochene Aehnlichkeit, nicht Identität, mit dem 
Rausch in allen seinen Graden und Stadien, was unter 
Umständen in diagnostischer Beziehung für die Medicina 
forensis von Wichtigkeit werden könnte. Es käme begreif- 
lich hiebei sehr viel auf die Dosis, welche genommen 
wurde, auf das Alter, die Constitution, die Receptivität des 
betreffenden Individuums für dieses Gift, insbesondere ob 
dasselbe an Morphin haltige Stoffe gewöhnt war oder 
nicht, an. 

Merkwürdig in dieser Beziehung sind 2 Beobachtungen 
aus neuester Zeit. Bei einem Manne, welcher Jij Lauda- 
nam genommen hatte , zeigte sich Anfangs einige Aufregung 
und erst nach 18 Stunden Symptome einer Narcose 
(Christison). Ein anderer 74jähriger, aber noch kräftiger 
Mann nahm Abends Jiß Laudanum. Nach einer unruhigen, 
schlaflosen Nacht war er Morgens bei vollem Bewusst- 
sein; nach reichlichem Erbrechen folgte einige Betäubung 
mit Ideen Verwirrung; Abends wieder Erbrechen, dann 
schlafarliger, aber nicht schlafender Zustand von 4 Stunden. 



*) R^cueU de med. t^Mrin. 1856 — Hg. Rep Jhrgf. XVII. 
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Beide Männer genäsen. Das Laudamum sei gani gni 
bereitet gewesen *). 

Eine in den toxUtologischen Handbüchern weniger be- 
sprochene , aber dennoch nicht seltene Vergiftung ist die- 
jenige durch die 

Capita papaveris. 

Steudel^) berichtet von Einern halbjährigen Kinde^ 
dem seine Mutler eine Abkochung von 2 Mohnköpfen ge* 
geben hatte, worauf es 24 Stunden schlief. Steudel dess- 
halb berufen fand tiefe Betäubung, kalte Extremitäten, be* 
sebleunigte Respiration, sehr kleinen frequenten Pols und 
erweiterte Pupillen. Nach 86 Stunden starb das Kind. 

Einen sehr ähnlichen Fall erzählt Kopp***), in wei* 
cheni jedoch des Kind gerettet wurde. 

In diesen beiden Fällen wurden reife, getrocknete 
Mohnköpfe gebraucht. Es ist begreiflich, dass die frischen, 
wenn auch nicht ganz reifen, dieselbe Wirkung haben. 
Nach der wärttembergischen Pharmacopöe sollen nur die. 
unreifen, grünen, milchenden Kapseln gesammelt 
werden. Der 4jäbrige Knabe, von welchem Pulke f) er- 
zählt, hatte solche unreife Mohnköpfe gegessen. Putke 
fand ihn unbeweglich und unempfindlich in seinem Bette 
liegen, in Inngen Zügen athmend, mit bleicher GeslchtS'^ 
färbe, herabhängendem Unterkiefer, erweiterten Pupillen, 
sehr kldnem langsamem Pulse, marmorkalten Extremitäten» 
erschlaffier Muskulatur und erschwertem Schlingen. Mittelst 
eines Brechmittels wurden viele halbverdaute Stuckchen 
von Mohnköpfen ausgebrochen, wodurch der Knabe wie« 
derhergestellt wurde. AyrauUff) führt auch eine Vcrgif- 



*) Schmidt, Jhrb. 96 Bd., 167. 

**) Corrsp.-Blatt d. Wurt. äntl. Ter. XI Bd., 226. 
**•) Beobachtung S. 201. 

t) Med. Ztg. d. Ver. f. Heilkd. in Pr. 1841, Nr. 27. 
tt) R^cueil de m^d. v^t6r. 1858. — Hg. Repert. Jbrgg. XUL 

9* 
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Zwei Bröder, 9 und 10 Jabre alt, arm und abgemagert» 
begaben sich nnch dem aus leichter Mehlspeise, Salat und 
etwas Brod bestehenden Mittagessen aufs Feld. Bald sah 
sie ein auf der Strasse gehender Mann Ifirmend und schreiend 
aus dem Ackerfeld kommen und hörte von ihnen, dass sie 
den ihnen wohlbekannten Weg ins Dorf nicht mehr finden 
konnten. Auf dem Heimwege benahmen sie sich vonkom- 
men wie Betrunkene. Dm 9 Uhr Nachts sah sie Palm. 
Der jüngere lag in einem matten halbbet&ubten Zustande 
da und konnte nur mit Muhe erweckt die Augen Offneo. 
Der Siliere war noch sehr aufgeregt, sprach viel und rasch, 
packle auch die Umgebungen am Kopfe. Das Gesicht des 
jüngeren war blass, das des älteren geröthet, die Haut 
trocken, die Temperatur erhöht, die Zunge re^n, der Puls 
Aeberios, zusammengezogen. Der ältere hatte viel Durst 
Auf dem Wege nach Hause bekam jeder von dem Begleiter 
ein Stück Brod, das sie mit Appetit verzehrten. 

Der jöngere erbrach auf ein gegebenes Brechmittel 
etwa 8 Schoppen eines rothgefärbten Speisebreies, welcher 
theils flores, theils Samenkapseln von Papaver Rhoeas, 
theiis Salat- und Brodreste erkennen Hess; die sich abson- 
dernde Flüssigkeit war stark roth gefärbt. Der Knabe war 
am folgenden Tage wieder wohl. 

Der ältere bedurfte einer doppelten Portion Brech- 
mittel, er eibrach einen grünlichen Speisebrei , der grössten- 
theils aus den Capseln von Papaver Rhoeas bestand. Die 
Aufregung und Unruhe verlor sich bei diesem erst nach 
einigen Tagen. 

In dem Heimalhsorle der Knaben ist es Silte bei Er- 
wachsenen und Kindern, die genannten Samencapseln zu 
essen, ohne dass bis dahin nachlheiiige Wirkung wahrge- 
nommen wurde* Die heftigeren Zufälle bei dem älteren 
Knaben mögen in der grossen Quantilät, die er genossen 
halle, ihren Grund haben. Er brachte noch alle Taschen 
gefüllt mit den Capseln nach Haus. 
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Weber*) berichtet d^e Vergiftung von Kuben durch 
diese Pflanze. Die Symptome waren plötzlicher Verlast de' 
Esslust und der Milch, Aufregung, Neigung zum Stossen' 
Beissen in die Vorderrüsse, stierer Blick, Schäumen, sehr 
schneller Puls, Schwanken etc. Man hielt das Tbier für 
wüthend. Papaver Rhoeas in der Blüthe, also noch ohne 
Samen, war in grosser Menge unter dem Futter. 

79) C od ein. 

Dieser Bestandtheil des Opium unterscheidet sich nach 
den Beobachtungen von Magendie, Barbier und Mar- 
tin So Ion vom Morphium dadurch, dass er weder auf 
das Gehirn, noch auf das Rückenmark wirke, dass er zwar 
auch Schlaf mache, dass man aber mit Wohlbehagen und 
Heiterkeit erwache, während das Morphium Eingenommen- 
heit des Kopfs und Betäubung hinterlasse. Hiemit in Wi- 
derspruch stehen die Resultate der Versuche, welche Gre- 
gory und in neuester Zeit Schroff**) an jungen Aerzten 
angestellt haben. 

Nach diesen bewirkten Dosen von 0,1 Grmm. bis zu 
6 Gran Bilterkeil im Mund, Aufstossen, Brechreiz, heftige 
Magenschmerzen, Hitze und Eingenommenheit des Kopfes, 
Druck in der Stirn- und Schläfegegend, Ohrenklingen, Ge- 
sichtsschwäche, Unfähigkeit sich geistig zu beschäRigen, 
Verlangsamung und Verkleinerung des Pulses und charak- 
teristisch ein Zittern am ganzen Körper. Nach Gregory 
wurde der Puls beschleunigt und der Geist aufgeregt, (was 
aber nur die allererste Wirkung zu sein scheint). Noch am 
andern Tage war Schläfrigkeit und geistige Abspannung 
vorhanden. 

Die Wirkung der Codeinsalze soll schwächer sein, als 
diejenige des reinen Codeins. 



*) Ricueü de Md. T«Mr. 1848. - Hg. Repert. Jhrgg ZX. 
**) PharrmacoUgie 8. 477. 
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80) Paedofiia officinalis L 

Ehmals wurde die Wurzel dieser Pflanze, welche 
eineu cigenlhümlichen Geruch, und, wie alle Ranunculacea, 
einen scharfen» bitleren Geschmack haben, für ein wirk- 
sames krampfstillendes Mittel gehalten, und machte den 
Hauptbeslandtheü der verschiedenen antiepileptischen Pul- 
ver aus. Da aber Geruch und Geschmack beim Trocknen 
verloren gehen , so verliert sich auch die Wirksamkeit in 
Krankheiten. Nur die frische Wurzel und der ausgepresste 
Saft sind wirksam. Auch die Samen dieser Pflanze schei- 
nen unwirksam zu sein. 

Dagegen berichtet Thomsen*) eine Vergiftung durch 
die Blumen. Ein 19jähriges, chlorotisches Mädchen, das 
seit 8 Wochen die Menses nicht mehr gehabt hatte, nahm 
6 Tage lang nüchtern eine Tasse eines Decoctes, jedesmal 
von einer stark gefüllten Blume bereitet. Bald nach dem 
Genüsse des eckelhaft nauseos schmeckenden Trankes bekam 
sie jedesmal einen drückenden Kopfschmerz mit Eingenom- 
menheit, Sausen in den Ohren und Flimmern vor den Au- 
gen, worauf Uebelkeit eintrat, und in den ersten beiden 
Tagen, wo kein Erbrechen erfolgte, unter heftigen Leib- 
schmerzen mehrere flussige Stühle sich einstelllen. Als in 
den folgenden 3 Tagen das Erbrechen häufiger und die 
Schmerzen bei den Durchfällen heftiger wurden, auch De- 
lirien und Zuckungen sich einstellten, wurde Thomsen 
gerufen« Er fand das Gesicht stark geröthet und aufge- 
dunsen; Augen rolh, thränend; Haut heiss; Puls hart; 
Zunge sehr roth; Leib sehr empfindlich, besonders längs 
des Colon transversum, dabei hart und eingezogen; äussere 
Genitalien angeschwollen; Urin sparsam, brennend; Durst 
heftig; das Schlingen erschwert; Mangel an Appetit, unge- 
meine Mattigkeit; Schmerz und Wustheit im Kopfe, reis- 
sende, paroxysmenweise auftretende Schmerzen in den 



*) Oppenh. Zeitsschr. XLUI, 4. - Schmidt, 71 Bd., 48. 
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Extremitäten, die einGefQhl von Kälte nnd Taubheit zuruck- 
liessen. Auf den Gebrauch von önlichen Blutenlziehungen 
auf den Bauch und Emulsionen, Ol. Ricini etc. hob sich 
der Zustand al!mähK§:, aber erst nach 4 Wochen war das 
Mädchen wieder diensltüchtig:. 

Nach Linn6 (maL med.) vis: subadslringens, ano- 
dyna, emmen.igoga« 

81) Phosphor. 

DiePhosphorvergiflungen waren, wie Christison be* 
merkt, ehemals sehr selten; wohl desshalb, weil es nicht 
so leicht war den Phosphor in Substanz absichtlich sieh 
selbst, oder Anderen heimlich beizubringen. Seit aber in 
neuerer Zeit die Phosphorpastc zur Vertreibung der Ratten, 
und die Reibzündhölzchen eingefährt sind, kommen jene 
Vergiftungen häufiger vor. 

Die Vergiftungen mit der Masse der Reibzündhölzchen 
kommen auf zweierlei Art vor, nämlich durch die Aus* 
dunstung der Masse bei der Fabiication der Zündhölzchen 
und durch das Verschlucken jener Masse. 

Die Necrose, welche durch erstere dieser beiden Ver- 
giftungen entsteht, ist so vielfältig untersucht und beschrie- 
ben worden, dass sie hier unberücksichtigt bleiben kann; 
ich begnüge mich daher, die letztere der beiden Vergif- 
tungsarten zu erwähnen, um so mehr als diese Hölzchen 
eine allgemeine, ungeheure Vei breitung gefunden haben, 
und nicht nur in den Händen der Erwachsenen, sondern 
leider auch in denen der Kinder sind. 

Eine 3!^ährige, kürzlich verheirathete, schwermüthige 
Frau in Ulm klagte im Februar 1840 Abends über Frieren 
und halte Erbrechen mit heftigen Leibschmerzen, das Er- 
brochene bestand Anfangs aus Speisen, später aus gelbli- 
cher Flüssigkeit. Diese Zufälle dauerten die ganze Nacht 
über fort, dazu kam noch heftiger Durst, Bangigkeit, Un- 
ruhe. Die Berufung eines Arztes wurde hartnäckig verwei- 
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gert und so starb die Frau am folg^enden Mittag. Das We^ 
sentliche der gerichtlichen Section, 18 Stunden nach dem 
Tode: Physiognomie entstellt, Gesicht blass ; Augapfel ein- 
gesunken; die Gefasse des Peritoneums, des Magens und 
des Gekröses mit Blut überfüllt; der sehr ausgedehnte Ma- 
gen und die dünnen Gedärme blass, wie ausgewaschen; 
das Colon braunroth, theilweise stark entzündet, sehr zu- 
sammengezogen und fast leer; der Magen enthielt circa 
Jx weisslichte, geruchlose Flüssigkeit, die innere Haut blass, 
ihres Schleimüberzugs fast gänzlich beraubt, in ihrer Textur 
aber nicht im Geringsten verändert; ebenso die dünnen 
Gedärme, diese oben ganz leer; erst gegen die Valvula 
Coli hin war der Darm roth, diese Färbung wurde von da 
an bis zum Colon transversum immer intenser, sämmtiiche 
Häute dieser Darmparthie waren aufgelockert und aufs hef- 
tigste entzündet, auch die unterhalb des Colon ascendens 
gelegene Parlhie des Bauchfelles bis auf den Muse, iliae. 
internus hinein war dunkelroth mit zahllosen Blntgefösschen 
durchzogen; das Colon an dieser Stelle enthielt gelbbraune 
Excremente, aus denen nach Phosphor riechende Dünste 
sich verbreiteten, und 2 acht Gran schwere Klümpchen, 
die zwischen den Fingern gerieben leuchteten und den 
stärksten Phosphorgeruch verbreiteten; das rechte Herz» 
die Vena cava inf. und die Lungen sehr voll von dickflüs- 
sigem Blute, an der Basis des rechten Herzventrikels eine 
zirkelrunde Reihe Stecknadelkopf- bis erbsengrosser Blut^ 
punkte. Die chemische Untersuchung zeigte gänzlichen 
Maugel an metallischen Giften, und dass die beiden im Co- 
lon gefundenen Klümpchen aus Phosphor, Schwefel und 
arabischem Gummi bestanden. 

Durch die richterliche Untersuchung wurde ausgemit- 
teil, dass der Mann dieser Frau von der Bereitung der 
Zündhölzchen noch eine Parthie Masse in dem Hause hatte, 
und dass die Frau von dieser nahm, um sich su tödten 
(Crsp. Bl. d. W. ärzü. Ver. X, 84> 

Wie viel in dem eben angeführten Falle von der Masse 
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versehluekt worden ist, konnte nicht erhoben werden, die 
Qnantität scheint nicht unbedentend gewesen zu sein. 

Die Menge Phosphor betrSgt Vio — V» ^^^ Gesammt- 
noasse der Zündhölzer« Da nun nach den verschiedenen 
Wägungen Hasseit*s ein einziges Zündhölzchen nur 
Vio ^^^^ ^^^ ^^^ Masse enthält, so würde die Menge 
Phosphor, welche in jedem Hölzchen ist, Vioo — Vso oder 
im Mittel ^|^^ Gran betragen. 

Ist nun sonach die Menge von Phosphor, welcher der 
alleinige Bestandtheil der Masse zu sein scheint, in einem 
einzelnen Hölzchen sehr gering, so ist doch durch Beob«- 
achtungen an Menschen und Versuchen an Thieren consta« 
tirt, dass, besonders bei Kindern, auch eine ganz kleine 
Menge von der Masse hinreicht, um tödtliche Wirkungen 
hervorzubringen. 

James Shepard*) berichtet von einem 2jährigen 
Kinde, das die Masse von 8 Zündhölzchen v^scliluckt 
hatte. Die Mutter bemerkte, als sie das Kind küsste, im 
Aihem desselben einen Geruch nach Zündhölzchen. Da 
keine bedenklichen Symptome sich zeigten, so beruhigten 
sidi die Eltern, obgleich das Kind eingestanden hatte, dass 
es von 6 Zündhölzchen die Masse abgenagt und verschluckt 
habe. Ungeachtet der Stuhl regelmässig, kein Erbrechen, 
keine Schmerzen im Unterleibe , sondern blos etwas Fieber- 
reiz vorhanden war, so starb doch das Kind am 5. Tage 
nach vorausgegangenen Convulsionen. 

Section. Im Magen circa 1/2 Weinglas voll mit Blut 
vermischter Schleim; die Schleimhaut vasculös und an 
derselben hieng eine abnorme Quantität Schleim; eine un« 
regelmässige 2" grosse Steile war hochroth, auf welcher 
eine Menge dksker mit braunem Blut vermischter Schleim 
lag; die Gefässe überall erweitert, in dem Duodenum und 
den dünnen Gedärmen 10 Invaginationen ohne Einklemmun- 
gen, aber mit Entzündung; der Darmcanal leer. 



*) Uas. 1848—1644. — Schmidt, Jabrb. 42 Bd., 290. 
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Nach Tennerry starb eine Frau, welche die Masse 
von 100 Zündhölzchen verschluckt hatte. — Ha s seit gab 
einem Kaninchen Jj Buttermilch, mit welcher die Knöpfchen 
von 40 Zündhölzchen 24 Stunden lang digerirl und nachher 
noch abgespühlt, aber nicht abgekratzt wurden, so dass 
noch etwas von der Hasse hängen blieb, und sonach nur 
Vs Gran Phosphor enthielt, demungeachtet starb das Thier 
nach 4 Stunden. — In Utrecht starb ein Affe, welcher an 
ZOndhölzchen genagt hatte, und 2 Hunde, welche in einem 
Garten die we^eworfene Masse aufgeleckt hatten. Der 
Mageninhalt roch nach Phosphor und leuchtete im Dunkeln; 
die Magenhäute waren hellroth. — Juny*) ffihrt eine 
Vergiftung von Hühnern und Tauben durch Zündhölzermasse 
an, welche in böswilliger Absicht mit dem Futter vermischt 
wurde. Diese Thiere starben alle in der nächsten Nacht. 
Diesen schnell tödtlichen Wirkungen gegenüber steht der 
Fall, welchen Schneider (Zeitschr. für Staatsarzneikunde 
X. Bd. 2* Ha«) anführt, in welchem der Tod erst am 
^6. Tage nach dem Verschlucken der Masse von 3 Schäch- 
telchen Zündhölzer eintrat. 

Um Vergiltungen mit der Zündhölzermasse vorzubeu- 
gen, hat man vorgeschlagen, statt den gewöhnlichen Phos- 
phor, den rothen (amorphen) zu nehmen, welcher nach 
Versuchen an Thieren auch in grossen Dosen keine Intoxi- 
cation verursache, und überdiess der Masse noch einen 
stark bitteren Stoff z. B. Coloquinten zuzusetzen. 

Interessant ist die Znsammenstellung der Vergiftungen 
durch Zündhölzchenmasse in Frankreich von C he va liier 
und Poiser**). Es kamen nämlich von 1824— -58 vor: 

Selbstmorde 18, 

absichtliche Vergiftiingen . . 21, 
zufällige .12. 



*) Nassau'sche Jahrb. II, 1. 
**) Journ. de Chim. med. 1869. - Schmidt^ Jahrb. 99. Bd. S. 282. 
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Günther hat in der deutschen Literatar folgende 
Fälle gefunden : 

Selbstmorde 2, 

absichtliche Vergiftungen . .6, 

zufallige 3. 

In Frankreich haben besonders in den letzten 3 Jahren 
die Vergiftungen mit Phosphor rasch zugenommen, aber in 
demselben Verhältnisse die Arsenikvergillungen abgenommen. 
In forensischer Beziehung wichtig ist es, dass eine 
einzelne kleine Dosis Phosphor keine örtlichen Reizerschei- 
nnngen bedingt und die Wirkung auf das Nervensystem erst 
spät, aber plötzlich und heftig eintreten, wodurch sich die 
Phosphor- Vergiftung sehr wesentlich von anderen, durch 
reizende Gifte hervorgebrachten, unterscheidet. 

82) Pfirsichblätter. 

Ein Bewohner von Gassale fütterte 2 Kühe mit 
einer guten Ration frisch gepflöckter Pfirsichblätter. Bald 
hernach zeigten die Thiere heftige Schmerzen im Bauche 
und allgemeines Sinken der Kräfte. Der gerufene Thierarzl 
fand die Kühe bereits todt. Die Mngenhäute waren stark 
injicirt und mit schwarzen Flecken besetzt*). 

Drei Ziegen hatten ^/j Stunde nach dem Fressen von 
diesen Blättern schnelles, schweres Athmen; heftige Be- 
wegung der Bauchmuskeln; beschleunigten, unregelmäs- 
sigen Puls; Unvermögen aufzustehen; Zuckungen der 
Glieder; glänzende Rölhe der Schleimhäute; starke Erwei- 
terung der Pupille; schmerzliches Meckern. Unter Con- 
vulsionen trat der Tod ein.-— Section: Das Blut schwarz, 
schmierig, der Wanst voll von halbmacerirten und von un- 
versehrten Pfirsichblätlern , hie und da dunkelrolhe Flecken 
an den Wandungen; die Gefdsse der Hirnhäute strotzten 
von Blut. Sonst Alles gesund**). 

(Schluss folgt.) 

*) D Veterinario etc. 1854. Hg. Repert. Jahrggr- XVI. 
**) Hg. Repert. Jahrgg. XU. 



VI. 

„Welches sind die Ursachen der in der neuesten 
Zeit so sehr überhand nehmenden Selbstmorde, 
und welche Mittel sind zur Verhütung anzu- 
wenden?" 

Eine von der deutschen Gesenschaft für Psychiatrie und 
gerichtliche Psychologie im Jahre 1856 gestellte Preis- 
Frage. 

Von 

Herrn Dr. Bernhard Ritter^ 
lu Rottenburg am Neckar im Königreich Württemberg. 

(ScMuss.) 

Zweiter Abschnitt 
Aeliologie des Selbstmordes. 

§. 23. 

Der Selbslmord ist als ein historisches PhänomeDi als 
ein Symptom unserer Zeit aufzufassen, und jeder Arzt weiss, 
dass ein und dasselbe Symptom unter den verschiedenartig- 
sten Verhällnissen, Verbindungen und Bedeutungen zum Vor- 
schein treten kann; bald eine übermässige Erregung, bald 
eine leibliche ErschlalTung, bald eine unheilbare Zerrüttung, 
die oft augenblicklich zur Tbat führt, bald einen Zustand 
ankündigt, welcher nach einer Dauer von wenigen Stunden 
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verschwindet, um nie wiederzukehren. Wir müssen daher 
alle Komplikationen der nationalen, gesellschafllichen und 
individuellen Verhältnisse des Menschen für sich und in 
ihren gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnissen durchmu- 
stern, wenn wir, in ätiologischer Beziehung, auch nur an- 
nähernd unsere Aufgabe zum lösenden Abschlüsse bringen 
wollen. Indessen sind die ätiologischen Verhältnisse zum 
Selbstmord , und die ihm zu Grunde liegenden Motive so 
mannigfaltig, und einander oft so widerstreitend, dass kaum 
zwei Fälle mit einander auch nur eine nähere Aehnlichkeit 
hätten; desshalb ist es auch wirklich schwer, ihre Aufzäh- 
lung nur einigermasscn erschöpfend darzustellen. Bald sind 
es die Drangsale des Krieges , bald gerade umgekehrt die 
Erschlaflfung und genusssüchtige Verweichelung in einem lan- 
gen üppigen Frieden ; bald die Aufwallungen einer ihr Ziel 
verfehlenden Ehrsucht, bald Langeweile undLebensüberdruss, 
bald Bigotterie und Gewissensbisse , bald Atheismus und 
völlige Gewissensiosigkeit; bald grenzenlose Leidenschaften, 
bald völliger Indifferentismus, bald dahinschniachtende un- 
glückliche Liebe, bald völliger Missanthropismus; bald spi- 
ritualistische Sentimentalität, bald grobe Sinnlichkeit; bald über- 
zarte Sittlichkeit, bald höchste Rohheit; bald ostentationssüch- 
tige Eitelkeit, bald stummes Leiden, bald sehnsüchtiges Ver- 
langen nach dem Paradiese, bald sinnlose Furcht vor zeit- 
lichen und ewigen Strafen; bald die Macht des Beispiels, 
bald angeborne oder erworbene Disposition, kurz alle mög- 
lichen und denkbaren Extreme und Gegensätze der Gesin- 
nung haben zu einem und demselben Ausgange — zum 
Selbstmorde geführt. Wir müssten wahrhaftig die Geduld 
unserer Leser auf die härteste Probe stellen, würden wir 
eine grössere Zahl der unendlichen Reihe ätiologischer 
Verhältnisse auch nur namentlich aufzählen, ohne irgend 
einen Nutzen zu erzielen, da jeder Selbstmord und Selbst- 
mordversuch wieder eine individuelle Seite darbietet, die 
sich einer allgemeinen Formel nicht unterordnen lässt 
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bis 1845 im 7;ro8äherzog;thain Baden insgesammt 1098 
Selbstmorde vor, denen folgende Beweggründe zu Grunde 
lagen : 



Urs a c h e n 



bAJbi 



Männer 




Samma 



68 


4 


72 


269 


95 


364 


58 


24 


82 


278 


81 


309 


68 


J7 


85 


29 


13 


42 


13 


7 


20 



Trtmksucht 

Geistes- oder Gemöthsikrankheit . 

K6rperlictie Leiden 

Lebensüberdruss aus häuslichen 

oder Ökonom. VerhäHtnissen 
Gewissensunruheii. Fui^cht v. Strafe 
Verletztes Scham- und -Ehrgefühl 
Liebeskummer . 



Bei allen fibrigen (143) waren die Beweggrfinde nicht 
in ermitteln. 

§. 26. 

Wenn ' wir die grosse Zahl der Ursachen, welche dem 
Selbstmorde zu Grunde zu liegen pflegen, überblicken, so 
finden wir aus der alltäglichen Erfahrung, dass sie sämmt- 
lich auf viele Individuen einwirken können, und wirklich 
einwirken, und doch nur bei wenigen den Entschluss zum 
Selbstmorde zum Vorsehein rufen. Der Selbstmord setzt 
somit bei den betreffenden Individuen eine gewisse Eigen- 
thümlichkeit voraus, welche denselben eine gewisse Em- 
pfänglichkeit für gewisse äussere oder innere Einwirkungen 
verleiht; d. h. mit andern Worten, der Selbstmord ist in 
der Regel das Produkt einer gewissen Prädisposition und 
einer oder mehrerer erregenden Ursachen. Obgleich daher 
die bisher gebräuchliche Eintheilung der ursächlichen Mo- 
mente in prädisponirende und erregende keine 
streng logische ist, und ihr an wissenschaftlicher Schärfe 
manches abgeht, so ist sie doch w^iigstens eine natürliche 
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und ungezwungene, wessbalb wir sie im weitern Verlaufe 
unserer Abhandlung zu Grunde legen wollen. 



I. Vorbereitende oder prädisponirende Ur- 
sachen. 

§. 27. 
Die prädisponirenden Verhällnisse haben theils in 
allgemein verbreileien , auf ganze Länderstrecken sich aus- 
dehnenden, mehr auf die Masse des Volkes wirkenden, 
nur statistiseh nachweisbaren, in ihren einzelnen Wirkungs- 
arten oft ganz unerforschlichen Umständen ihren Grund, als 
da sind: Nationalität, herrschende Religion, Re- 
gierungsform, öffentliche Erziehung, Klima, 
Jahres- undTageszeiten, Geschlecht, Alter u.dgl., 
bald beruhen sie auf besondern , mehr auf einzelne Indivi- 
duen besehränkten Verhältnissen, welche entweder angebo- 
ren oder erworben sein können, wie: Erblichkeit, Kon- 
stitution, Temperament, häusliche Erziehung, 
herrschende Begriffe und Vorurtheile, Krank- 
heiten des Geistes undKörpers, Luxus, Beschäf- 
tigung, Familienstand u. dgU Die prädisponirenden 
Momente zerfallen desshalb .gleichsam von selbst in all- 
gemeine und individuelle; um jedoch dieSache nicht 
zu sehr zu zersplittern und durch Systemsucht den allge- 
meinen Ueberblick nicht zu erschweren, wollen wir von 
dieser Eintheilung absehen, und die aufgeführten prädis- 
ponirenden Momente, als die wichtigsten, in der angeführten 
Reihenfolge etwas näher beleuchten. 

§. 28. 

1) Nationalität. Der gemeinsame Charakter des 

Menschengeschlechtes erseheint nicht nur in den Individuen, 

sondern auch in den Völkern und Völkerreichen, die wir 

als Nationen, oder Henschenstämme bezeichnen, verschieden 

10* 
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geartet, so dass in jeder solchen Masse von Mensehen 
zwar die verschiedensten Physiognomieen , Konstitutionen, 
Temperamente etc. vorkommen, im Ganzen aber eine be- 
stimmte Form des Lebens vorwaltend und eigentbümlich 
ist; diesen Lebenszustand pflegt man Nationalität zu nennen. 
So aufgefasst ist die Menschheit die Idee, welche alle Na- 
tionen umschlingt, und die Nationalität sollte nur als eine 
Form der Menschheit erscheinen. Je zufriedener mit den 
äussern Lebensverhältnissen, je gesitteter, je mehr Gott- 
vertrauen besitzend, je abgehärteter gegen die äussern 
Schläge des Schicksals eine Nation ist, desto weniger Selbst- 
mörder wird sie im Allgemeinen aufzuweisen haben. Daher 
finden wir auch in Russland, welches im Ganzen ein so 
heiteres Volk, mit sanguinischem Temperamente ernährt, 
und dabei ein so wenig tiefes und leichtfertiges Gemüth 
verbindet, dass viele Donnerkeile des Schicksals, die bei 
andern schwerfälligem und gemüthstiefern Nationalitäten 
haften und Feuer fangen, bei ihnen spurlos abblitzen und 
vorübergleiten, im Ganzen den Selbstmord selten. In Frank- 
reich dagegen, wo sich allgemein das Bestreben unver- 
kennbar ausspricht, ihre Nationalität zur Idee der Mensch- 
heit zu erheben, wo das Volk zugleich sehr unbeständig, 
flatterhaft, genusssüchtig und die Gesittung sehr locker ist, 
treffen wir den Selbstmord als ein sehr verbreitetes Uebel. 
Auf ganz entgegengesetzte Verhältnisse stossen wir in Eng- 
land: das englische Volk verzichtet auf alle Liebenswürdig- 
keit sowohl gegenüber anderen Nationen, als unter sich 
selbst, es macht blos auf Achtung Anspruch, wobei übrigens 
jedes Individuum nach seinem eigenen Kopfe leben will. 
Dabei verbindet der Engländer einen tiefen Ernst mit einem 
schwermüthigen Gemüthe, lauter Umstände, ^ welche dem 
Selbstmorde grossen Vorschub leisten. Die einander ent- 
gegengesetzten Nationalcharaktere begründen mit sprechen- 
den Zügen die bisher bestandene rivalisirende Feindschaft 
zwischen England und Frankreich als eine tief in der Na- 
tur wurzelnde, als eine nothwendige Folge beider Extreme, 
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und geben uns wohl begründete Anhaltspunkte, wie wir 
die Festigkeit und Dauerhaftigkeit des gegenwärtig be- 
stehenden Freundschaftsbandes zwischen Frankreich und 
England aufzufassen haben. Während in Frankreich und 
England der Selbstmord in Folge eines überschwenglichen 
Nationalcharakters häufig zum Vorschein tritt, finden wir 
denselben nicht minder selten in Deutschland, aus Mangel 
wahrer Nationalität, und in Dänemark in Folge einer zwitter- 
haften Nationalität. Diese Länder sind das förmliche Hei- 
mathsland des Selbstmordes. Varrentrapp (Schnei- 
der*s etc. Annalen der Staatsarzneikunde 1844, S. 428) 
gibt folgende hieher gehörige übersichtliche Darstellung voa 
einigen der aufgeführten Länder: 
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Länder: 




er 
cn 

i 




3 5* 
II 




3 

s 


1 


Order 

niltlich 

hr: 


"1 


Belgien 18S9 . . . 


4,028,644 


146 


146 


27.594 


Nassau 1816—1842 . 


340,000 


473 


17V, 


20,000 


Baden 1836-45 im Mittel 


1.297.727 


108 


108 


11,844 


Preussen 1820—34 . 


12.474,283 


16,680 


1112 


11,217 


„ 1820—39 . 


»> 


23,995 


1199 


10,526 


1840—41 . 


14,928,500 


3,110 


1550 


9,631 


Frankreich 1833—41 . 


33.540,910 


22,038 


2448 


13,700 


1841-42 . 


33,750,000 


5,566 


2783 


12,127 



§. 29. 

2) Herrschende Religion. Abgesehen hievon, ob 
die Religion den Selbstmord billigt, oder verpönt (§. 2), so 
übt dieselbe auch in anderer Richtung einen mächtigen Ein- 
fluss auf die grössere oder geringere Zahl der Selbstmör- 
der aus. Die Religion ist nämlich das unabweisliche Be- 
dürfniss des über die Thierheit sich erhebenden Menschen, 



und die Stfitze seihes innern Lebdris, vermöge derer er, 
bei allem Wechsel der Erscheinungen, an dem unwandel- 
baren festhält, nndbei allem Schwanken des Daseins sieh zum 
unbeschränkten erhebt. Je strenger abgeschlossen das Ge- 
bäude der Religion zu einem geordneten und gegliederten 
Ganzen ist, je bestimmter und unantastbarer die Glaubens- 
satzungen für alle Verhältnisse des Lebens sind, je mehr 
Gottvertrauen eine Religion ihren Gläubigen verleiht, je we- 
niger sie der Sektirerei, dem Materialismus uud Skepticis- 
mus Thfire und Thore öffnet, desto sicherer werden die 
Gläubigen sich auf dem viel bewegten Meere des Lebens 
bewegen und stets einen Rettungsanker finden, der sie ab- 
hält an sich selbst Hand zur blutigen That anzulegen. Diess 
sind die Gründe, warum unter Katholiken und Juden der 
Selbstmord seltener, als bei Andersgläubigen ist, und hiemit 
stellt sich die Behauptung von Blumenbach, Arnold, 
Oslander, Heyfelder, Caspet und A«, dass in ka- 
tholischen Ländern der Selbstmord! desshalb seltener sei, 
weil die mit dem katholischen Kultus verbundene letzte Oe- 
lung, ohne welche kein Katholik gdme aus diesem Leben 
scheide, ein Abhaltungsgrund sei, in ihrer nackten Einseitig- 
keit und Sticblosigkeit dar. Fn Schneide r*s delutscher Zeit- 
schrift 1850 Bd. vm. S. 161 findet steh folgende Zusammen- 
stellung der Selbstmorde in der Stadt Fürth. 



m 



Jahre. 


Katholiken. 


Protestan- 
ten. 


Juden, 


Summe. 




M. 1 


W. 


M, 1 W. 


M 1 W. 




1885 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 


. 1> 

1 

2 
1 
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1 
1 

1 

2 
4 
2 

1 
3 
1 
2 


i 

2 

1 
1 

2 

1 

1 
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1 
2 

"l 

1 
1 
1 
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1 
2 
5 
1 
1 
2 

3 
7 
4 

1 
6 
3 
8 




' 5 




i8 


'■9' 


'7 


— 


39 



Magg dagegen gelangte, bei seiner statistischen Zusam- 
menstellung der Selbstmorde im Grossherzogthum Baden zu 
folgenden Resultaten: 



Katholiken. 


Protestan- 
ten. 


Juden. 


Unbekannt;^ 


Summe. 


Jl. 1 W. 


M. 1 W. 


M. 1 W. 


M. 1 W. 




68 1 21 


28] 15 


I-I - 


21 1 2 1 
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Magg gesteht indessen selbst, dftss der Mangel an 
Kenntniss der Erziehung, der Bildung, der Horalität und 
des Charakters der Selbstmörder nicht erlaube, einen Scblusa 
zu ziehen, zumal ein einziges Jabv keinen HaasMtab abgeben 
könne. 
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t. 30. 

8)Regieri]ng8foriD. Insoferae dieRegierungform eines 
Staates auf Bildung, Sitten und Leidenschaften seiner Unter- 
tbanen einen grössern oder geringem Einfluss ausübt, ent- 
hält sie auch eine mehr oder weniger vorwallende Prädis- 
position zum Selbstmord ; denn Gesittung und Charakter eines 
Volkes spiegelt sich in seinen Institutionen. Bei freier Regie- 
rungsform, wo unter der höhern und gebildetem Klasse 
der Bevölkemng ein ununterbrochenes Streben nach Ehre 
und den verschiedenen Abstufungen der öffentlichen Macht 
Statt findet, gibt verletzter Eigendunkel, gedemüthigter Stolz, 
und das Unterliegen seiner Gegner, nicht selten die eigent- 
liche Triebfeder zum Selbstmord. Auf der andern Seile be- 
günstigt aber auch Despotismus, unter dessen Herrschaft 
aller Besitz unsicher ist, den Selbstmord. So vermehrten die 
Gesetze, nach welchen die Güter der Vemrtheilten, unter den 
römischen Kaisem, konfiscirt wurden, die Zahl der Selbst- 
mörder; eben dasselbe fand Statt in Frankreich unter der 
Sehreckensregierang. 

§. 81. 

4) Oeffentliche Erziehung. In den Verhältnissen, 
welche den Menschen von seinem Urzustände entfernen, in 
den Kullurverhäitnissen, auf weiche namentlich die öffent- 
liche Erziehung einen mächtigen Einfluss äussert, finden wir 
eine grosse Menge prädisponirender Momente des Selbst- 
mords. Der Mensch ist nämlich, vermöge seiner ursprüng- 
lichen Anlagen , Bürger zweier Welten , der Erde und des 
Himmels, d. h. der Sinnenwelt und der Veraunftwelt, und 
muss für beide durch Erziehung vorbereitet werden; denn 
Erziehen heisst seinem Wesen nach nichts anderes, als die 
Selbstenlwickelung eines Individuums auf naturgemässe Weise 
fördern, und in Uebereinslimung mit dem Begriffe der Mensch- 
heit leiten, überhaupt also dasselbe mit Anerkennung seiner 
Anlagen und Rechte zum selbsUländigen Dasein bestimmen. 
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Wird die Erziehung ohne Rücksicht auf religiöse und mora- 
lische GrundsStze geleitet, wird der Unterricht ohne zweck- 
mässige Begrenzung planlos ausgedehnt, wird der Sinn für 
Freigeisterei und Alterfreiheit gewallsam eingeimpft und künstr 
lieh gepflegt, wird jede Religion als etwas Gleichgültiges und 
willkührlich Angenommenes gelehrt, wird der Unterschied 
der Stände und die Ungleichheit des Vermögens als mit Un- 
recht aufgedrungen geschidert; dann steigern sich die Wün- 
sche, die Bedürfnisse werden grösser, die Leidenschaften 
erhitzen sich, die uns gebotenen Freuden verlieren ihren 
Werlh, Religion, Sittlichkeit und Gesetz hören auf, heilsame 
Schranken des Uebergriffes zu sein; jeder Stand will die 
Vortheile der über ihn Gestellten geniessen, und die ihm 
angewiesene Stellung nicht einnehmen, und so geben sich die 
Einzelnen maasslosen Ausschweiftmgen hin, welche zuletzt 
zu Geistesstörung oder Selbstmord führen. — Cazauvielh 
bemerkt ausdrücklich, dass unter 81 Selbstmördern 33 ge- 
zählt wurden, die lesen und schreiben konnten, also einen 
öfTenlichen Unterricht genossen haben. 

§. 32. 

6) Klima. Esquirol und Cazauvielh behaupten, 
dass das Klima keinen besondern Einfluss auf den Selbst- 
mord ausübe. Wir wissen allerdings über das Wesen die- 
ses Einflusses noch so wenig, dass wir es uns nicht zu er- 
klären vermögen , wie dieselben Länder, also Klimate, zu 
verschiedenen Zeiten sehr verschiedene Ergebnisse, in Hin- 
sichtauf die Zahl der Selbstmorde, darbieten, und ebenso, 
wie bei einerlei Klima, in verschiedenen Ländern die Selbst- 
morde sich ihrer Zahl nach sehr verschieden verhalten kön- . 
neu; dessen ungeachtet müssen wir aber die klimatischen 
Verhältnisse mit dem Selbstmorde in Konkurrenz bringen. 
Im Allgemeinen finden wir im trüben Norden den Selbst- 
mord häufiger als unter heitern und warmen Himmelsgegen- 
den. In Reuen kamen im Sommer 60 und in Koppenhagen 
beinahe 300 Selbstmorde vor, in Berlin beobachtete man 
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in 6 Jfthren 500 SelbstmordsflUle, witarend in Neapel, bet 
einer weit grossem BevölkeraDgr im J« 1826 nnr 7, und in 
demselben Jahre in ganz Spanien 16 Fülle bekannt wurden 
(*.8). 

6) Jahres- und Tageszeiten. — Villeneuve 
glaubt, dass eine warme, stagnirende und feuchte Atmos- 
phäre die Zahl der Selbstmorde zu. Paris, MarseiUe und 
Reuen stets vermehrt habe, und dass stärmisdies Wetter 
ähnlich zu wirken scheine. Nach einer von Gas per mit^ 
getheilten tabellarischen Uebersieht aus eilf Jahren stimmen 
indessen auch die auffallendsten Unterschiede der Luftbe- 
schaffenheit sehr wenig mit der Verschiedenheit der Sum- 
men der vorgefallenen Selbstmorde überein. Soviel wissen, 
wir doch) dass in der That Wärme und Feuchtigkeit der 
Luft von unverkennbar deprimirender Einwirkung auf die 
physischen und geistigen Kräfte und auf die Stimmung des 
Gemüihes ist, so dass der Einfluss des Barometers , Hyg- 
rometers, Thermometers auf die Zahl der Selbstmorde 
nichts so sehr Auffallendes an sieb tragen därfle. Bur* 
rows fand in den tabellarischen Uebersichten zu West- 
münster von 1812 bis 1821, und zu Hamburg von 1816 bis 
1822 die Zahl der Selbstmorde am grdssten^ ini< Juli, am 
kleinsten im Oktober; ein ähnliches Resultat stellt sich in 
Ronen und Koppenhagen heraus. Auch Etoe-Demazy 
stimmt mit Magg überein, dass in den Quartalen April und 
Juli der Selbstmord häufiger war, als in denen vom Okto- 
ber und Jänner. In Paris betrug von 1817 bis 1826 die 
Zahl der Selbstmorde 3205, von denen im Frühling 907, im 
Sommer 933, im Herbst 627, im Winter 648 begangen wur- 
den; in England und Wales betrug in den 6 Sommermona- 
ten die Zahl der Selbstmörder 1102; in den 6 Wmtermo- 
naten (Okt bis März) war sie 899. Bezüglich der Monate 
erhalten wir folgende Resultate: 
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Monate : 


Paris: 


Liaocourt- 
Oise. 


Baden: 


Fürth: 


Januar . . . 


213 


9 


75 


2 


Februar . . ♦ 


218 


2 


61 


8 


März .... 


275 


9 


76' 


8 


r : : : : 


374 


6 


105 


3 


' 828 


9 


IM 


• 2- 


Juri .... 


336 


12 


111 


2 


Jnli .... 


301 


13 


109 


, 6 


Angast . . . 


296 


4 


106 


' 6 


Septembei' . . 


248 


. 6 


85 


1 




LOA. 


6- 


»^ 


• 4- 


November . . 


131 


7 


92 


3 


Deeember . . 


217 


3 


97 


4 



In Beziehung auf die Tageszeiten, so sind in Baden 
die am Tage begafngekien SdBstmorde unter die verschie- 
denen Stunden ohngefähr gleich vertheilt; alle zufälligen 
oder akuten Selbstmorde kamen bei Tage vor, während 
die Mehrzahl der chronischen odler prämedilirten zur Nacht* 
zeit verübt wurden, insbesondere war letzteres der Fall bei 
jenen, welche den Tod durch Erhängen suchten. 

§. 33. 

7) Geschlecht. Auch in Beziehung auf das Ge* 
schlecht der Selbstmörder lassen sich konstante Verschie- 
denheiten nachweisen. Im Allgemeinen ist der Selbstmord 
viel häufiger bei Männern, als bei Frauen, was seinen na- 
türlichen Erkfärungsgrund darin findet, dass dem weibliehen 
Geschlechte sowohl eine natürlichere Ansicht der Dinge, 
als auch mehr passiver Muth eigen ist; doch stellt sich 
auch hier das gegenseitige Verhältniss, in verschiedenen 
Ländern, wieder verschieden heraus, je nach dem Vorwal- 
ten der verschiedenen ursächliehen Momente, denen das 
weibliche Geschlecht mehr oder weniger unterworfen ist. 
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So kommen in Frankreich die meisten Selbstmorde bei Wei- 
bern vor, weil in keinem Lande das Weib eine wiclitigere 
Rolle spielt, als dort. Wenn nach Esquirol in Frank- 
reich das Verhältniss der Selbstmörder zwischen Männern 
und Frauen = 3 : 1 ist, so ist dasselbe, nach Gas per, 
in Berlin = 5:1; folgendes Schema begründet diese Er- 
fahrung noch näher. 



Länder: 


Zahl der Selbst- 
mörder: 


i 


Auf 100 

Selbstmorde 

kommen 

Weiber: 




männl. | weibi« 


Baden 1831—41 . . 
Preussen 1820—34 . 
„. 1840—41 . 
Belgien 1839 ... 
Nassau 1816—42 . . 
Frankreich 1835—41 . 


585 

13699 

2516 

118 

871 

13487 


131 

2981 

594 

28 

102 

4500 


716 

16680 

3110 

146 

478 

17987 


18 

17., 

19 

19 

21 

25 



§. 34. 

8) Alter. In den ersten Lebensjahren (5 bis 18) 
sind die Hoffnungen auf die Zukunft meist stark genug, 
um temporäre Stimmungen und Verhältnisse, welche zum 
Selbstmorde verleiten könnten, zu besiegen, so dass Selbst- 
morde verhältnissmässig selten sind, wenn nicht etwa kör- 
per- und geistesschwächende Einflüsse, durch ihre Verbrei- 
tung, selbst die jugendliche Kraft erschöpfen. In den mitt- 
lem Lebensjahren unterliegt die Lust zum Leben schon viel 
leichter den an Zahl und Stärke immer zunehmenden Sor- 
gen und Kümmernissen, was natürlich die Selbstmorde 
häuft. Indessen scheint in unsern Tagen die brausende 
Jugend von 18 bis 25 Jahren, und das männliche feste Al- 
ter von 36 bis 50 Jahren , die glühende Phantasie und der 
berechnende Verstand, Hoffnung und Thatkraft, sanguini- 
sche Träume und zerstörte Glückspläne in einzelnen Län- 
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dern, i.R Baden, mit beinahe gleiehviel Opfern die Griber 
in foUen, ans denen der Todtenmf onglüddieher Selbst- 
mörder das missinngene Streben nach menschlicher GInck* 
seligkeil mit abschreckenden Farben schildert Im hohem 
Alter scheint dagegen die Lebenslust wieder znznnehmen, 
während zi^eich die EmpOnglichkeit für alle Unannehm- 
lichkeiten abnimmt, wodurch die Selbstmorde dann wieder 
seltener werden. Hiermit sei übrigens keineswegs behaup- 
tet, dass das Alter der Entwickelung des Selbstzerstörungs- 
triebes absolut weniger unterworfen sei, als die frühem 
Lebensjahre. Denn wenn gleich die Zahl der Selbstmörder 
unter den Greisen bedeutend geringer ist, als bei Jünglin- 
gen und Männern, so sind dagegen auch, unter der Masse 
der Bevölkerung, die Greise seltener, als jene; ja es würde 
sich, wenn man die Zahl der Greisenselbstmorde nüt 6er 
Bevölkerung des Landes vergleichen könnte, vidleicht 
herausstellen, dass der Selbstmord im Greisenalter sogar 
häufiger vorkommt, als in andem Lebensepochen. Für 
Baden ergeben sich, nach Ma gg, folgende Zahlenreihen: 





Zahl der SelbsUnorde : 




Alter: 




Sonune: 




Männer 


Weiber 




vata 18 Jahren 


6 


2 


8 


von 18—25 . . . 


54 


19 


TS 


, 25-30 . . . 


29 


6 


35 


.. 30-35 . . . 


23 


8 


81 


,. 85-^ . . . 


38 


6 


46 


y, 40-50 . . . 


49 


12 


61 


„ 50—60 . . . 


41 


17 


58 


„ 60—70 . . . 


25 


5 


30 


„ 70 nnd darfiber 


11 


4 


15 



Aus den statistischen Notizen über den Selbstmord in 
England in den Jahren 1838 und 1839 ergibt sich folgende 
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tÜB Veranlassung des Selbstmordes antusehen, als hie- 
durch der Glaube an eine künflige Bestrafung und Beloh- 
nung untergraben wird, so dass der zu Ende des vorigeb 
Jahrhunderts verbreitete Unglauben, namenllicb in Frank- 
reich, gewiss zu der übermässigen Vermehrung der Selbst- 
morde viel beitrug, und gewiss auch noch gegenwärtig sich 
Geltung verschaffL Im Gegentheüe können aber auch über- 
spannte Begriffe von Frömmigkeit, wie sie der Pietismus 
und Fanatismus erzeugt, zu dem Selbstmorde fuhren. Einer- 
seits werden durch die egoistischen Grundsätze in der Re- 
ligion, fanatisch - methodischen Eifer und überhaupt durch 
jede finstere Schwärmerei, reizbar ängstliche Gemüther um 
80 leichter in Verzweifelung an der Gnade Gottes und in 
die Furcht vor ewiger Verdammniss gestürzt, als sie zur 
Melancholie geneigt, mit Noth und Krankheiten aller Art 
kämpfend, aus skrupulöser Gewissenhaftigkeit jedes sittliche 
Maass weit übertreibend die leichtesten Verirrungen ihres 
frähern Lebens zu ruchlosen Freveln stempeln. Anderer- 
seits geht die exaltirte Frömmigkeit allzu häufig die innigste 
Verbindung mit den egoistischen Leidenschaften des Ehr- 
geizes und der Herrschsucht ein, und umstrickt dadurch 
den Verstand mit den ausschweifendsten Trugbegriffen, so 
dass der Bethörte sich zu der Anmassung eines messiani- 
schen Berufes versteigt, und sein völlig wahnwitziges Leben 
suweilen nicht besser beschliessen zu können glaubt, als 
indem er sich, durch die Nachahmung der Todesart, welche 
Christus erlitt, am überzeugendsten als den Nachfolger und 
Stellvertreter desselben erkennen zu geben wähnt Ein 
Beispiel der letztern Art gibt uns jener Schuhmacher in 
Venedig, welcher, in einem religiösen Wahnsinne, und um 
der Stimme Gottes zu gehorchen, genau den Tod Christi 
nachahmte. Nachdem er sich die Geschlechtstheile abge- 
schnitten hatte, setzte er sich eine Krone von Dornen auf, 
von denen mehrere in die Haui der Stirne eindrangen; 
hierauf seute er sich auf ein Kreuz , welches er verfertigt 
hatte, schlug mit einem Hammer einen grossen Nagel durch 



beide Fisse, schlag; sich Nägel in die Hände, brachte die 
rechte Hand aaf den entsprechenden Arm des Kreuzes, in 
welchem sich ein Loch zur Aufnahme des Nagels befand, 
machte sich mit der, mit einer Knaufe bewaffneten, linlcen Hand 
eine breite Wunde in die linlie Seile der Brust, und fixirte 
sodann auch diese Band auf dieselbe Weise, wie die rechte* 
Vermittelst zurecht gelegter Seile und durch einige Bewe- 
gungen des Körpers gelang es diesem Individuum, durch 
ein Fenster hindurch zu liommen, so dass er an der Fa* 
fade des Hauses eine ganze Nacht hindurch an dem Kreuze 
hängen blieb. 

§. 38. 

14) Krankheiten des Körpers. Bei §. 8 wurde 
im Allgemeinen darauf hingedeutet, dass die schwersten 
Kranliheiten, durch ihre mit ihnen verlcnüpfle Todesfurcht,, 
die Liebe zum Leben dergestalt steigern, dass letztere die 
Kraft zum Erdulden der schlimmsten und hartnäclcigsten 
Beschwerden dem Menschen verleiht, ja eben durch den 
Kampf mit diesen nicht selten zum höchsten Grade der 
Leidenschaft anwächst. Jedem Arzte begegnen oft Fälle 
solcher Art, welche ohne diese Eigenlhümlichkeit des 
menschlichen Gemülbes geradezu unbegreiflich sein würden. 
£s braucht hier nur beispielsweise an die oft ganz uner- 
träglichen Zustände erinnert zu werden, welche durch or- 
ganische Leiden aller edlen Eingeweide, namentlich des 
Herzens, durch dyskrasische Leiden, in deren Gefolge Krebs, 
Knochenfrass und andere Zerstörungen der organischen 
Substanz auftreten, durch das Heer von Nervenkrankheiten 
mit allen zahllosen Arien der heftigsten Schmerzen und 
Krämpfe, herbeigeführt werden, um diesen Ausspruch zu 
bekräftigen. Erwägt man nun noch, dass Jahre lang dau- 
ernde Krankheiten so häuäg den Wohlstand der Familie 
zerrütten, dem Leidenden jede geistige und körperliche Thä* 
tigkeit, wodurch er sich in seinem gehäuften Drangsal er- 
mannen könnte, unmöglich machen, ihn vielmehr mit der 

11 • 
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tfiglich steigenden Gewissbelt foltern, dass für ihn kebi 
äusseres Glfick mehr su hoffen ist« sondern nur der Tod 
noch Rettung aus wachsender Noth bringen l&ann; so moss 
man wahrlich eine Gemüthsl&rafl, gleichviel aus welcher 
Quelle sie entspringt, hochachten, weil sie sich in solcher 
BedrSngniss ungebeugt aufrecht erhalten konnte. Hieraus 
erhellet schon, dass keine Krankheit, als solche, zur un- 
mittelbaren und nothwendigen Ursache des Antriebs zum 
Selbstmorde werden kann» sondern dass noch andere psy- 
chologische Bedingungen hinzutreten müssen, um dem Lei- 
denden jede Hoffnung zu ersticken und ihn einer unauf- 
haltsamen Verzweifelung Preis zu geben. Indess muss 
man allerdings anerkennen, dass sich nicht jeder solche 
Fall auf eine genügende psychologische Weise aufklären 
lässt, da theils in der Tiefe des Gemüihes eine Menge Re- 
gungen völlig verborgen bleibt, deren verderblicher Aus- 
bruch dann um so mehr befremden muss, je weniger letz- 
terer durch die bekannten Lebensverhältnisse des Thäters 
erklärt wird; theils ist dabei in Erwägung zu ziehen, dass 
Körperkrankheiten oft die Gemüthsverfassung auf die merk- 
würdigste Weise umstimmen, welche man in gesunden 
Tagen kaum ahnen konnte. Wie oft werden z. B. irreligiöse 
Menschen durch Krankheiten in eine bange Stimmung ver- 
setzt, welche ihnen die ihrer frühern Frivolität widerspre- 
chendsten Grundsätze aufdringt, wie es namentlich von 
Voltaire bekannt ist. Unstreitig hat an einem solchen 
Umtausche der Gesinnung der mächtige Einfluss des Kör- 
pers auf die Seele einen grossen Antheil; jedoch kann man 
wohl aus letzterm nicht Alles erklären, da die Krankheits- 
zustände oft nicht bedeutend genug sind, um einen so 
gänzlichen Umschwung des Denkens und des Gefühls be- 
greiflich zu machen. In einer besonders nahen Beziehung 
zum Lebensüberdrusse stehen alle Krankheiten des Nerv en- 
syslems, wenn dessen Thäligkeit auf irgend eine Weise 
tief verletzt worden ist. Denn da die Nerven das Instru- 
ment der Seele sind, ohne welches sie im Erdenleben nicht 
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srärThltigkeit und dadurch zum freien Bewusstsein kommen 
kann; so müssen die Nervenkrankheiten in dem Maasse 
unerträglicher werden, als sie jede Regung des Geistes und 
Gemüthes in Fesseln schlagen, und dabei doch das leben- 
digste Bewusstsein eines grenzenlosen Elendes möglich 
machen« Diess gilt namentlich von allen organischen 
Krankheiten des Gehirns und seiner Häute, welche, wenn 
sie auch den freien Verstandesgebrauch meistentheils un- 
möglich machen, doch oft genug keinen eigentlichen Wahn- 
sinn, sondern nur das Bewusstsein eines durch Schmerzen 
und andere böse Zufälle unerträglich gewordenen Lebens 
verursachen. Ebenso findet man viele Selbstmörder unter 
den Epileptischen. Einige durch ihre Hartnäckigkeit und' 
Unerträglichkeit berüchtigte Neuralgieen, namentlich Proso- 
palgie und gichtische Cephaläa geben auch nicht selten eine 
Grundlage zum Selbstmorde. Unter den Krankheiten einzel- 
ner Organe sind es besonders die Unterleibseinge- 
Veide, welche häufig genug zum Lebensüberdrusse und 
seinen verderblichen Folgen führen. Vorzüglich gehört 
bteher die grosse Gruppe von Krankheitserscheinungen, 
welche in der Nosologie den Namen der Stockunfen im 
Pfortadersysteme führen, und welche, von der altern Patho- 
logie, aus dem Vorherrschen der schwarzen Galle erklärt 
werden. Allgemein ist es ferner bekannt, dass alle Unter* 
leibsleiden eine grosse Beklemmung und Angst erregen, 
welche mit dem Bewusstsein einer durchweg gehemmten 
Geistesthätigkeit zusammentreffend einen um so unerträg- 
liebern Zustand hervorbringen, als der Kranke sich dadurch 
in seiner ganzen Berufsthätigkeit gehindert und fast unwider* 
Stehlich zu einer hypochondrischen Grübelei gezwungen 
sieht, welche sein körperliches Leiden bedeutend verschlim- 
mert, und die Seelenangst bis zur Verzweiflung treibt. 
Hieraus erklären sich die vielen Selbstmorde unter denen, 
welche durch eine sitzende Lebensweise s. g. Stockungen 
im Pfortadersystem sich zugezogen haben. Merkwürdig 
ist es, dass die zahlreichen Krankheiten derBrustorga** 
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nicht 80 bftnflg Lebensfiberdross eneugen. Ungleidi qnali- 
▼olier sind die Herzkrankheiten, und sie haben gele- 
genilich wobi Ausbruche der Verzweifelung veranlasst, ob- 
wohl in einem weit geringern Verhällnisse, als diess von den 
Stockungen im Pfortadersystem gilt Die Krankheilen der 
Geschlechtsorgane sind grossentheils eine Folge von 
Ausschweifungen in der Wollust, welche eine überaus 
firuchtbare Quelle des Lebensüberdrusses ist (§. 48). Ins* 
besondere sind es aber die weiblichen Sexualorgane, na^^ 
menlllch die periodisch eintretende Function des Uterus, 
besonders wenn diese mit grossen Hindernissen zu kämpfen 
hat, welche die gewaltsamsten Erschütterungen der Lebens- 
thSligkeit hervorbringt, die zur sinnlosen Angst führen. 
Auch Schwangere sind hievon nicht ausgeschjossen, na- 
nentlich wenn zu ihren körperlichen Piagen sich noch die 
moralischen Folgen einer Verirrung in schwachen Stunden 
gesellen, wenn die ausserehelich Geschwängerte noch von 
Schande, Armuth und Elend aller Art umringt, und ihr 
ganzes Lebensglück unwiederbringlich zerstört fühlt; dann 
bemächtigt sich ihrer nur allzuleicht die Verzweifelung, in 
welcher sie den Faden i^res irdischen Daseins gewaltsam 
diirchrelsst. Beim Manne können natürlich ähnliche Zu* 
stände nicht vorkommen; dagegen sind die Fälle nicht 
selten, dass Onnnisten ein Raub der Verzweifelung gewor* 
den sind, weil kein anderer Lebenszustand ein solches 
termalmendes Gefühl von geistig sittlicher und physischer 
Vernichtung herbeiführt Fassen wir die hier angedeuteten 
Beziehungen zusammen, unter denen pathologische Zu** 
stände des Körpers den Vorsatz zum Selbstmorde erw^ 
cken, und zur Reife bringen können; so lassen sie sich im 
Allgemeinen darauf zurückführen, dass sie entweder durch 
unmässigen Schmerz dem Gefühle unerträglich werden, 
oder dass sie, im höchsten Grade der Angst, jedes deut- 
liche Besinnen über die Bestimmung, die Pflichten und 
Hoffnungen des Lebens unmöglich machen, oder dass sie 
durch Schwächezustände aller Art die Geistes- und Gemfith»- 
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thStfgkeit geradezu lähmen und dadurch jede Widerstands- 
kraft gegen das Geffihl des Elends brechen. 

§. 39. 

15) Krankheiten des Geistes. In den Geistes* 
krankheilen wirken psychische und physische Motive des 
Selbstmords häufig so innig zusammen, dass eine genauere 
Bestimmung, von welcher Seite der vornehmste Antrieb da* 
zu ausgegangen sei, zuweilen fast unmöglich ist. Ort wird 
der Selbstmord nicht einmal mit einem deutlichen Bewusst- 
sein, oder mit bestimmter Absicht vollbracht, da Tobsüchtige, 
Blödsinnige, Verwirrte meistentheils so sinnlos sind, dass sie 
das Gefährliche ihrer Handtungen gar nicht wahmebmetf, 
und sich desshalb, bei mangelnder Aufsicht, den Tod geben, 
ohne es zu wissen, oder zu wollen. Indessen ist der Selbst* 
ttiord in vielen Fällen bei Wahnsinnigen das Werk eines 
völlig überlegten Entschusses, wenigstens eines ihnen zum Be* 
wusstsein gekommenen Motivs, und es kann diess um so 
leichter geschehen , als bei ihnen eine Menge von Beding* 
ungen wegfallt, welche oft bei freier Geistest^iätigkeit den 
Lebensüberdruss wenigstens von der verderblichen Thal 
zurückhalten* Denn da der Geisteskranke von seinen \eU 
denschafllichen Antrieben dergestalt beherrscht, gleichsam 
absorbirt wird, dass kein anderes Gefühl in ihm auitauehea 
kann ; so halten ihn weder religiöse und sittliche Grund- 
sätze, noch Liebe zu der Familie, oder die Rücksicht auf 
das Urtheil der Welt, auf die schlimmen Folgen seiner blu- 
tigen That, oder auch nur die grauenhafte Vorstellung der 
letzteren selbst von ihr ab; es wird dieselbe sogar durch 
die oft grosse Abstumpfung des moralischen und psychischen 
Gefühls so sehr erleichtert, dass Wahnsinnige sich zuweilen 
auf eine Entsetzen einflössende Weise zerfleischen. Die 
Anzahl der Geisteskranken, welche sich nach dem Leben 
trachten, ist daher in allen Irrenanstalten um so grösser, 
als bei erstem viele Motive wirksam sind , welche bei freiem 
felbstbewusstsein fast nie vorkommen. Dahin muss man 
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mvörderst alle irrsinnigen Vorstellungen rechnen, welche gar 
nicht einmal aus dem Lebensuberdrasse entspringen, sondern 
aus ganz andern Ursachen zur Selbstentleibung führen. Der 
wahnwizige Schwärmer will z. B. durch einen Martyrertod 
die sündige Welt erlösen, oder die Sehnsucht nach dem 
Paradiese reissi ihn fort u. dgl. Andere Geisteskranke wol- 
len durch Selbstentleibung ihrer Familie , gegen welche sie 
so b&ufig in Haas entbrennen , Kummer bereiten , oder sie 
glauben dadurch ihren Heldenmuth zu verherrlichen, und 
sich dadurch einen unstet blichen Ruhm zu erwerben und 
dgl. Vorzüglich häufig üben Hallucinationen einen verder- 
blichen Einfluss auf sie aus, sie werden von fürchterlichen 
Visionen geängstigt, cntsezten sich vor Geräuschen, welche 
ihnen allgemeinen Aufruhr, das Heranahen von Mördern und 
reissenden Thieren, den nahen Untergang der Welt anzu- 
kündigen scheinen, so dass sie in namenloser Angst sich 
den Tod zu geben eilen. Auch dadurch wird die Neigung 
zum Selbstmorde bei ihnen bis zum höchsten Grade gestei- 
gert, dass sie in dem Maasse, wie ihr Gefühl in allen an- 
dere Beziehungen völlig unterdrückt ist, dasselbe in ihrer 
herrschenden Leidenschaft concentriren , und dadurch einem 
Scelenschmcrze unlerliegen , von dessen zermalmender Ge- 
walt der Geistesgesunde keine Ahnung hat. In diese Kate- 
gorie düffle gewissermassen auch das Heimweh gehören. 

§. 40. 

IG) Luxus. Wenn der Luxus innerhalb der Schran- 
ken der Bescheidenheit bleibt, und blos der dem Kultur- 
stande des Menschen angemessene Ausdruck des Bestre- 
bens ist, den Genuss des Lebens zu verschönern und zu 
vervielfältigen , durch Erfindung und Anwendung neuer Ge- 
nussmittel, so ist er dem körperlichen und geistigen Wohle 
weniger gelührlich; wenn er aber in Prachtliebe, üeppigkeit 
und unersätiliche Genusssucht ausartet, gefährdet er die Sitt- 
lichkeit, das Familienglück, die Gesundheit und Naturkräftig- 
keit des Menschen, und kann in dieser Richtung, insoferne 
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er den Menschen verweichilicht, ihm eine einseitige Geistes? 
richtung und eine gewisse UnenopfSnglichkeil für die höhern 
geistigen und moralischen Interessen verleiht , und nicht sei* 
ten den Keim zum Familienruin in sich trägt, leicht jenen 
Lebensüberdrnss erzeugen, der zum Selbstmorde führt. 

§. 4L 

17) Die Beschäftigung des Menschen fördert oder 
hemmt die Neigung zum Selbstmorde, wobei insbesondere 
zu berücksichtigen ist, in welchem Grade dieselbe die Auf* 
regung der Leidenschaften, oder die Anstrengungen des 
Geistes und Körpers, oder beide zugleich vorzugsweise in 
Anspruch nimmt. Schauspieler und Romanhelden ver* 
fallen leicht mit sich und der Welt, weil ihren überspannten 
subjektiven Ansichten in der wirklichen Welt keine reale 
Objektivität entspricht, und suchen desshalb eine Ausgleich- 
ung durch gewaltsamen Eingriff ins eigene Leben ; so bildet 
der Handelsstand und die Industriellen eine Klasse von Men- 
schen, welche sich in gewagte Spekulationen einlassen i bei 
denen ein Zeitraum von wenigen Tagen Vermögen schafft 
oder raubt, während welcher Zeit die Kräfte des Geistes und 
Körpers aufgeregt und in gleich hohem Grade in Anspruch 
genommen werden; ein leiser äusserer oder innerer .Anstoss 
reicht hin, um über Leben und Tod zu entscheiden. Nicht 
minder gibt es aber auch Gewerbe, welche zum Selbstmord 
dtsponiren. Nach Gas per zählen unter den Handwerkern 
besonders die Weber, das Militair und die Taglöhner die 
meisten Selbstmorde; und er glaubt, dass zur damaligen 
Zeit die nahrungslosen Zeiten , der im preussischen Militair 
ungemein aufgeregte Ehrtrieb, und endlich die in den unter- 
sten Klassen des Volkes so sehr überhandnehmende Trunk- 
sucht die angegebene Erscheinung aufhellen möchten. Nach 
angestellten Nachforschungen über die Beschäftigungsart 
der Selbstmörder geht indessen im Allgemeinen hervor, dass 
der Hang zum Selbstmord am geringsten unter solchen Per- 
sonen ist, welche ihre Geschäfte im Freien verrichten, und 
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am grössten unter Bandwerken, welche von Geburt ans 
schwächlich sind, zu Hause sich aufhalten müssen, bei denen 
der Schlaf ^stört wird, oder die sich wenig Bewegung machen. 
Indessen variiren die Beobachtungen in dieser Richtung in 
verschiedenen Ländern. In England war nach Farr in den 
Jahren 1838 und 1839 die jährliche Mortalität durch Selbst- 
mord unter Maurern, Tischlern und Metzgern 1,83 von 10,000; 
unter Schneidern; Schuhmachern und Bäckern 7,43 von 
10,000. Bei dem Vergleiche von Handwerkern und Handels* 
männern in England, im allgemeinen mit Arbeitsleuten, er- 
gab sich, dass die Sterblichkeit durch Selbstmord unter der 
ersten Klasse 6 von 10,000 war, und bei der letztern 2,9 
von 10,000 war, woraus hervorgeht, dass der Hang zum 
Selbstmord mehr als zweimal so gross ist unter Handwer* 
kern, als unter Arbeitsleuten. (Schneidens etc. Annalen der 
Staatsarzeneikunde. 1843 S. 615). Cazauvieih fand in 
Frankreich unter 81 Selbstmördern 6 Rentiers, 43 Landleute, 
16 Dienstboten und Taglöhner, 3 Maurerund Zimmerleute, 
8 Muller, 9 Schuhmacher, Weber und Schneider, 1 Bettler 
und 1 Trödler. Nach Magg, welcher neben dem Gewerbe, 
zugleich auch das Geschlecht berücksichtigt, zeigt sich ein. 
auffallendes Missverhältniss in der Zahl der münlichen und 
weiblichen Selbstmörder mit und ohne Gewerbe, indem die 
Anzahl derselben unter dem männlichen Geschlechte mit 
Gewerbe viel höher steht, als die der Unglücklichen ohne 
Gewerbe; während dieses bei den Frauen umgekehrt d^ 
Fall ist. Er fand unter 75 Selbstmördern mit Gewerbe 71 
männliche und 4 weibliche , und bei 77 ohne Gewerbe 43 
männliche und 34 weibliche. Diesen statistischen Forschun* 
fugte Magg folgende übersichtliche Tabelle bei: 
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Lebensjahre. 


Mit Gewerbe. 


3 
S 


Ohne 
Gewerbe. 


5 
3 




M. 1 W. 


M. 1 W. 




Voo 18 bis 25 
,. 25 — 40 
,. 40 — 50 
„ 50 — 70 und mehr 


13 
21 
15 
19 


3 



1 


16 
21 
15 
20 


9 
17 
6 
9 ' 


5 

9 

4 

13 


14 
26 
10 
22 



§. 42. 

18) Familienstand. Die Verhältnisse des Familien- 
lebens bergen in ihrem Schoosse eine ergiebige Quelle von 
Freuden, welche Geist und Gemüth erheben, und die Liebe 
cum Leben in himmlische Lust verwandeln; sie sind aber 
auch nicht minder eine reichhaltige Quelle von Sorgen, Drang* 
salen , Kummernissen und Verdruss aller Art, welche Geist 
und Gemüth niederdrücken, und die Fortsetzung des Le* 
bens als eine täglich sich steigernde Last erscheinen lassen. 
Die letztem Lebensverhältnisse erzeugen leicht Lebensüber- 
druss, welcher eine Anlage zum Selbstmorde in sich enthält 
und nur eines äussern Anstosses bedarf, um zur That zu 
reifen. Der ehelose und vcrheiraihete Stand macht hier 
vorzugsweise seinen Einfluss geltend, welcher jedoch bei 
Männern und Frauen von verschiedener, Wirkung ist. Nach 
Magg betrug in Baden im Jahre 1845 die Summe des 
Selbstmordes und der Selbstmordversuche 155; unter diesen 
waren 89 E^helose und 6G Verhcirathete. Auf diese 155 
kommen 74 ehelose Männer und 15 ehelose Frauen; und 
48 verhcirathete Männer und 23 verhcirathete Frauen, unter 
den Männern waren 30, unter den Frauen 15 mit Kindern 
begabt; dagegen waren 89 Männer und 21 Frauen kinder- 
los; bei 18 Männern und 2 Frauen konnte dieses Verhall- 
niss nicht ermittelt werden. Im Vergleiche der Zahl der 
Selbstmorde in Baden, ohne Unterschied des Geschlechtes, 
mit der Bevölkerung des Jahres 1845, kommt 1 Selbstmord 
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auf 15,167 Ehelose und 1 aaf 20,452 Verheirathete« Hit 
RQcksicht auf das Geschlecht, konaint unter den Männern 1 
Selbstmord auf 18,241 Ehelose und 1 auf 31,392 Verhei- 
rathete ; unter den Frauen dagegen 1 Selbstmord auf 89,825 
Ehelose und 1 auf 58,690 Verheirathete* Man sieht hieraus« 
dass das Verhältnlss der verheiratheten Frauen, im Ver- 
gleiche der ehelosen ein ungünstiges, bei den verheirathe- 
ten Männern dagegen ein vortheilhafles ist« Wichtig seheint 
die hier nachgewiesene Thatsache, dass die Zahl der Selbst- 
mörder, männlichen und weiblichen Geschlechts, welche 
Kinder besassen, weit geringer ist = 30:15; als jene der 
kinderlosen = 69:21, und der ledigen =74:15. Es dfirfle 
dieses wohl als eine Anzeige dienen, dass das Band, wel- 
ches Eltern und Kinder umschliesst, die Menschen fester 
an das Leben knüpft, als das lockere Band der Ehe- und 
Kinderlosigkeit, und dass gewiss manche Eltern, selbst in 
dem herben Gefühle des Lebensüberdrusses, aus Liebe zu 
den Kindern die Pflicht der Selbsterhaltung üben. Eine zweite, 
ebenfalls dahin abzielende Wahrnehmung giebt uns die Ver- 
gleichung der Lebensjahre der Selbstmörder, welche Hag g 
ebenfalls angestellt und gefunden hat; dass die Zahl der 
Ledigen von 18—30 Jahren mit jenem der Verheiratheten 
ohne Kinder in den gleichen Lebensjahren ziemlich gleich 
steht, wie aus folgender Uebersicht zu ersehen ist 



Lebensjahre. 


Ledige 


CO 

s 

3 

5 


Verhei- 

ralhele 

ohne 

Kinder 


(ff 

e 

3 

3 
n 


Verhei- 
rathele 

mit 
Rinder 


2» 

3 

3 




JI 1 w. 


M. 1 W 


M. 1 W. 


*■ 


Von 18 bis 25 
„ 25—30 
,. 40 — 50 


23 

13 

9 


6 
3 
1 


'W 

16 
10 


18 
10 
11 


6 
3 
2 


24 
13 
13 





8 


1 

2 


1 



10 



Dieses Verhältniss erscheint soweit umgekehrt in dem 
Lebensalter von 40 bis 50 Jahren. Die Sorgen der Eltern 
sind aber auch in diesen Jahren schwerer, und die Lebensver* 
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hlltnisse auch ttngünstiger und druckender, als in den 
ftruhern Jahren, und nicht seilen mögen erwachsene Kinder 
die Schuld an dem Lebensüberdrusse der Ellern und dess- 
halb an der Zunahme der Selbslenlleibungen derselben tra- 
gen. Diess scheint sich leider zu besläligen, durch das 
völlig umgekehrte Verhällniss in den fortschreilenden Le- 
bensjahren von 50 bis 60 und von 60 bis 70 und darüber, 
wie Maag durch folgende Zusammenstellung für Baden 
nachzuweisen sucht 









Verhej- 




Verhei- 


— 




Ledige. 


CO 

s 


ralhele 


a 


ralhele 


^ 


Lebensjahre. 


3 
B 


mit 


3 


ohne 


B 






Kinder. 


3 
a 


Kinder. 


B 

9 




31. 1 w 


M. 1 W 


JI. 1 w. 


* • 


Von 50 bis 60 


4 


4 


3 6 


9 


5 


1 


6 


„ eO — 70 


4 j 


4 


5 2 


7 


4 


1 


5 


„ 70 u. mehr. 


2 1 


2 


6 1 1 


7 


2 


2 


4 



im Jahre 1835 waren in der Stadt Fürth unter 39 



Selbstmorden : 
Unverehelichte: 
10 Männer 
8 Weiber 
13 



Verehelichte: 
14 Männer 
4 Weiber 
18 



Verwiltwete: 
6 Männer 
2 Weiber 
8 



§. 43. 

19) Vermögensstand. Obgleich der Reiche so 
wenig als der Arme einen Freibrief für die Anlage zum 
Selbstmorde besitzt, so sind in den Lebensverhältnissen bei- 
der doch so eigenthümüche Momente, dass die Motive des 
Selbstmords modificirt erscheinen. Wenn der Reiche aus 
lauter Sorgen und Kummer für die Erhaltung und Vermeh- 
rung seines Vermögens jammert und darbt, und Wucher 
undlNeid Tag und Nacht seinen Geist in Fessel legen, so 
leidet der Aermere Noth und Mangel, weil er kaum oder 
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sieht hinreichend besitzl, wodorch er seine SnbeisteDE aieb* 
em könnte, und jammert aber die grossen Mahaeiigiieilen, 
die sein Leben auf allen Schrillen begleiten. Diese verschie« 
denen Zustände ffihren doch 2u einem Resultate; sie ma- 
chen nämlich den Geist empßingücher und geneigter zur 
Misssümmung, weiche unter Einwirkung geeigneter Aussen- 
einflösse leicht zur Schwermuth und Lebensuberdruss füh- 
ren, Lebenszuslände, welche die Grundlage des Selbstmordes 
abgeben. Hieraus erklärt es sich auch, dass Bettler, welche 
so zu sagen in den Tag hineinleben, und mil dem alten 
Spruche „kommt der Tag so bringt der Tag'' sorg- 
los für die Zukunft dahinleben, nur äusserst seilen zum 
Selbslmorde schreiten. Nach Magg ergaben die Vermögens- 
verhäUnisse der Selbstmörder in Baden im Jahre 1845 fol- 
gendes Ergebniss: 

47 männliche und 14 weibliche waren gänzlich vermögenslos; 
87 „ „ 17 „ besessen etwas Vermögen; 

10 „ „ S „ hatten 8000 fl. und darüber; 

und bei 
28 „ „ 4 „ blieb der Vermögensstand un- 

bekannt. 

Von den Vermögenslosen tödleten sich die meisten 
(11 männi, 5 weibl). in einem Alter von 18 bis 25 Jahren 
von den wenig Vermöglichen die meisten (11 männl. und 
1 weibl)« im Aller von 40 bis 50 Jahren. Unter der Zahl 
der Vermöglichen kam vor im Alter von: 

18 bis 25 Jahren 2 männliche und 1 weilbliche. 

40 — 50 „ 2 „ „ 

50 — 60 „ 3 „ „ 

IL 

Veranlassende oder Gelegenheitsursachen. 

§. 44. 
Zu den Gelegenheitsursachen des Selbstmordes, oder 
dei^enigen Umständen, weiche ein Individuum zum Selbst- 
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m^6e bestimiueD können, gehört im Allgemeinen Alles, was 
entweder der Einbildung einen bessern Zustand nach dem 
Tode, als dieses irdische Dasein vorspiegelt oder was den 
Tod als eine Befreiung von allen Leiden, Sorgen und Kum- 
mer, mit welchen dieses Leben angefüllt ist, erscheinen lässt. 
Die besondern Veranlassungen dagegen sind so mannigfaltig, 
dass es äusserst schwer hält, ja sogar unmöglich ist, eine 
vollständige Uebersicht derselben zu geben, weil ihre Wir- 
kung einer grossen Relation unterworfen ist. Bald ist es 
Ehrgeiz, bald Habsucht; bald häuslicher Kummer, bald Lie- 
derlichkeit; bald Verlust von Aemtern urfd Vermögen, bald 
Eifersucht und Ehebruch; bald unglückliche Liebe, bald 
Rachsucht; bald die Macht des Beispiels, bald eine Art von 
Verblendung; bald Missbrauch geistiger Getränke, bald Hun- 
ger und Noü) u. 8. w., kurz alle möglichen Verhältnisse des 
menschlichen Lebens, welche theils in die psychische, theils 
in die somatische Sphäre eingreifen , vermögen, bei vorhan- 
dener Prädisposition, der blutigen That zum Motiv zu dienen. 
Wir können uns desshalb hier kürzer fassen, insoferne es 
hinreichend und genügend ist, die wichtigsten und häufigsten 
Gelegenheitsursachen einer genauem Erörterung zu unter- 
werfen. 

§. 45. 

Unter den Gelegenheitsursachen des Selbstmordes 
stehen Gemüthsaffekte und Leidenschaften oben 
an. Man kann schon im Allgemeinen voraussetzen, dass 
der Selbstmörder jedesmal mit GemüthsafTekten und Leiden- 
schaften behaftet war, wie wir §. 13. schon angedeutet ha- 
ben ; inbesondere sind es aber die eigentlichen egoistischen 
Leidenschaften des Ehrgeizes, der Hab- und Herrsch- 
sucht, und die damit in Verbindung stehenden gemüthlichen 
Aufregungen, welche so häufige Veranlassung zum Selbst- 
morde geben« Was kann in der That auch natürlicher sein, als 
dass Menschen, welche ihren gangen Lebensplan auf die 
masslose Befriedigung der Selbstsucht durch die äussern Be- 
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DraUgsden zu Jed^ Zeit und überall ereignet bat. Indes- 
sen lisst sich doch der Anlheii, den der Nachahmungstrieb 
dabei hatte, um so weniger verkennen, als in neuerdings 
eriebten Fällen sich durchaus kein gemeinsames Leid er- 
weisen Hess, und der moralischen Ansteckung oft mit so ge- 
ringfügigen Mitteln ein Ziel gesetzt worden ist, dass unstrei- 
tig kein tiefer greifendes Motiv dabei vorausgesetzt werden 
kann. So erzählt Marc, dass während der Regierung Na- 
poleon^s ein Soldat sich in einem Schiiderhause entleibte, 
in welchem sich binnen kurzer Zeit mehrere den Tod gaben ; 
man nahm das Schilderhaus weg, und die Nachahmung 
hört auf. So erzählt ferner Andral, dass als einmal im 
Itivalidenhotel ein Invalide sich erhängt hatte, mehrere Tage 
hinter einander an derselben Stelle wieder ein Erhängter 
gefunden wurde, die Schliessung des Corridors machte aber 
sogleich dem Erhängen ein Ende. N e u m a n n erwähnt, dass 
in einer Strasse von London ein hervorragender Balken eine 
bequeme Gelegenheit zum Erhängen darbot; nachdem Ei- 
ner denselben zu dieser Absicht benutzt hatte, fand man täg- 
lich einen daran Aufgeknüpften, bis die Polizei den Balken 
wegnehmen Hess. In Paris war es einmal zur Mode gewor- 
den, sich von der Spitze der Vend^säule herabzustürtzen. 
Die Macht dieses Nachahmungstriebes überwindet sogar die 
natürliche Scheu, mit welcher Selbstmörder ihre Absicht, 
deren Tadelhaftigkeil sie recht gut fühlen und erkennen, 
geheim zu halten pflegen. Denn es sind bestimmte Nach- 
fichten vorhanden, dass in Paris, London und Berlin zu ver- 
schiedenen Zeiten Klubbs gestiftet wurden, deren Mitglieder 
sich ausdrücklich in der Absicht versammelten, jedem aus 
ihrer Mitte, der Reihe nach, die Berechtigung zum Selbst- 
morde zu verleihen , wobei die Entscheidung bald durch 
das Loos, bald durch förmliche Berathung über die Gültig- 
keit der Motive zum Selbstmorde, welche jeder geltend ma- 
chen musste, gefällt wurde. Es mag auf sich beruhen, ob 
die Anecdote wahr sei, dass einige bei Moli^re versam- 
melte Freunde, durch schwermüthige Gespräche, zu dem 
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semeinsamen Entschlüsse, sich ins Wasser zn störtzen, ver- 
leitet wurden, woran Moliere sie nur mit der Aeusserung 
habe verhindern können , er sei bereit, sich ihnen anzu- 
schliessen, wenn sie nur den Vorsatz bis zum andern Mor- 
gen aufschieben wollten, damit die Pariser ihnen nicht nach- 
reden dürften, sie hätten ihre That im Rausche vollbracht* 

!§. 47. 

Goppland führt unter den excitirenden Ursachefi des 
Selbstmordes eine Art von Verblendung auf, indem das 
blose Bewusstsein, das Mittel zur Selbstzerstörung in der 
Hand zuhaben, den Trieb dazu so mächtig erwecken kann, 
dass die That ihm augenblicklich folgt; ja er will mehrmals 
sehr nervöse Individuen behandelt haben, welche nicht im 
Stande waren, ein scharfes Messer zu handhaben, ohne den 
Gedanken oder Trieb zu hegen, sich zu tödten. Personen 
der Art können auch von keiner grossen Höhe herabsehen, 
ohne den Trieb zu empfind3n , sich jählings hinabzustürzen. 
Diejenigen nemlich, welche in gleicher Lage gewesen, er- 
klären fast allgemein , dass die Empfindung des Hinabsehens 
eine sehr angenehme, und von einer Art Verblendung und 
Zauber begleitet sei, welcher nur durch das Zusammenneh- 
men aller Verstandeskräfle besiegt werden könne. Verfasser 
gehört selbst zu dieser Klasse, welche von dieser Empfin- 
dung auf grossen Höhen befallen wird ; allein er erkennt 
in diesem Zustande weder einen Zauber, noch eine Ver- 
blendung, sondern eine stark aufgeweckte Lust zum Fliegen, 
welcher \)em Herrschen reiner Luft mit weiter Aussicht oft 
nur mit Schwierigkeit Einhalt geboten werden kann. Uebri- 
gens scheint hiebei nicht nur ein gewisses wohlbehagliches 
Gefühl vorzuherrschen, sondern auch und vorzugsweise 
Schwindel einzutreten , welcher auf eine Störung der Cirku- 
lation im Gehirne hindeutet Auch verbindet sich dieses 
Gefühl, welches durch den eigenlhümlichen Gesichtseindruck 
entsteht, nicht schon von vorneherein mit der Lust zum 
Fliegen, sondern der an sich angenehme Sinneseindruck 
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erzeugt erat sekundär diese Lust, seinen Körper fliegend den 
atmosphärischen Schichten anzuvertrauen. Nur die dazwi- 
schen tretende Vernunft, weiche die tödlliche Folge dieser 
Handlung vor die Seele ffihrl, lässt hier ein Gefühl unter- 
drücken, welchem zu entsprechen, die eigenthumliche Be- 
schaflenheit eines Sinneseindruckes allerdings verleiten 
würde. So ist es denn nicht unwahrscheinlich, dass man- 
che Individuen von hoher Reizbarkeit und grosser Nerven- 
schwäche dem unter solchen Umständen auf sie einwirken- 
den wohlthuenden Eindrucke unterliegen, bevor sie Zeit und 
Kraft gewonnen, ihm zu widerstehen; wogegen wieder an- 
dere, welche mit der Idee des Selbstmordes bereits umgien- 
gen, eine solche Gelegenheit benutzten, oder herbeiführten, 
um ihrem Schwanken ein Ende zu machen. Nur «die letzteren 
können eigentlich als Selbstmörder betrachtet werden. 

§. 48. 

Zu den häufigsten und potentesten Gelegenheitsursa- 
chen des Selbstmordes gehören die Folgen der Aus- 
schweifung in der Wollust und in dem Genüsse 
spirituöser Getränke, welche ebenso tief in das gei- 
stige, wie in das körperliche Leben zerrüttend eingreifen, und 
durch diese Doppel Wirkung um so grössere Verheerungen 
anrichten. Bei beiden trifift zwar der tödtliche Angriff das 
Leben auf einem ganz andern Punkte, und dennoch stimmen 
sie, in ihren verderblichen Folgen, so auffallend uberein, 
dass sich von beiden beinahe das Gleiche sagen lässt. Zu- 
nächst vernichten sie unmittelbar die strebende Spannkraft 
aller Gefühle, welche das eigenthche Element der Lebenslust, 
die Triebfeder aller Thätigkeit ist, und zwar bewirken die 
Spirituosen Getränke dies durch eine wahre Vergiftung der 
Nerven, weil es, durch neuere Erfahrungen, erwiesen ist, 
dass der Alkohol substanziell in das Blut, und mit ihm in 
alle organischen Gewebe, namentlich auch in das Gehirn über- 
geht, in dessen Ventrikeln man ihn bei Säufern schon ge- 
funden hat Die Wollust ist dagegen eine wirkliche Exi- 
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nanitio nervonim , sie zerstört die ThSügkeit der Nerven so 
gewiss, dass sie zuletzt mehr, wie jede apdere Ursache, ihre 
Marksubstanz namentlich im Rückenmarke aufzehrt, so dass 
die Meinung der Alten, der Same werde unmittelbar aus den 
Nerven abgesondert, wenn auch physiologisch unrichtig, 
doch als Bild eine grosse Wahrheit enthält. Da die Nerven- 
thätigkeit zugleich der nothwendige Träger des Seelenlebens, 
und der dynamische Mittelpunkt des Körperlebens ist, so 
arbeiten Trunksucht und Wollust geradezu auf Zerstörung 
der harmonischen Vereinigung beider Lebenssphären hin, 
der Mensch stirbt in der Wurzel seines Erdendaseins ab, 
dessen Vernichtung erst spät auf ein Heer der schmerzhaf- 
testen und qualvollsten Krankheiten folgt, welche das 6e- 
müth auf die Folter spannen, und dadurch in Verzweifelung 
stürtzen. Alle auf diese Weise entstandenen ELrankheiten 
tragen den Charakter der Bösartigkeit an sich, welche das 
völlige Darniederliegen der s. g. Naturheilkraft anzeigt, und 
bedarf nur dieser Hindeutung, um damit zu bezeichnen, dass 
sie fast unausbleiblich mit jenen Gefühlen von Angst, Er- 
schöpfung und Hülflosigkeit verbunden sind, welche die nahe 
Todesgefahr ankündigend, einen so tiefen und erschüt- 
ternden Eindruck auf das Gemüth machen. Da solche Zu- 
stände oft geraume Zeit andauern, sich mit jedem l^age ver- 
schlimmern, und durch die immerfort wiederkehrenden Kon- 
traste mit den flüchtigen Aufregungen wiederholter Aus- 
schweifungen ganz unerträglich werden, so müssen sie alle 
Widerstandskraft des Gemüthes auftreiben. Nun treten noch 
die nie ausbleibenden Seelenleiden hinzu ; Schwächung aller 
Geisteskräfte bis zur Vernichtung, mit alieiniger Ausnahme 
der fieberhaft überreizten Phantasie , welche die geistigen 
und körperlichen Schmerzen zu den fürchterlichsten Schreck- 
bildern verarbeitet, ferner unmächtige Reue über den höch- 
sten Grad selbstverschuldeten Elendes, in jeder Lebensbe- 
ziehung; Gewissensbisse, Schande, Verarmung, der Anblick 
des zerstörten Familienglückes, eitle Sehnsucht nach den un- 
wiederbringlich verlorenen Lebensfreuden , Selbstverachtung^ 
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Leidenschaften, deren Anlagen thieils angeboren, theils her- 
angezogen worden sind; die Qual körperlicher Leiden und 
die Schmerzen unheilbarer Krankheiten, bei bestehendem 
Mangel an ^ttlicher und moralischer Kraft; Altersschwäche, 
wo im Verlaufe des Lßben^ kein innerer Stützpunkt gewon- 
nen worden ist und dgl, einerseits, und Regierungsforiii, 
öffentliche und häusliche Erziehung, Beschäftigung, Fami- 
lien- und Vermögensstai)fj, Luxus und dgl. andererseits, 
haben ypn jeher die meisten Selbstmorde herbeigeführt. 
Wenn wir nun die Frage: „Welches sind dieUrsachen 
der inneuesterZeitso sehr überhandnehmenden 
Selbstmorde?*' (§. 5), einer genügenden BeantwortuRg 
unterziehen wollen, so müssen wir vorerst untersuchen, .ob 
im Umschwünge der Zeit das Leben des Menschen, od^r 
die AussenverhäUnissci oder beide zugleich eine Umänderung 
erlitten, und dadurch dem Menschengescblechte der Jet|st?^eit 
eine besondere Disposition zum Selbstmorde einverleibt yfQif^ 
den ist, oder ob die äusseren, dem Selbstmorde zu Grunde 
liegendem Momente sich intensiv upd extensiv gesteigert 
haben, so dass sie bei Vorhandensein auch einer geringern 
Disposition, zum Selbstmorde führen können? Bei dieser Un- 
tersuchung müssen wir den historischen Boden betreten, 
und die Gegenwart mit der Vergangenheit vergleichen; nur 
auf diesem Wege glauben wir, den wahren Grund der V/sr- 
mehruog des neuester Zeit so auffallenden Selbstmordes 
auffinden zu können ; wesshalb wir auch hier denselben be- 
treten und in nachfolgenden §§. verfolgen wollen. 

§. 50. 

Wie es eine Geschichte des menschlichen Geistes gibt, 
so lässt sich auch eine Geschichte des menschlichen Leibes 
denken: Geschichte der Philosophie, der Religion, der Sit- 
ten, was sind sie anderes, als Geschichte des geistigen Le- 
bens der Menschheit, als ein Ganzes betrachtet, seiner stu- 
fenweisen Veränderungen, seiner Fort- und Rückschritte, 
seiner Entwickclungen in ißt Zeit und mi^ der Zeit ^iß ftuf 
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den gegenwärtigen Standpunkt Zu demselben Resultate, 
nur in einer andern Richtung, gelangen wir, wenn wir das 
physische Leben als ein Ganzes betrachten, und durch alle 
Veränderungen der Zeit durchfuhren, seine Schicksale und 
die hiemit im Vereine wirkenden Verhältnisse darstellen, 
bis auf den heutigen Zustand. Ist dieses nicht auch eine 
Geschichte des physischen Leben? A. Wyrth (Beiträge zur 
Zeitgeschichte) sagt in beiderlei Richtung: „Die Naturanlagen 
der Menschen sind das Erzeugniss organisirender Kräfte der 
Schöpf\ing, und weil diese nicht wilikührlich und regellos, 
sondern nach bestimmten und unveränderlichen Gesetzen 
wirksam sind, so richten sich auch die Beschaffenheit und 
die Art der Vertheilung der Naturanlagen unter den Men- 
schen nach bestimmten Gesetzen der Natur. Charakter die- 
ser Gesetze ist Wechsel , und zwar Bewegung im Kreise, 
oder Steigen uud Fallen, d. h. sie werden abwechselnd — 
periodisch , edler oder unedler. Die Gedanken , Gefühle, 
Grundsätze, Vorstellungen, Meinungen der Menschen, alles 
was sie für recht und unrecht, für edel und unwürdig, für 
schön und hässlich halten, hängt von ihren geistigen und 
sittlichen Naturanlagen ab. Weil nun aber diese periodisch 
wechseln, so müssen auch die Ideen derZeit, die Gesin- 
nungen und der Geschmack der Völker periodisch sich än- 
dern." — Niemand wird wohl läugnen wollen, dass sowohl 
in geistiger als körperlicher Beziehung ein himmelweiter 
Unterschied besteht: zwischen einer Dame eines jetzigen Ho- 
fes und vom Hofe eines Davids und Priamus; zwischen 
Friedrich dem Grossen und Friedrich Wilhelm lU. ; zwischen 
einem Menschen unseres Jahrhunderts und einem vom ho- 
merischen Zeitalter; zwischen der Denk- und Lebensweise 
unserer alten Deutschen und unserer gegenwärtigen Gene- 
ration* Auf diese Weise lässt sich mit völliger Gewissheit 
behaupten , dass die gegenwärtige Menschheit, im Verlaufe 
ihrer zeitgemässen Entwickelung , sowohl in geistiger als in 
physischer Beziehung, auf einen Standpunkt und zu einer 
Modifikation gelangt ist, auf welchem sie noch niemals war ; 
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denn jedes Jahrhundert entwickelt seinen Charakter und 
sein zeitgemässes Bewusstsein, und druckt dieselben im Le- 
ben der Menschheit aus. Es ist nun unsere Aufgabe nach- 
zuweisen, worin die Elgenthümlichkeil der jetzt lebenden 
Generation besteht, welche so sehr zum Selbstmorde inklinirt, 
und wie wir zu derselben gelangten, worüber wir nun sofort 
einige Ideen in Kürze mitiheilen wollen. 

§. 51. 

Die Quellen der Umgestaltung des Menschengeschlech- 
tes sind so zahlreich als mannigfaltig; indessen lassen sie 
sich doch auf zwei Hauptquellen zurückführen, von welchen 
zunächst Alles ausgeht, was auf Erden geschieht, und diese 
sind: der Mensch und die Natur. Betrachten wir die 
Menschheit als ein organisches Ganzes, zusammengesetzt 
aus dem Leben des Einzelnen; so hat auch dieses Ganze 
eben so gut sein Leben, als das Einzelne. Sowie nun das 
Leben des Einzelnen, so hat auch das Leben der Mensch- 
heit im Ganzen sein Streben und seine Bestimmung, seine 
aus ihm selbst hervorgehenden Entwickelungen, Perioden, 
ßlüthen, Abfälle und Umgestaltungen, und so ist die erste 
und Hauptursache der Veränderungen, welche das Menschen- 
geschlecht sowohl in seiner Natur als Form erleidet, der 
Mensch selbst, das Leben der Menschheit in der 
Zeit, und die mit diesem Leben unzertrennlich verbundene 
EntWickelung seiner selbst, was wir Kultur nennen. Die 
Kultur des Geistes wirkt aber auch auf das Physische zu- 
rück, und die nächste Wirkung ist in dieser Richtung: Ver- 
feinerung des Organismus, dadurch bedingte Erhöh- 
ung der Receptivität , und Verminderung der thierischen 
Kraft — das Thier geht unter in demselben Verhältnisse, als 
der Geist aufgeht. Nun kommt es zunächst wieder auf die 
Richtung an, welche die Kultur einschlägt. Ist sie die wahre, 
d. h. die Vernunft erhöhende, und sie zur Herrscherin 
machende Kultur, so ersetzt die Kraft des Geistigen die 
Schwächung des Thierischen im menschlichem Organismus, 
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tr&^ und erhalt das zeitliche Leben durch Massigkeit, See- 
lenfrieden, Ordnung, Beherrschung der Leidenschaften, ja 
verschafft ihm, durch die Erhebung zu einer höhern Welt 
eine ganz neue Lebens- und Restaurationsquelle, von der 
das Thier nichts weiss, und die den Vorzug hat, nie zu ver- 
* siegen, und nie zehrend, sondern immer belebend zu wir- 
ken, ja den Menschen über die Natur erbebend, ihn dner 
Menge ihrer schädlichen Einflüsse zu entziehen. Ist aber 
die Kultur vernunfllos, wird das Streben nach dem Höhern 
bei Seite gesetzt, oder nur vorübergehend berücksichtigt, ist 
sie nur Sinnlichkeit und Genuss suchend, die Leidenschaft 
und Thierheit nährend, so ist sie das Verderblichste auch im 
Physischen, erhöht die Empfänglichkeit und Zerstörbarkeii, 
ohne eine andere Krait an ihre Stelle zu setzen, erniedrigt 
auch im Physischen den Menschen tief unter das Thier, upd 
beschleunigt seine Vernichtung. 

§. 52. 

Legen wir den §. 51. bezeichneten Maassstab zur Beur- 
theilung unserer gegenwärtigen Verhältnisse an, sp müssen 
wir offen bekennen, dass unsere Kulturzustände , in m^- 
cher Beziehung, durch und durch verfehlte und eine un- 
versiegbare Quelle des .Selbstmordes sind. Die vorherr- 
schenden Ideen der Gegenwart sprechen sich in einem reg- 
samen Bestreben nach religiöser, moralischer und materiel- 
ler Unabhängigkeit aus; Egoismus ist das Feldgeschrei un- 
serer Zeit, zu dessen Ursprung schon in der frühen Jugend 
der Keim gelegt wird. Die grossen Fehlgriffe in der häus- 
lichen Erziehung, mit ihren unheilvollen Folgen, haben wir 
§. 14. schon umständlich und in der Art erwähnt, wie sie 
leider in gegenwärtiger Zeit nur zu häufig zu treffen sind; 
dber auch die öffentliche Erziehung hat ihre Mängel aufzu- 
weisen. Unsere öffentlichen Erzieh unganstalten höherer und 
niederer Art, Volksschulen und Realschulen, Gewerbeschu- 
len und polytechnische Schulen , Gymnasien und Univer- 
sitäten, leiden in unsern Tagen vorzugsweise an dem Haupt- 
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gebrechen, dass sie zu einseitig auf Aufklärung, auf posi- 
tives wissenschaftliches Wissen dringen , und die Region 
des Glaubens gänzlich ausser Acht lassen, oder nur inso- 
ferne berücksichtigen , als sie an die Stelle des Glaubens 
ein Wissen zu setzen trachtet, wodurch eine gewisse Leere 
im menschlichen Leben entsteht, welche bei widrigen Lebens- 
verhältnissen leicht der Verzagtheit und Verzweiflung mit 
ihren Folgen Raum gestattet. Es ist auch desshalb mit vol- 
lem Rechte von allen bessern Schriftstellern anerkannt wor- 
den , dass eine Erziehung in acht religiösen Grundsätzen die 
sicherste Schutzwehr gegen alte Ausbrüche der Verzagtheit 
und Verzweifelung gewähren ; allein auch hiebei sind Ueber- 
griffe jeder Art möglichst zu vermeiden. Denn es ist nicht 
schwer zu begreifen, dass jede pietistische Kopfhängerei 
oder phantastische Exaltation frömmelnder Gefühle, auf Kosten 
des gesunden Menschenverstandes und der praktischen Be- 
rufsthätigkeit, dass jede Erschlaffung des Charakters in ei- 
nem kontemplativen Müssiggange, jede Verschmelzung des 
religiösen Sinnes mit den egoistischen Interessen des Ehr- 
geizes, der Herrschsucht, ja mit erotisch sinnlichen Aufwal- 
lungen, mit einem Worte, dass alle jene, dem hellen Kopfe 
unverständlichen Verirrungen der zahllosen religiösen Sekten, 
in letzter Entwickelung eine so vollständige Zerrüttung des 
Seelenlebens zur Folge haben müssen, dass der Selbstmord 
fast als eine Errettung aus dem unheilvollen Bewusstsein 
eines grenzenlosen Drangsales angesehen werden muss. 
Auch in dieser Richtung hat unsere Zeit ihre Fehler aufzu- 
weisen, weiche zu Selbstmord geführt haben. Auch die balb- 
verptandenen, oder unrichtig aufgefassten philosophischen 
Systeme von Hegel und Günther; welche theils öffent- 
lich gelehrt, theils ohne Vorbereitnngsbildung o^ele^ea wer- 
den, sind hierher zu zählen ; nicht minder aber auch jene 
skrupulösen Traktätchen und andere ascetische Schriften, 
sowie auch die bis zur untersten Volksklasse eingedrungene 
Lektüre von Romane^ und aufreizenden belletristischen 
Schrillen. 
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§• 53. 

Wie wir §. 52 schon angedeutet haben, strotzt unser 
gegenwärtiges Zeitalter von lauter egoistischen Tendenzbe- 
strebungen, welche sämmtlich auf möglichste Unabhängig- 
keit und Selbstständigkeit hinzielen. Die Zeit ist vorüber, 
wo der Schüler auf die Worte des Lehrers (verba magistri) 
zu schwören gewohnt war ; der Schüler will klüger sein, als 
der Lehrer; der durch unsere Real- und Gewerbeschulen 
halb herangebildete Lehrling glaubt seinen altern Meister 
an Kenntnissen zu übersehen; unsere Gewerbsleute vindi- 
ciren sich sogleich den Namen „Fabrikant'', heissen eine 
leere Kammer Magazin, ihre Werkslätte, die häufig einer 
Höhle ähnlich sieht, Arbeitssaal, oder GeschäflszinÄRer; der 
Dekopist nennt sich Aktuar od^r Kommissionär, der Bar- 
bierer und Thierarzt Doktor, der Bauer Oekonom , u. s. w., 
von den sogenannten Besitzern kleinerer und grösserer Ge- 
werbe, z. B« Mühlenbesitzer, Bierbrauereibesitzer u. dgl. gar 
nicht zu reden, welche sämmtlich durch diese Bezeichnung 
schlechthin andeuten wollen, dass sie Leute sind, weiche 
von dem blossen Einkommen ihres Geschäftes, ohne selbst 
mitzuarbeiten, zu leben verstehen — kurz es gibt sich über- 
all ein flüchtiges geistiges Aufwallen ohne sichere moralische 
Grundlage und ohne festen materiellen Boden, und eine hier- 
aus hervorgehende Selbstüberschätzung kund, welche einen 
eiteln bleibenden Eigendünkel erzeugt, und so die Leute zur 
Führung eines Lebens voll Selbsttäuschung veranlasst. Der 
stete Begleiter dieser Uebelstände ist der Luxus (§. 40.) und 
das Leben auf einem höheren Fusse, als die äusseren Ver- 
hältnisse es geslatten: Einnahmen und Ausgaben gelangen 
in ein unausgleichbares Missverhältniss, das Haus konsumirt 
mehr als es producirt, man lässt sich noch am Ende in 
Börsespekulaiionen und Glücksspiele ein, oder vergreift sich 
an anvertrauten Geldern, um sein bisher geführtes Leben 
noch einige Zeit fortzufühen, Vermögensverfall und Ehe- 
dissidien folgen auf dem Fusse nach, zumal in unserer Zeit 
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die Ehen nnr allzuhäufig nicht aus Liebe und gegenseitiger 
Neigung zum auserwählten Gegenstande, sondern aus Liebe 
zum Gelde einerseits und aus Liebe zur Pracht, Wohlleben 
und Titulaturen andererseils geschlossen, und so zum Ge- 
genstande merkantilischer Berechnung und schmutziger Spe- 
kulation erniedrigt werden, in Folge hievon entwickelt sich 
Reue und quälende Gewissensbisse, deren letztes Schluss- 
glied Lebensüberdruss ist, welcher endlich, da Leuten sol- 
chen Gelichters religiöse Tröstungen und moralische Ver- 
pflichtungen fremd geworden sind, und sie aus falscher 
Scham, Andere um rettende Hilfe anzusprechen, und aus 
Mangel an moralischer Kraft in Zukunft ein angemessenes 
Leben zu führen, nicht über sich bringen können, zum Selbst- 
morde führt. Zu welchem Ende der Luxus es bringen kann, 
mögen beispielsweise folgende zwei Fälle, welche öffentlichen 
Blättern entnommen sind, bekunden. Ein junger Kaufmann 
in Wien gewann in einer Lotterie 40,000 fl. ; er richtete sein 
Geschäft nach allen Richtungen glänzend ein, um demsel- 
ben einen anziehenden Reiz zu verleihen; nachdem aber 
am Ende diese glänzende Einrichtung sein Geld verzehrt 
hatte, ohne Kunden anzuziehen, so sah er sich in seiner 
Hoffnung betrogen, und machte sofort seinem Leben durch 
einen Schuss ein Ende. — In Paris sodann gaben die 
Krinolinen zu einer Ehescheidung Veranlassung. Ein Mann 
konnte nemiich die F^uxuskosten seiner Frau nicht mehr er- 
schwingen und klagte desshalb auf Scheidung. Er legte 
hiebei 300 Moderechnuilgen vor, die alle sauber geordnet 
waren. Die erste Rubrik zeigt für Krinolinea 1800 Frs., für 
Unterröcke 3000 Frs., für Wäsche seit Mai 2000 Frs. u. s.w. 

§. 54. 

Ein anderer hierher gehöriger und nicht minder zu be- 
achtender Uebelstand unserer Zeit, welcher besonders erör- 
tert zu werden verdient, ist das Leben der Fabrikarbeiter. 
Statt standesgemässer Einschränkung und weiser Sparsam- 
keit findet man bei diesen Leuten einen Hang zu Luxus und 
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Verschwendung ausgesprochen, welcher hBuflg noch von 
den) Fabrikherrn gehegt und gepflegt wird , damit der Beob- 
achter einen Rückschluss von dem Leben dieser Leute auf 
den Glanz des Fabrikgeschäftes zu machen Gelegenheit fin- 
det, kurz es bewährt sich bei diesen Leuten das alte Sprich- 
wort: „wie gewonnen, so zerronnen.'* An die Stelle des 
Kirchenbesuches tritt der Besuch der Wirthshäuser , der 
Trinkgelage und der Spieltische; das enge Beisammeüileben 
beider Geschlechter gibt zu Vergehungen gegen die Sittlich- 
keit aller Art nur zu leicht Veranlassung, die starke Macht 
des Beispiels wirkt, nach Art der Ansteckung, auf andere 
unverdorbene Individuen auffordernd zur Nachahmung; die 
Lehrlinge entbehren der nölhigen Aufsicht, sind mehr altern 
Fabrikarbeitern überlassen und so bilden unsere Fabriken 
eine besondere Pflanzschule für eine grosse Klasse vort 
Menschen von gleicher Gesittung und gleicher Gesinnung. 
Wenn nun diese Leute durch unerwartetes verschuldetes 
oder unverschuldetes Unglück, oder durch höheres Alter ge- 
brechlich, oder durch Krankheiten, Schwangerschaft u. dgl. 
zur Fortsetzung ihrer bisherigen Beschäftigung unfähig, oder 
durch Eingang der Fabrik entlassen werden, so malt sich 
ihnen ihre ZukunR in lauter Schreckbildern, sie sehen Ent- 
behrungen aller Art entgegen, fallen oft endlosem Elende 
anheim, und beim Rückblicke auf ihr früheres Leben erwacht 
Reue, und die vorwerfende Stimme des Gewisiens erzeugt 
Seelenqual, und wenn dem Heimgesuchten ein rettendes und 
tröstendes Gottvertrauen fremd geworden ist, so fällt er 
nur zu leicht der Verzweifelung anheim, in welcher er end- 
lich seinem qualvollem Leben durch Selbstmord ein Ende 
macht. 

§. 55. 

Wie im grossen Haushalte der Natur alle Thatsachen 
und Begebenheiten wieder zu bestimmenden und bedingen- 
den Ursachen anderer Thatsachen und Begebenheiten wer- 
den, so verhält es sich auch mit der Wirkungsphäre der 
Kultur; denn in dem Maase, in welchem die wachsenden 
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BMlürfnldse des förtsebteit^äden Lebens die in der Volks- 
masse schlummerndein Kräfte in Anspruch nehmen, und zum 
Bewussisein gebraehl nich den verschiedensten Richtungen 
sich zu äussern nöthigen, werden stets neue Gegenstände 
der Konsumtion pJoducirt, und in Folge hievon auch stets 
neue Bedürfnisse und Gelüste erzeugt, und diese können 
noch in höherem Maasse, als jene zunehmen; denn der 
Genuss v^eckt die Neigung zu neuen Genüssen, und das 
Streben sich diese zu verschaffen. Der Mensch stellt sich 
unter die Regierung der Weltherrschaft einer wechselnden, 
aber für Alle gleichen Mode, so dass sich der Aermere 
und Niederere dem Reichen und Höhern auch hierin an die 
Seite zu stellen sucht. In Amerika sehen es die Dienst- 
boten wohl gar für ein Recht an, ihre Bälle und Gesell- 
schaften in den Kleidern ihrer Herrschaft besuchen zu dür- 
fen, und in Europa ist ed, der Sache ttach, kaum anders, 
üeberhaupt sind die Ansprüche auf jede Art Genuss zugleich 
grösser und allgemeiner geworden, und diese führen zu 
Luxus und Ueppigkeit nach allen Richtungen des Lebens, 
welche ihren ändernden Einfluss auf Geist und Körper nicht 
verkennen lassen, insoferne die Herrschaft der gegenwärti- 
gen Zeit das Innere erkaltet, und alle Lebenswärme nach 
aiisgen entwickelt. Die gegenwärtige Generation ist beweg- 
licher, gegen die Stürme des Lebens aber weniger ausdau- 
ernd geworden, daher betrahtete schon Rousseau den 
Kuiturzustand des Menschen für die Hauptquelle des phy- 
sischen und moralischen Elendes, weiches den Menschen 
drückt, weil durch die Kultur seine Verhältnisse so gestei- 
gert werden, dass seine Neigungen nnd Wünsche keine 
Grenzen mehr finden, und wir können demselben vollkom- 
men beistimmen, wenn die KuKur auf die §.51 angedeute- 
ten Abwege geräth, was leider in unserer Zeit nur zu häaflg 
zu beobachten ist. 

§. 56. 

Eine zweite Hauptquelle der Einflüsse, welche die 
Menschheit afflciren und gestalten, ist das, was nicht vom 
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Menschen ausgeht — die Natur, insoferne sie ihren eige- 
nen Gesetzen gehorcht. Dahin gehört die Erde mit den ihr 
einverleibten Kräften, und die Planeten, insoferne sie einen 
bestimmten £influss darauf haben. Ob in diesen Verhält- 
nissen, im Verlaufe der Zeit, Veränderungen der Zeit, Ver- 
änderungen staltgefunden, welche auf die Veränderung der 
Menschennatur Einfluss hatten, ist möglich und denkbar, 
aber lieincs striiiten Beweises fähig. Widmann (deutsche 
Zeitschrift für Staatsarzneikunde von Schneider etc. Bd. 
X. S. 153 ff.) hat in neuester Zeit der hier in Rede siehenden 
Angelegenheit, in Beziehung auf die Ursachen der Geistes- 
krankheiten, besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er stellt 
sich, bei Durchführung seiner Aufgabe, auf den naturphilo- 
sophischen Standpunkt, und betrachtet die Erde als belebt, 
und ihren periodischen Wechsel, mit wechselnden Tendenz- 
beziehungen verbunden, für rein organischer Natur, und diese 
wechselnden Tendenzbeziehungen müssen sich auch im Or- 
ganismus des Menschen aussprechen, und hieraus gehe her- 
vor, dass die Ideen der Zeit aus der physischen Natur der 
Zeit wurzein, und dadurch sowohl den beginnenden Geist 
der Zeit, als auch in der physischen Natur die Anlagen be- 
gründen. Mit diesen wechselnden Zeitperioden gehen fort- 
laufend im Innern des organischen Bestehens rein organi- 
sche Veränderungen hervor, und zwar so, dass mit dem 
Wechseln der Zeitperioden die drei Grundfunktionen wech- 
selnd in veränderte Beziehungen zu einander gesetzt wer- 
den. Als universell bestimmte Faktoren werden die Cen- 
traikräfte -— Centrifugal - und Centripetalkraft bezeichnet, 
welche, nach der Sprache der Chemiker, als Electricität und 
Magnetismus im Organismus des Menschen, im Gehirne und 
Nervensystem vorhanden seien, durch welche, mit wechseln- 
den Zeitperioden, wechselnde organische Veränderungen er- 
folgen. Dieser Mechanismus erstrecke sich auch über die 
materiellen Bedingungen des sensoriellen Lebensvermögens 
tt. s. w. Auf diese Weise sucht nun Widmann in einer 
ziemlich verworrenen und unklaren, der gegenwärtigen 
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Natarforschung fremden Sprache den Beweis zu liefern, dass 
der Mensch, im Verlaufe der Zeit sowohl körperlichen als 
geistigen Veränderungen unterworfen sei; allein er hat hie- 
be! das Gebiet der Hypothesen nie verlassen. Indessen 
dürften doch die in der neueren Zeit so häufigen und auf- 
fallenden Naturerscheinungen, als da sind: Erdbeben, Erup- 
tionen von Vulkanen, Wolkenbrüche und Uebersehwemmun- 
gen, Verwischen der Jahreszeiten; das Erscheinen neuer 
Kometen u. dgl. darauf hindeuten, dass auch im Haushalte 
der Natur, im Verlaufe der Zeit Veränderungen eingetreten 
sind, weiche auch auf den Organismus des Menschen einen 
verändernden Einfluss äussern, wie diess namentiich die 
Empfänglichkeit des Menschen für früher ungewöhnliche 
Krankheiten, z. B. für ursprüngliche Thierkrankheiten, Cho- 
lera, bekunden dürfte. 

§. 57. 

Suchen wir nun die einzelnen Momente, welche das 
Leben der gegenwärtigen Generation characterisiren, im All- 
gemeinen auszudrücken, so finden wir dieselben in folgen- 
den Punkten ausgesprochen: 

1) Im Ganzen eine weit grössere Z&rtheit 
und Verfeinerung der Organisation, besonders 
des Nervensystems und grösserer Einfluss des- 
selben im Organismus. — Dieser Zustand spricht sich 
im Leben durch überwiegende Herrschaft des Nervensystems, 
gröbere und feinere Sinnlichkeit, Gefühlsleben im Geistigen, 
Nervencharakter im Physischen und in den Krankheiten aus. 
Noch nie, so lange die Erde steht, waren Geistes - und Ner- 
venkrankheiten so häufig, wie jetzt, noch nie so mannigfal- 
tig und wunderbar modificirt; es kommt fast keine reine 
Krankheit mehr vor, alle erhalten einen Nervenantheil von 
Krämpfen u. dgl. und dieses nicht etwa blos in Städten und 
höheren Ständen, sondern auch auf dem Lande, bei der ar- 
beitenden Völkerklasse, was im Alterthume unerhört war. 
Ja die Kinder werden schon mit einer feineren Organisation 
Siaatsarzneikoade. Hefi XU. 186a 13 



«d erhöhtem Sensibilität geboren, dahen^ die Aaiage iit 
fröeeerer MobiUtSt und Gonvuisibilität Ms NeryeBsyitems; 
^deon et iet bekannt, dass Krankheiten oder Fehler, die in 
der Orgnnisatien selbst begrftndet sind, durch die Zevgaiig 
auf die Kinder übergehen. Auf diese Weise kann das» was 
raerst nur aicqinrirt war, in der Folge angeborties Eigene 
thum der Nachkoaimenschaft, und, wenn diess die ganze 
oder die Mehrzahl der Menschheit betrifft, Eigenthum und 
Giiatakteif der Generalion werden. Und so ist es gewiss^ 
dass die Kinder jetzt schon anders geboren werden, als 
sonst: sie bringen den Charakter der Zeit — feiner füh- 
ende und leichter bewegliche Nerven, gleich mit 
auf die Welt, dadurch grössere Empfänglichkeit für die 
Anssenwelt, sowohl im Physischen als im Geistigen. 

2) Mehr Geistigkeit, aber weniger Kraft, da- 
her mehr Leben in der Geisteswelt, im Lesen, Denken, 
mehr noch jn der Gefühiswdt. Allein leider hat jetzt das 
geistige Leben einen mehr passiven Charakter; les <erhöht 
vAAii die Kraft des Geistes, sondern nur seine Em pfanglMi^ 
keft, seine Beweglichkeit, seine Genüsse, mehr die HeiT'>> 
schall der Phantasie, als der Vernunft. Daher anstatt stär«' 
kend und belebend auf das Physische zu wirken, vermehrt 
es nur noch die Zartheit und deizbarkeit, den Manrgel an 
Haltung in demselben; anstatt durch die Kraft des 0eisteto 
thie Menge schädlicher Einflüsse abzuhalteus erzeugt es 
vvelmehr eine neue Welt krankmachender geistiger Unxl 
und Gefühlspotenzen, denen der Körper unterliegt, fine 
der schlimmsten Folgen, dieaus dieser Erhöhung der Recep- 
tivität mit Verminderung der Kraft entsteht, ist das jetzt so 
gewöhnliche Hingeben an die Gefühle auch im Physischen, 
wodurch sie eben etwas Reelles werden. Das, was wir 
häufig, besonders beim weiblichen Geschlechte, Nerven» 
schwäche nennen, ist ursprünglich oft nichts Anderes, alt 
die Gewohnheit, von Jugend auf jedem entstehenden Krank* 
heüsgefUile nachzugebeh, ihm freies Spiel zu lassen, und 
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keine Geisteekridt dagegen attüEubieteni w<idiirch es oft im 
ersten Entstehen überwunden werden könnte. 

8) Ueberreizung. Hiernnter verstehen wir die Ge- 
wohnheit, von Kindheit auf Reise su gebrauchen» welche, 
die Nerven aufregen und dadurch den dreifachen Nachtheil 
erzeugen : einmal dass sie den ganzen Organismus in einer 
flbernatürliehen Spannung erhalten; hernach dass sie am 
Bnde Abstumpfung und Ueberreizung hervorbringen, und 
endlieh, dass sie das Bedürfniss immer neuer atarkeier 
Reize erzeugen. Hierin liegt ein Hauptunt^rschied der alten 
und der neuen Welt, und namenllich unserer gegenwärtigen 
Zeit. Man denke nur an Kaffee, Thee und Taback, von 
denen die ake Welt nidbts wusste, und die neuere Welt 
sich nur beschränktem Gebrauchs derselben erlaubte« vor- 
zugsweise aber an den Gebrauch der verschiedenen Spiri- 
tuosa, deren wirksamer Bestandtheil Alkohol ist, als: Wein,. 
Branntwein, Cognac, Liqueurs, Arak, Rum, und die hieraus, 
bereiteten Getränke: Grog, Punsch, Bischoff u. dgl., ja wir 
dürfen keck hin behaupten, dass der Genuss der Spirituosa. 
ein wahres Lebensbedürfniss aUer Menschen von allen' 
Klassen unserer Zeit geworden ist Wie wenig Mensehen 
leben jetzt eigentlich von und durch sieh selbst, «on<tern 
erst dureh etwas, was sie aufregt und spornt; ihr ganzes 
Lebenist immer ein künstlicher Zustand , und diese gilt 
nicht nur von den höheren Ständen, sondern auch von 
dem gemeinen Manne. Die schädlichen Folgen dieser Art 
von Genüssen haben wir §. 48 umständlieher erfirtert, und 
WUT glauben niefat zu viel sagen, wenn wir behaupten, dass 
dadurch unserer Generation am mdsten ihre physische 
Unschuld geraubt wurde. 

4) Mehr Unnatur und mehr Künstlichkeitdes 
Lebens überhaupt — Wir erwähnen hier blos die 
jetzt bei weitem mehr allgemein gewordene sitzende Le- 
bensart, die häufige Unterlassung der Bäder und Hauikui- 
tur, oder umgekehrt eine einseitige Uebertreibung in dieser 
Richtung, die unnatürliche Bekleidung, die, besonders der. 

18* 
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oeaereD Zeit zag;eh5ri(^e, Erfindung der Mode, die uns 
zwing;t, von einer Gewohnheil der Kleidung; und des Lebens 
zu andern überzugehen« Die Verwandlung des Tages in 
Nacht und umgeitehrt, so dass.es bald dahin itommen wird, 
dass das MiUagsessen zu Mitternachtszeit eingenommen wird, 
oder, wie sich Jemand ausdrüciit, dass die feine Welt erst 
um Mitternacht zu Verstände kommt;, ja es ist in der That 
so weit gekommen, dass der Zeitpunkt, der sonst zur 
tiefsten Ruhe bestimmt war, jetzt der Culminationspunkt des 
regsten Lebens ist. 

6) Frühere Entwickelung der geistigen Thä- 
tigkeit und des Zeuguugstriebes. — Diese beiden 
Verhältnisse bilden einen auszeichnenden Charakterzug 
unserer Zeit. Das Kind wird jetzt schon klüger geboren, 
hört man häufig behaupten. Statt dass es sonst im erstea 
Jahre noch als Pflanze lebte, ist es jetzt schon am Ende 
des ersten Vierteljahres geistig erwacht, nimmt Theil an 
der Aussenwelt, alles reift schneller, die noch viel zu zarten 
Organe werden schon geistig gereizt und beschäftigt, und 
so wird hier schon der Grund zur Kränklichkeit nicht blos 
des Körpers, sondern auch des Geistes gelegt. — Aber 
noch auffallender zeigt sich dieses in dem frühzeitigen Er- 
wachen des Geschlechtstriebes, der in so genauer Analogie 
mit der geistigen Produktionskraft steht Es ist jetzt gar 
nichts Ungewöhnliches, was man im Alterthume für un- 
möglich gehalten haben würde, dass er schon im fünften^ 
sechsten Jahre erwacht, und durch Onanie Ausschweifungen 
hervorbringt. Nicht in der Häufigkeit der Ausschweifungen, 
sondern in ihrer Frühzeitigkeit liegt der Unterschied des 
jetzigen und des vormaligen Zeitalters, und leider zum 
grossen Nachtheile des erstem, da das Zuviel in spätem 
Jahren bei weitem nicht so viel schadet, als (^as Zufrüh. 
6) Grössere Schwierigkeit und krankhafter 
Charakter der Naturentwickelungen. — Schon 
das Geschäft der Entbindung, wie viele Annomalien und 
Gefahren führt es jetzt mit sich! Ebenso das natürliche^ 
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Durchbrechen der Zähne, dann die Entwickelung der Mann- 
barkeit! Von allen diesen liegt der Grund hauptsächlich in 
dem erhöhten Antheile der Nerven und Sensibilität, wodurch 
alle natürlichen Verrichtungen mehr krampfhaft und anomal 
werden. 

§. . 68. 

Nach den voran geschickten Erörterungen (§§. 50 ff.) 
sind wir, wie ich glaube, zu folgenden Resultaten gelangt: 

1) Dass der Mensch sowohl in geistiger, als 
körperlicher Beziehung, im Verlaufe der Zeit, 
eine Veränderung erlitten hat, und sein Leben 
auf einem Standpunkte angelangt ist, welchen 
es frfiherer Zeit nie eingenommen hat; 

2) dass durch diese körperlichen und geisti- 
gen Veränderungen die Anlage zum Selbstmorde 
ein weit grösseres und fruchtbareres Feld er- 
langt hat; 

3) dass die Gelegenheitsursachen 2um 
Selbstmorde sich vermehrt, und ihre Wirkung 
an Intensität und Extensität gewonnen haben 
endlich 

4) dass diese Veränderungen des Menschen- 
geschlechtes mittelbare oder unmittelbare Fol- 
gen unserer gegenwärtigen Kultur- und Industrie- 
verhältnisse sind, so dass wir hiernach den ersten Theil 
der Frage: „Welches sind die Ursachen der in der 
neuesten Zeit so sehr überhandnehmenden 
Selbstmorde'* (s. §. 5) unumwunden dahin beantworten 
können, 

„dass die Vermehrung des Selbstmordes 
unserer Zeit eine nothwendige und natürlich^ 
Folge unserer gegenwärtigen Kultur- und In- 
dustrieverhällnisse sei, und hiemit wäre der erste 
Haupttheil der Frage erledigt 
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Dritter Abschiiltt. 
Prophylaxis des SelbsiiQ ordes. 

§. 69. 

Nachdem wir in den vorangestellten §§. 23 ff. die 
verschiedenen, dem Selbstmorde zu Grunde liegenden Ur- 
sachen im Allgemeinen kennen gelernt haben, und in Be^ 
Ziehung auf die Vermehrung desselben in unserer 2eit, zu 
dem Resultate gelangt sind, dass letztere eine nothwepdige 
und natürliche Folge unserer gegenwärtigen Kultur- und 
Industrieverhältnisse sei (§. 58), welche jedem Einzelnen 
seine sociale Bestimmung im grossen bürgerliohen Vereine 
anweist, und so ergibt sich von selbst, was wir von Erfül- 
lung der s. g. Causalindikation zu orwarlen, und wetob^ 
Hindemisse wir hiebe! zu bekämpfen haben. Der Zeitgeist 
hat einmal im Bildungsgange der Menschheit sich neue 
Bahn gebrochen, und gewisse Forderungen und Ansprüche, 
Zwecke* und Bestrebungen angeregt, welche das einzelne 
Individuum nicht so strikte von sk^h weisen kann; denn 
der Keusch ist, als Kind der Zeit, stets im Werden ber 
griffen, und kann sich nie dem Einflüsse seiner Mutter ent- 
ziehen, ja er muss ihre Gebote kennen lernen und ihnen 
gehorchen. Die grossen Eroberungen im Felde der Industrie 
und im Gebiete der Naturforschung haben den Menschen an 
die Macht seines Geistes glauben gelehrt, und diese Ver- 
götterung seiner selbst ist bei ihm mitunter zum Götzen^ 
dienste geworden, und hat Ihn endlich zu verschiedenen 
Verimingen geführt, die häufig dem Selbstmorde zu Grunde 
tegen. Es hiesse also in das Rad der Zeit eingreifen und 
dem Entwickelungsgange der Menschheit Stillstand gebieten 
zu wollen, wenn man eine allgemeine Prophylaxis des 
Selbstmordes durchzufuhren sich bestreben wurde; diese 
liegt aber ausserhalb der Wirkungssphäre des Ekizelnen und 
einzelner Stände, sondern diese ist Aufgabe des harmoni- 
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§• 6Q. 

Wie wix sq ßben |^ng?d9tffij^ hal^m (i 59) lie^ fi 
imss^fhftlb dj^r HqglichkfiU, eiioQ allgeinelne PrciphylAiis 4fA 
Sel^slincifdes f|^rchz^fuh^eD und deii«e|l>«p au9 dem M^<^ 
|cb#Bff)$0hl«cht,9 auszui^^rzen , un4 wir nniissen U119 4f^b^ 
J0N4 d^ mogl'if h^n VdriAif^deruvg d^i^eiben b^g«u«e9, »iMt 
sind hiebet auf 0ie raliQi>?He H^lbode aj^gai^rif^en. H|i(^ 
lanA «raebtei de« ^Ibstrpord i^)a 4a8 früheip« ^blßb^ i)W 
Utneren I^enß vor (iem äui^^rq , der mg^nMiahen Leb^^ 
Uial mA Ub^^^kraa i^or 4em Lßbansak^ upd in 4f^ Tb^ 
iel, die ^ß^eicbv^ng aehr treffend; d^na. ^aa iM d^f (#r 
b«Q8)iiberdr«68 , df^ deai SaJbftiqQfdei so ba^flg au Qxvi^^ 
bagi \ind in der Retßl das lauo fataiKusl(^laiii§;S6)i^ ^ 
vorangagangeneD äii^logWabep Alpmen^«^ ist, andeva. ala ^iv 
Abiaban desi iiuiern Lebepa? In praktv^ejr Be^iabj^ng |i$U 
mm beim ßelbsimorda SQwobl die Maas^r^g^n w er-w^r 
gan» durah welebe die KpLHabi^ng der Ke^vng za dieq^^- 
bau varhfltat werben toU, aia aqpb dicuenjgpq, mit deinem 
man die «cban erwachte N^igui^g bekjapipj^n und \\^v 
Verwifblicbung T^^orkpoimeB mnsa- Pie biaberige Dt^i^aV' 
liiag (|. 29 ff.) liefert achaa dei^ Qaweia, df^ dia ep^t^ 
Aufgab^ alle nur ardßi^kM^ben |^tfi|riu$^en 4aa gei^ijgM^ 
wd köiparUchan Lebens umf^at ün^^v^ Bietir^bJtai^ftfi 
kj^niei^ 9ieh bif|r um sq (eichtfv in g^dQ^anloM ^^m 
iiarKarep, al^ die Philoaopbie der g^sßU^b^fUiqbf^n Veft^lM^- 
aisa^, deren Gebrechen und Mäpgel 4e4b in ia^ter $|q4§9r 
(upg die aigentUche Quflla 4ea LabqpsübardffUMiea M%^ 
gerade jetzt lu zahllose und unauagteiahbd^ra Gegaiia&tAe 
ßiel) 9P&Ue(. Hlerdufch wird diie PiarstpUupg der eiDff»lpqu 
Ijlfia^Rrageln 40 ^^]lr ^rsphwrt, dl^W van, nm ja4eniA|i8;|r 
Verständnisse VQT^^b^ge^»^ filier ißP^finsnugefl 4p». a^q^^ 
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Lebens erat einer Kritik unterwerfen mflsste. Betrachten 
wir indessen nur die Hauptzd^e dieses Gemäldes , so ergibt 
sich, dass die Menschheit allerdings einen Standpunkt ihres 
physischen und geistigen Lebens erreicht hat, der noch 
nicht da war, und der höchst wunderbar und eigenthfimlich 
gestaltet ist Das Wesentliche scheint darin zu bestehen, 
dass die thierische Kraft immer mehr verloren geht 
und die Geistigkeit die Oberhand erhält. Hier aber tritt 
gerade der gefährliche Moment ein. Nimmt jene Ver- 
feinerung eine falsche Richtung, wird blos die Entkörperung 
immer weiter getrieben, ohne eine neue Kraft an die Stelle 
zu setzen; geht die thierische Kraft verloren, ohne die 
thierische Natur, so erzeugt eine solche Verfeinerung am 
Ende Schattenbilder, Mittelwesen, die nicht Körper und 
auch nicht Geist sind, und erhöht die Zerstörbarkeit und 
die zerstörenden Potenzen zugleich , und auf diesem Wege 
sind wir offenbar in unsern Tagen begriffen. Wie soll nun 
hier geholfen werden? woher soll Rettung und physische 
Regeneration der Menschheil kommen? Ideler stellt die- 
sen Fragen das Axiom entgegen: „Wer Kraft besitzt, 
der hat Alles, wer keine besitzt, dem fehlt 
Alles.*' Es braucht hier kaum erinnert zu werden, dass 
dieses Axiom für die Seele ebenso gültig ist, wie für den 
Körper; denn es bedarf hier nur darauf hingedeutet zu 
werden , dass der Lebensüberdruss jedesmal mit der Ebbe 
des Lebensstromes eintritt, und unfehlbar verschwindet, 
wenn letzterer wieder zur vollen Flulh anschwillt Der 
Selbstmörder ist der unglückliche Speculant, welcher sich 
für bankrut erklären muss, weil er an jedem Kredit ver- 
zweifelt , mit welchem er sich aus der augenblicklichen Ver- 
legenheit helfen sollte. Man sorge daher für eine geregelte 
Lebensökonomie , in welcher die Quellen der Kraft und eines 
frischen Selbstbewusstseins nie versiegen können, sondern 
durch weise Leitung der Thätigkeit zu dem immer ergiebi« 
gen Ergüsse einer reichen Gedanken- und ThatenfuUe er- 
weitert werden — und das Räthsel ist gelöst. 
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§. 61. 

Zwischen der Idee and ihrer Verwirklichung liegl 
zwar, nach altem Herkommen, ein weiter Weg, auf welchem 
das beste Streben an vielen Klippen scheitern kann; aber 
es ist für den Anfang schon genug, die Richtung des We- 
ges zu kennen , um nicht auf ein falsches Ziel vorzudringen. 
Was der Arzt in dieser Beziehung leisten kann , ergibt sich 
hieraus leicht von selbst, und wir dürfen uns gerade jetzt 
der Gunst der äussern Verhältnisse rühmen , welche endlich 
einmal dad Gelingen der bisher vergeblichen Hoffnungen 
menschenft-eundlicher Aerzte ankündigen. Denn gleichwie 
eine tüchtige geistig -sittliche Kultur das nothwendige Ele- 
ment einer gediegenen und vollständigen Entwickelung des 
Seelenlebens bildet, so ist die jetzt bei uns in hohem 
Schulen gesetzlich eingeführte Gymnastik der eigentliche 
Kultus der Göttin Hygiea, aus deren Schaale die kommen? 
den Geschlechter frische Kraft und unerschütterliche Stand- 
baftigkeit zur Ertragung schwerer Lasten und Leiden des 
Lebens schöpfen werden. Es ist keine blos theoretische 
Spekulation, sondern eine durch die Geschichte aller Zeiten 
und Länder bekräftigte thatsächliche Wahrheit, dass alle 
Völker, welche, gleich den Spartanern, Römern und Ger- 
manen, ihre Jugend zur physischen Hannes- und Helden- 
kraft erzogen, den Selbstmord fast nur dem Namen nach 
kannten. Kann es auch wohl einen starkem Gegensatz 
geben , als den zwischen einem , von Gesundheit und Kraft- 
ffille strotzenden Jünglinge, dem durch tüchtige gym- 
nastische Durchbildung jede Anstrengung und Beschwerde 
leicht geworden ist, und einem siechen, gebrechlichen 
Menschen, dem jede Kraftäusserung unerträglich und das 
Leben desshalb zur Last wird? Die Aerzte sind längst 
durch die Erfahmng belehrt worden^, dass kaum das Genie 
und der standhafteste Charakter in einem elenden Körper 
sich ungebeugt aufbrecht erhalten kann, wie viel weniger 
also die an Geist und Gemuth Schwachen. Bedürfte es 
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welches dem Menschen das Recht der Selbstbestimmung sn- 
sichert, weil er ffir seine Handlungen zur gesetzlichen Ver* 
antwertung gezogen werden kann. Die Tbat des Selbst- 
mörders vernichtet aber, als solche, die Möglichkeit einer 
solchen Zurechnung, weil die Todten vor kein weltliches 
Gericht gestellt werden können; man muss also jener That 
vorbeugen, wenn sie nicht das einzige Vergehen bleiben 
soll, welches durch eine Lücke in der Gesetzgebung unge- 
hindert hindurchschlupft. Zwar lehren neuere Kriminalisten, 
Tödtung seiner selbst sei kein Verbrechen ; allein der Selbstr 
mord ist nicht nur an sich eine schwere Verletzung der re- 
ligiösen Gesetze und der öffentlichen Sittlichkeit, sondern er 
sieht auch für die Angehörigen des Selbstmörders, für seinen 
Beruf und seine socialen Verhältnisse überhaupt so schlimme 
Folgen nach sich, dass die Landesgesetze schwerlich eine 
so wichtige Angelegenheit mit völligem Stillschweigen über- 
gehen dürfen. Das Gewicht dieser Gründe wird noch da- 
durch verstärkt, dass man, ausser der Versetzung in eine 
Irrenhmlanstalt, durchaus keine gewährleistende Maassregd 
seinen Absichten entgegenstellen kann. Denn der flrühere 
sittliche Lebenswandel kann hier ebenso wenig in Betracht 
kommen, als sein gegebenes Wort, seine verderblichen An- 
triebe bekämpfen zu wollen, weil, wenn die zügellosen Lei- 
denschaften sich bereits über alle Grenzen sittlicher und 
menschlicher Gefühle hinaus verirrt, und sich mit dem To- 
desgedanken vertraut gemacht haben, kein Anderer die 
Ausbrüche ihrer Verzweiflung vorausberechnen kann. Im 
Sturme derselben verstummen die mächtigsten Gefühle, welche 
den Unglücklichen mit festen Banden an sein Leben und 
seine Pflichten knüpften ; die feierlichsten Versprechen wer- 
den vergessen und der schwache Widerstand des fast ge- 
lähmten Willens verschwindet in der sinnlosen Betäubung, 
welche so oft der blutigen That unmittelbar vorhergeht. In 
Privatverhältnissen lässt sich die zur nothwendigen Bewa- 
chung des Selbstmörders erforderliche Aufsicht nicht voll- 
ständig bewirken; es fehlen die zuverlässigen Wärter, die 



angemessenen Locale , die nöthige Rontrole bei Tag; und 
Nacht, nicht einmal zu gedenken der mannigfaltigen Uebel- 
stände, welche ein solches Sachverhältniss bei emer Fort- 
dauer von Wochen und Monaten unvermeidlich herbeifuhrt. 
Die umsichtigste Berechnung kann nicht alle Zufälligkeiten 
vorhersehen , welche der oft schlaue Selbstmörder zu er- 
spähen und benutzen weiss, und dem es nur zu leicht ge- 
lingt, durch Verstellung jeden Unerfahrenen über seine wahre 
Gesinnung zu täuschen. Alle diese Gründe erlangen um so 
mehr Gewicht, als nicht einmal in Irrenhäusern jedes Unglück 
dieser Art mit absoluter Sicherheit verhindert werden kann. 
Indessen bedarf es kaum der Erwähnung, dass diese Grund- 
sätze mit der gehörigen Diskretion angewendet werden 
müssen und dass man nicht jeden sogleich ins Irrenhaus 
versetzen kann, welcher irgend einmal eine Anwandlung 
von Lebensüberdruss erfährt; aber wenn die Neigung schon 
zur That führte, und diese durch einen glücklichen Zufall 
verhütet wurde, dann ist es wohl hohe Zeit, mit rettenden 
Maassregeln dem drohenden Verderben vorzubeugen. 

§. 64. 

Werfen wir nun, am Schlüsse dieses Abschnittes, ei- 
nen Rückblick auf die §. 69 und 60 ff. kurz angedeuteten 
prophylaktischen Momente, so gelangen wir zu folgenden 
Resultaten: 

1) dass wir kein allgemein und sicher wir- 
kendes Prophylaktikum gegen den Selbstmord 
besitzen; 

2) dass die Indicatio causalis keine durch- 
greifende Anwendung finden kann, weil die der 
Vermehrung des Selbstmordes zu Grunde lie- 
genden Ursachen zu innig mit den Lebensver- 
hältnissen unserer gegenwärtigen Generation 
verwebt sind, als dass an ihre sofortige Entfer- 
nung auch nur gedacht werden könnte; 



3) da88 wir somit auf die rationelle Methode 
angewiesen sind und das Uebel nur dadurch aa 
seiner Wurzel zu erfassen vermögen, dass wir 
durch eine naturgemässe körperliche und gei- 
stige Kultur auf dasZustandekommen einer bes- 
sern Nachkommenschaft hinwirken, als da sind: 
Gymnastik, naturgemässe häusliche und öffent- 
liche Erziehung auf fester religiöser Grundlage, 
wodurch derCenese mancher Ursache des Selbst- 
mordes vorgebeugt wird; 

4) dass diese Mittel nicht von der Hand des 
Einzelnen, sondern von der Gesammtheit, mit 
Unterstützung des Staates auf legalem oder still- 
schweigend duldendem Wege in Anwendung ge- 
zogen sein wollen; 

5) dass gegen einzelne Individuen, zur Ver- 
hfilung der Wiederholung eines Selbstmordsver- 
suches, das Versetzen in eine Irrenanstalt ver- 
fügt werden kann, 

und somit bilden Gymnastik, häusliche und öiffent- 
liche Erziehung die allgemeinen Hauptprophylaktika ge- 
gen den Selbstmord, während das Irrenhaus nur auf 
einzelne Fälle beschränkt bleibt 

§. 65. 

Bringen wir nun, am Schlüsse unserer Abhandlung, 
die bisher getrennte Beantwortung der §. 5. aufgestellte 
Frage in eine bindende Vereinigung, so müssen wir folgende 
Fassung hier Raum greifen lassen : 

„Die Ursachen der in neuester Zeit so sehr 
überhandnehmenden Selbstmorde sind inun- 
seren gegenwärtigen Kultur- und Industrie-^ 
Verhältnissen begründet, und die Mittel der 
Verhütung bieten Gymnastik, häusliche und 
öffentliche Erziehung in der Art, dass nach- 
haltig auf Körper und Geist verbessernd auf 
das künftige Geschlecht hingewirkt wird und 
endlich die Irrenheilanstalt** 
und hiermit glauben wir, unsere Aufgabe zum Abschlüsse 
gebracht zu haben. 
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Verordnung, die Schutz- Massregelo gegen die 

Menschenblattern betreffend, und das Regulativ, 

die Impfung der Schutzpocken betreffend, imHer- 

zogthum Anhalt -Dessau \l s. w, 

Ton 

Serm Br. Ch. F, C Winter 

in LQnebarg. ^ 

Zuvörderst erheben wir Protest gegen den Ausdruck: 
Sehutzpoeken ! Wo sind sie? wo haben die Kuhpoeken 
jemals gegen die Menschenpocken geschützt? Die Ge- 
schiclite der Kuhpocken hat auch nicht einen einzigen Fall 
aufzuweisen, der glaubhaft darthäte, dass die Kuhpocken 
gegen die Menschenpocken schützen. Wollen aber die 
Obermedicinalcoilegien und die Regierungsmedicinalrätha 
das Prädicat dennoch beibehalten und ist es ihnen, wie 
doch nicht zu leugnen , unmöglich den Schutz zu beweisen^ 
80 bleibt nichts Anderes übrig , als dasselbe auf ganz an- 
dere» der Wissenschaft ferne stehende^ Motive zu beziehen. 
Das Schweigen über die Schutzlosigkeit mag hierin bei den 
Physicis, die zugleich ImpEarzte sind, bei den Impfarzten 
und Privatimpfarzten seinen Grund haben, bei den Ober- 
medicinalcoilegien , den RegierungsmedictnalräLhen und Fa- 
cultäten hat es seinen Grund unzweifelhaft in der Furcht, 
Staatsarzneikunde, Heft I?. 1860, 15 
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die Glorie des Alles beherrschenden Wissens zu verletzen 
und das süsse Geffihl der Selbstzufriedenheit zu stören. — 
Unter solchen Verhältnissen muss es immensiv aufTailen, 
mit welcher Sicherheit und Dreistigkeit die höchsten Sani- 
tätsbehörden die Regierungen veranlassen, aus den Staats- 
und Gemein decassen Gelder zu bewilligen und die Staats- 
burger zu zwingen und eventuell zu strafen dafür, dass sie 
sich weigern, ihre Kinder mit einem thierischen Gifte ver- 
giften und der Gesundheit .und dem Leben Schaden zufü- 
gen zu lassen und neben allen diesen gegen die Menschen- 
piockeu nicht geschützt zu sein. 

Im Hinblicke auf diese Unzutraglichkeiten und Rechtt- 
widrigkeiteo und die strafbare Tendenz muss es ein kum- 
mervolles Bedenken erregen, wenn im Jahre 1859 und 1860 
noch eine Verordnung und ein Regulativ zur Zwangsimpfung 
wiederum erscheint und die Frage vorrückt: was wohl den 
Antragsteller veranlasst haben könne, bei der Herzoglichen 
Regierung um fUß Edasaung eines spichen Gesetzes zu er- 
suchen? 

Um diese Frage zu untersuchen und sich dabei auf 
ein sicheres Fundament zu stellen, wird der historische 
Boden zu betreten sein, um zu sehen, was Beobachtung 
und Erfahrung und weiterhin die Wissenschaft errungen 
habe, insofern diese von den Thatsachen getragen wird, 
welche jene im Stande waren zu gewinnen. Aber um nicht 
wie die Obermedicinalcollegien und Regierungsmedieinal- 
rlithe einer geistlosen Empirie zu verfallen und in ihr un« 
tergugehen, darf die Frage nicht unerörtert gelassen wer- 
den: ob es gegen Volks- und Weltseuchen Präservativa 
und Prophylactica gebe und geben könne? 

Um diese Frage beantworten zu können wird die. Ge- 
uesis der Volks- und Weltseuchen erfasst werden müssen« 
Die Untersuchung derselben wird vom geschichtlichen Bo« 
den aus ergeben, dass die cosmo- tellurische Constellation 
oder die miasmatische Influenz der Erzeuger derselben nur 
sein kann, hier wie auch bei den Seuchen der Pflanzen 
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und Thiere, ef. Schnurrer*8 Chronik def Seudien» Tfiblngen 
1823. Und wenn die Untersuchung kein anderes Resultat 
erringen kann, wenn sie gestehen muss, dass diese Con- 
stellation das Leben der Thiere und Pflanzen sich unter- 
ordnet und beherrscht, so fragt es sich: hat die Wissen* 
Schaft jemals Mittel besessen, auf diese Constellation wirken 
zu können?^ Die Physik, und selbst die soviel vermögende 
Chemie, die Physiologie und Pathologie zu die Wissenschaft 
antworten mit einem unbedingten Nein!, cf. Staatsarz. 
von Schürmayer u. s« w. Hft. 1. 1856. Wir kennen die 
cosmischen Verhältnisse noch zu wenig, um der Idee Raum 
zu geben, aus diesen Verhältnissen irgend welchen Nutzen 
für Präservati va und Prophylaxis gegen Volks- und Welt- 
seuchen zu ziehen. Blickt man hin auf die Geschichte der 
Volks - und Wellseuchen , so hat es auch bis auf den heu^ 
tigen Tag, nicht gegen eine jemals ein Prjlservativ gege- 
ben. Der Aussatz ist verschwunden ohne Zuthun des 
Menschen, und die Pest fängt an, soweit man jetzt ihr 
Verhalten äbersehen kann, nachzulassen in ihrem Auftreten 
und in ihrer Heftigkeit, wie auch die Menschenblattem seit 
den 80ziger Jahren des 18. Jahrhunderts unwiderleglich an 
Häufigkeit und Heftigkeit nachgelassen haben. Dagegen hat 
aber die Cholera, die neueste der Volks- und Weltseuchen 
an Ausbreitung gewonnen und an Intensität bis jetzt nicht 
abgenommen , und scheint im Orient sogar die Pest ver- 
drängen zu wollen, ohne dass der Mensch und sein Wis- 
sen uud Können vermögen auch nur das Geringste an 
diesem Verhalten zu ändern. 

Die Geschichte der Seuchen ergibt also nicht, dass 
es Präservativa gegeben hat und geben könne, und die 
Wissenschaft auf ihrem jetzigen Standpunkte muss ver- 
neinen. Und wäre sie so glücklich, Prophylactica zu be- 
sitzen, so könnte sie nicht so unweise lehren, diese gegen 
das Product der cosmo- tellurischen Constellation zurichten, 
sondern sie würde lehren müssen, sie gegen den PrA^«- 
centen der Volks- und Weltseuchen, gegen die 
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tellurteche CioDStellaüoa zu richten. Weil das aber bis jetzt 
unmöglich, so ist auch jede Prophylaxis gegen Volks- und 
Weltseucben unwissenschaftlich und darf» weil nach dem 
Staatsrechte dem Staatsbürger nur dann Zwang und Strafe 
auferlegt werden kann , wenn der Gegenstand . um dessent- 
willen der Zwang und die Strafe instituirt werden sollen, 
von der Wissenschaft begründet und ausser allem Zweifel 
gestellt sein muss, nicht zwangsweise angewendet und aus- 
geübt werden. Wenn also bei solcher Lage der Dinge die 
höchsten Sanilätsbehörden den Regierungen den Antrag 
stellen, die Kuhpockenimpfüng als Prophylacticum gegen 
die Menschenblattern durch Zwang anwenden zulassen, so 
tragen sie die Schuld und die Verantwortung für das 
schwere Unrecht, was die Regierungen den Staatsbürgern 
zufügen, da sie den Regierungen gegenüber als Reprasen- 
tauten der Wissenschaft sich Unwissenschaftlichkeit nicht 
zu Schulden kommen lassen dürfen. Die Wissenschaft und 
ihre Lehren müssen frei sein, wenn Licht und Wahrheit 
sollen errungen werden können. Theorie und Experiment 
müssen ihr freistehen und die Beobachtung und Erfahrung, 
als Resultate derselben, werden unzweifelhaft dahin führen, 
wenn sie der Wissenschaft entsprechend angestellt werden, 
die Wahrheit herauszustellen. Fragt man aber: hatten die 
höchsten Sanitätsbehörden die Schutzkraft der Kuhpocken 
gegen die Bflenschenblattern im Wege der Wissenschaft er- 
forscht und sicher gestellt, als sie die Regierungen um <lie 
zwangsweise Durchführung der Kuhpockenimpfung ersuch- 
ten?, so muss verneint werden, dass diess geschehen seL 
Die Aussage der Melker und Melkerinnen, dass deijenige 
von den Menschenblattem frei bleibe, der von den Kuh- 
pocken durch Contact angesteckt sei, und die dieser Aus- 
sage folgenden Versuche, und die auf das so unglückliche 
Post hoc, ergo propter hoc sich nun stützenden Resultate 
bildeten und bilden noch allen Fortschritten der Wissen- 
schaft zum Hohne die Grundlage ihres Vorgehens. Sie ha- 
ben niemals und an keinem Orte die Frage gestellt: ob es 
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nach den Grandsitsen der Wissenechaft gegen Volks* und 
Weltseuchen Prophylaetiea gebe und geben könne? Die 
Untersuchung dieser Frage und das Betreten des Gebietes 
der Wissenschaft würde sie eines Andern und Bessern be- 
lehrt und sie gegen UnwissenschafUichkeit sicherer gesteUt 
haben als geistlose Empirie» und sie bewahrt haben, den 
Gegenstand von dem Gebiete der Wissenschaft auf das der 
Polizei hinüber zu führen, die keine Wissenschaft, sondern 
nur Zwang und Strafe kennt. Und da thatsächlich die Kuh- 
pockenimpfung gegen Menschenpocken nicht «schützt, nicht 
nützt und schadet, und da die höchsten Sanitätsbehörden, 
diess wohl wissend, denn ignoriren können sie diese Thoir 
Sachen nicht, fortfahren in Irrthum und Täuschung zu ver- 
harren, so machen sie sich gegen die Regierungen, die 
nicht schuldig sind an dem Blute, was vergossen wird, der 
Gewissenlosigkeit, und gegen die Staatsbürger der Beschä- 
digung, Violatio civium, schuldig, und mögen wohl beden- 
ken, dass die Zeit nicht mehr fern ist, wo sie bei den re- 
spectiven Regierungen werden in Anklagestaad versetzt 
werden, weil ihnen nachgewiesen werden kann, dass sie 
es überhaupt gewagt haben , den Regierungen da gutacht- 
lich die Unwahrheit zu sagen, wo Massen von Thatsachen, 
die wider den Schutz der Kuhpocken gegen die Menschen- 
blattern zeugen, und eben so thatsächlich die Schädlichkeit 
derselben für Gesundheit und Leben der Staatsbürger dar^ 
thun, von ihnen mit Vorbedacht unbeachtet ge- 
lassen sind. 

Die Wissenschaft kann also die Kuhpockenimpfung 
und den Impfzwang nicht gestatten und die höchsten Sani- 
tätsbehörden haben sich daher nach andern Beweismitteln 
für ihr unwissenschaftliches Vorgehen umgesehen. 

Sie sagen, nach dem, um nur einige aus der grossen 
Masse der Beispiele anzuführen, im Jahre 1828 in Mar- 
seille unter 40,000 Blatternkranken 80,000 Geimpfte, und im 
Jahre 1858 in Berlin , unter 1388 Biattemkranken aus den 
Monaten Februar, März und April, 1184 Geimpfte ange- 
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troffen worden eind, derSehnti nidit mehr behauptet wer* 
den kann — schützen die Kohpoeken auch nkht vor den 
Mentchenblattem , was anch das Polizeipräsidinm in Berlin 
im Mfirz 1858 zugesteht, so mildem sie doch deren Hef- 
tigkeit und dadurch indirect die Tödtlidikeit. Sie äbersehen 
ab^, dass die MUderang des Verlaufes d«r Menschenblat- 
tem nicht anders möglich ist, als durch Schutz, da die 
Milderung nur als unvollkommenear Schutz aulgefasst wer- 
den kann. Schätzen die Kuhpo^en also nicht, was That- 
Sache ist, so können sie auch nicht mildem. Femerhaben 
die höchsten Sanitätsbehörden und ihre Anhänger sich auf 
das Gebiet der Statistik geflfichtet und suchen da Beweise 
fBr ihre UnwissenschafUichkeit, begehen hier aber, wie 
Hochstetter nachgewiesen hat, den nicht zu rechtfertigen- 
den Fehler, dass sie das Ergebniss der Zahlen vergleichung, 
das Plus und Minus , als entscheidend vorhalten , statt dass 
sie die Resultate der Vergleichungen , das Plus und Minus, 
der Wissenschaft unterstellen mässten, um von derselben 
untersuchen zu lassen, worin das Plus oder Minus be* 
gründet sei. 

Ferner sagen sie: die Kuhpocken schützen zwar nicht 
für die ganze Lebenszeit, aber doch auf eine unbestimmte 
Reihe von Jahren, und bedenken nicht, dass sie eine 
grobe Inoonsequenz sich zu Schulden kommen lassen, wenn 
sie das behaupten, nachdem sie den Schutz haben aufge- 
ben müssen, weil er thitfsächlich nicht vorhanden ist 

Wäre es möglich, sich gegen Volks- und Weltseu- 
ehen durch Präservativa zu schützen, wäre der Schutz der 
Kuhpocken gegen Menschenblattern eine Wahrheit und kein 
Irrthum und keine Täuschung bis zu dem Jahre 1820, und 
jetzt und nachdem die höchsten Sanitätsbehörden es wohl 
wissen, dass die Kuhpocken nicht gegen die Menschen- 
blattern schützen, keine Lüge und kein Betrug, so liesse 
sich die Annahme eines zeitenweisen Schutzes billigen und 
rechtfertigen — so wie die Sachen aber Jetzt stehen, ist 
ein solches unwissenschaftliches Vorgeben nur als eine 



Beschönigung der Untbai, 4.es Zwanges und der Dnge« 

reimtheit zu betrachten , und selbst der Schein , Unwahres 
zu behaupten, sollte die höchsten Sanitätsbehörden abhaltesy 
diess den resp. Regierungen und der Wissenschaft gegenäber 
zu behaupten. Daher darf denn auch die Wissenfschaft auf 
die Frage: 

Sind die Menschenblattern durch die Einimpfung der 
Kubpocken seit 1800 vertilgt und ausgerottet, od^r haben 
die-Kufapockep gegen die Menschenblattern Schutz gewähr^ 
wie diess die Zwangsgesetze so sicher verheissen?, mit 
einem unbegingten Nein! und auf die Frage: 

Sind die seit 1800 mit Kuhpocken Geimpften von 
Menschenblattern nicht befallen, wie diess die Zwangsge* 
setze mit eben der Sicherheit versprechen ?, miit einem un- 
bedingten Ja!, und auf die Frage: 

Sind die Kuhpocken ohne irgend für die GesundhaU 
und das Leben nachtheilige Folgen zu haben» geimpft wof-« 
den, wie diess die Zwangsgesetze zusagen?, mit einem 
unbedingten Nein! antworten! 

Vielmehr sind Syphilis und Furunoulodis durch die 
Kuhpockenimpfung thatsäehlich übertragen und Krankbeat 
und Tod eben so thatsäehlich veranlasst, und die:S(aal8^ 
bürger daher in Gefahr, ihre Gesundheit und ihr Leben 
beeinträchtigt zu sehen, und daneben gegen die Menschen- 
blattern nicht gesehützt zu sein« Die Kuhpocteenimpfung 
hat also bisher nur geschadet und nicht genätzl^ 
wie aueb die Einimpfung der Menschenblattern gegen 
Menschenblatteru von 1721 bis 1800, weshalb denn auch 
diese nun überall, ob berechtigterweise, lassen wir vor deT 
Hand dahin gestellt sein, verboten ist, da. neueren; For- 
schungen zufolge die Identität der Schafpoeken, der. Kuh- 
und Menschen Pocken ausser Zweifel gestellt und angenom- 
men ist, und folgerichtig also auch die Kuhpockonimpfung 
verboten werden mösste, weil sie diesem pathologischen 
Verhältnisse zufolge , m den Zeiten der Epidemien , die 
Evolution der Meuschenblatterfl provociren kann, \lFie vottr 
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der nnimpftiDf der Menschenblattern ^egen Mensehenblat- 
lem diese aDgenommen iet Durch alle diese Verhältnisse 
mid Umstinde ist also das Zwangsgesets in sieh selber 
serfallen, weil der Gmnd seiner Institution nicht vorhanden 
ist Die Wissenschaft stellt daher nach Beantwortung dieser 
Fragen die Resultate ihrer Forschung in folgenden Sitzen 
snsammen: 

1) Die Menschenblatter schützt nicht gegen Menschen- 
blattern, wie die Einimpfung derselben von 1721 bis 1800 
dargethan hat Auch haben diese Einimpftingen irgend 
einen auch nur mildernden Einfluss auf den Gharacter der 
Menschenblattern und den Verlauf der Epidemien nicht 
gezeigt 

2) Die Kuhpocke schützt nicht einmal gegen sich selbst, 
um wie viel weniger also gegen die mächtigere Menschen- 
blatter, wie die wiederholte Einimpfung derselben, Revac- 
dnaüo, beweist 

8) Die Kuhpocke schützt nicht gegen Varicella, diese 
entsteht während und nach der Einimpfung der Kuhpocken. 

4) Die Kuhpocke schützt nicht gegen die neuerlichst 
von Einigen angenommene mildere Form der Menschen- 
blatter (Variolois), wie das so häufige Befallen von dieser 
der mit Kuhpocken Geimpften beweist 

6) Die Kuhpocke schützt nicht gegen die Menschen- 
blatter. Das Auftreten derselben während und nach der 
Einimpfung der Kuhpocken in kürzerer oder längerer Zeit 
beweist unwiderleglich das Unvermögen, gegen die Men- 
schenblattern zu schützen und erhebt diesen Vorgang zur 
Thatsache. 

6) Die Menschenblatter schützt nicht gegen die Kuh- 
pocke. Die Haftung oder gelungene Einimpfung derselben 
nach fiberstandener Menschenblatter liefert den Beweis» 
Hieraus folgt: 

Dass vom Schutz der Kuhpocken gegen Varicella, 
Variolois und Variola und von Vertilgung und Ausrottung 
dieser durch jene nicht die Rede sein darf; ja, dass über- 
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haupt ein gegenseitig schtitzender und stellvertretender oder 
auch nur mildernder Einfluss, noch viel weniger der nur 
auf eine unbestimmte Zahl von Jahren sich erstreckende, 
rein aus der Luft gegriffene, Schutz vorhanden ist, da der 
mildernde Einfluss sowie auch der erdichtete temporäre 
Schulz nur dann erst angenommen werden können, wenn 
der Schutz erwiesen — also eine Gewissheit ist, und weil 
die Milderung wie auch der temporäre Schutz, nur als un- 
vollkommener Schutz gedacht werden können, und dass 
somit die ganze Angelegenheit, wie sie seit 1721 und 1800 
getrieben ist und leider! noch getrieben wird, in das Be- 
reich der Unwissenschafllichkeit, und da die Thatsachen, 
die wider den Schutz der Kuhpocken gegen die Henschen- 
blattem zeugen, nicht ignorirt werden können, in das Be- 
reich der Unwahrheit und leider auch , es kann das nicht 
verdeckt werden, in das Bereich des Interesses gehört und 
dadurch der Wissenschaft eine Beleidigung, dem Staats- 
bürger ein unerhört schweres Unrecht und den Staats - und 
Gemeindecassen eine durchaus unmotivirte Last aufgebürdet 
wird, welches Alles die höchsten Sanitätsbehörden, weil sie 
Antragsteller sind, zu verantworten haben! 

Somit liegt also kein Grund vor, der den Hprm 
R. H. R. Fränkel hätte veranlassen können, die HerzogL 
Regierung um ein Regulativ für die Impf- (nicht Schutz) 
Pocken zu ersuchen. Ja, die Frage, ob es der Naturwis- 
senschaft und Medicin entspricht, sich gegen Volks- und 
Weltseuchen schützen zu, wollen, sie zu unterdrücken und 
zu vertilgen, ist noch nirgends ventilirt und die Herzog!. 
Medizinalbehörde hätte ohne allen Zweifel sehr wohl ge- 
than, wenn sie sich im Interesse der Wissenschaft und 
der Staatsbürger mit dem Gedanken daran etwas beschäf- 
tigt hätte, statt dass sie in schädlicher Gewohnheit sich 
der Unwissenschaftlichkeit hingegeben und in die Fuss- 
tapfen übel berathener Menschen getreten ist. Ein Anderes 
ist es, epidemische Krankheiten der Natur entsprechend 
zur Genesung zu führen ; hier eröffnet sich ein weites Feld 



fBr die Entfaltung von ärziliehen wissensehaftüehen Sani- 
tälavorschriften, den Dank der Mitbürger ohne Polizei- 
bilfe zu erwerben und Segen zu spenden. 

Daher ist die Verordnung der Schutzmassregeln gegen 
die Menschenblattem vom Jahre 1859 und das Regulativ 
von 1860 die Folge einer groben Unwissens^bafUichkeit des 
Antragstellers, da es kein Geheimniss mehr sein kann, dass 
die Kuhpocken gegen die Menschenblattern nicht schützen, 
also auch nicht mildem und nicht zeitenweisen Schutz ge* 
wihren können. 

Daher beginnt der §. 1 der Verordnung vom August 
1869 sofort mit einer Unwissenschaftlichkeit und in Folge 
dieser mit einer Rechtswidrigkeit insofern, als der Schutz 
nicht vorhanden ist und Volks- und Weltseuchen noch 
niemals durch menschliche Macht verhütet und gebannt 
worden sind. Die Regierung trägt nicht die Schuld, son- 
dern der Antragsteller. Er lässt mit 5—50 Thirn. Geld- 
oder 1 — 4 Wochen Gefangnissstrafe drohen für die uoter-^ 
lassene Anzeige des Ausbruches der Menschenblattern, die, 
wenn sie nicht durch sich selbst sporadisch verlaufen wol- 
len, durch die Polizei an weiterer Ausbreitung noch nie- 
mals verhindert sind — die angedrohete Sirafe also durch 
das wesentliche Verhalten der Blattern nicht gerechtfertigt 
ist^ Haben die Quarantaines , die Mililair-Cordons und an- 
dere Sperrmassregeln jemals Volks- und Weltseuchen und 
unter diesen die neueste derselben, die Cholera an ihrer 
Entfaltung und Ausbreitung verhindern können? Traten 
Pest, Blattern und andere Seuchen bei Anwendung der 
sogenannten Schulz -Massregeln nicht auf und verbreiten 
sie sich nicht weiter, so hatten es diese Massregeln gethan; 
verbreiteten sie sich aber dennoch, so waren die Massre- 
geln angeblich unvollkommen ausgeübt, und die Polizei 
hatte ihre Schuldigkeit nicht gethan. So trieb man es auch 
mit der Kuhpockenimpfung gegen Menschenblattern vom 
Jahre 1800 an bis gegen 1820**25. Die Menschenblattern 
erschienen in diesem Zeüraume selten sporadisch , fast gar 



nicht epidemiseb* Nnn hatte man seit 1800 Kuhpoefcen avf 
die Aussage der Melker nnd Melkerinnen hin, also ntebt 
der Wissenschaft entsprechend, geimpft und dieser Um* 
stand und dies Ereiguiss wurde der Kuhpoekenimpfung zu-* 
geschrieben. Was aber bei den Kühen in England, unter 
denen ebenso wie bei den Menschen in den letzten De- 
eennien des 18. Jahrhunderts die Kuhpoekenseuchen stark 
geherrscht hatten, veranlasste, dass noch um das Jahr 1891 
dem französischen Gesandten Talleyrand gesagt werden 
mnsste, „dass seil länger als 20 Jahren Kuhpodcenseuchen 
unter den Kühen nicht vorgekommen seien'S da doch die 
Kühe nicht wie die Menschen geimpft waren, das haben 
die höchsten Sanitätsbehörden bisher unerörtert gelassen, 
aus Gründen, die nichl sehr fern liegen. Dass die Schutz«* 
Massregeln der Naturwissenschaft und Medicin nicht ent- 
sprechen können, da^ haben die höchsten Medicinalbehör- 
den bis auf den heutigen Tag nicht gestehen mögen, 
vielleicht auch nicht wollen, weil die Polizei, unter dessetf 
Obhut sie den Gegenstand der Wissenschaft gestellt haben, 
auch sie schützt; aber bedenken sollten sie, dass die cos- 
motellttrische Constellation oder der miasmatische Einfluss 
Thiere und Pflanzen beherrscht und sich unterordnet, aber 
von der Sanitäts- Polizei sich nicht beeinflussen lässt. 

Der §. 2, welcher bestimmt, dass sofort die Kuhpo- 
ekenimpfung vorgenommen werden soll, wenn in einem 
Hause oder in dem Orte die Menschenblattern ausbrechen 
und sich weiter verbreiten, entspricht nicht den neueren 
Forschungen, nach welchen die Kuhpoekenimpfung, da 
Schafpocken , Kuhpocken und Menschenblattern , diesen 
Forschungen entsprechend, identisch sind, den Ausbruch 
und die Weiterverbreitung der Blattern veranlasst, bei alleii 
den Individuen, die starke Blatternanlage in Folge des Ge- 
nius epidemicus haben. Hätte die herzogliche Medicinal« 
bebörde sich etwas umgesehen , so würde sie diesen Fehler 
nicht begangen haben, sondern vielmehr im Jahre 1859 
diesen Paragraphen haben aufheben lassen. Hier tritt der- 
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selbe Fall ein als wie bei der Mensehenblattern -Impfung, ^ 
dorch welche zur Zeit der Epidemien die Ausbreitung der 
Blattern thatsächiieh beförderl wurde. In demselben Ver* 
bältnisse zu den Menschenblattern steht auch die in diesem 
Paragraphen angeordnete Revaccinalion , wenn sie zur Zeit 
des Ausbruches einer Epidemie vorgenommen werden soll. 
Solche UnwissenschafUichkeit sollte die entsprechende Be- 
hörde sich nicht zu Schulden kommen lassen! So ganz 
nebenher wird noch angeführt, dass diejenigen, deren Em- 
pfänglichkeit für die Ansteckung noch nicht durch die 
Menschenblattem selber oder durch die Kuhpockenimpfüng 
getilgt oder gemildert sei, geimpft werden sollen, und 
scheint man zu glauben, dass diese unhaltbare Vorstellung, 
für Zwang und Strafe, für die so grosse Belästigung der 
Staats- und Gemeindecassen u. s. w. ganz gleichgültig sei. 
Schützen die Kuhpocken nicht, so können sie auch nicht 
mildem und milderten sie nur, so können sie den Namen 
Schutzpocken nicht verdienen. Ja, die beiden Ausdrücke, 
Tilgung und Bflüderung stehen so weit auseinander, dass 
es fast unbegreiflich ist, wie die Fassung dieses techni- 
schen Satzes hat ausgesprochen werden können. Man wird 
es doch der Wissenschaft gegenüber nicht wagen wollen, 
zu behaupten, dass die Ruhpocken , ohne zu schützen, doch 
mildern und auf eine Reihe von Jahren die Disposition zu 
Blattern suspendiren können? 

In das Lächerliche und Ungereimte geht der §. 6 
vollständig über. Er verordnet, dass nur inländische ap- 
probirte, von der Herzog). Regierung ausdrücklich ernannte 
Aerzte und Wundärzte befugt sein sollen, die Kuhpocken- 
impfung zu verrichten. Nachdem der bayerische Central- 
Impfarzt Reiter glaubhaft dargethan hat, dass es weder 
falsche Menschenblattern noch Kuhpocken gibt, sollte man 
doch erwarten können, dass die Herzog!« Medioinalbehörde 
das wisse und demnach da nicht ein besonderes Wissen 
und Können verlange, wo Schäfer und Kuhhirten völlig 
ausreichen. Resumiren wir also: 
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1) Schutzpocken gibt es nicht und die Kuhpocken 
haben thatsächlich nie geschützt. 

2) Es ist Thatsache, dass Syphilis und Furunculosis 
durch die Kuhpockenimpfung übertragen und Krankheit und 
Tod durch dieselben veranlasst ist — die Kuhpockenimpfang 
schützt also nicht, nützt nicht und schadet! Dafür sollen nun 

3) die Staatsbürger' einzeln, wenn sie können, be- 
zahlen, und wo diess nicht möglich, die Gemeinden und 
der Staat die Kosten für eine Sache tragen, die thatsächlich 
und erwiesenermassen nur schadet und nicht nützt. 

Wie viele Unglückliche, die in Folge der Kuhpocken- 
impfungseuchen , mag es wohl im Süllen und unvermerkt 
geben, deren langwierige Krankheiten der Kuhpocken- 
impfung nicht zugeschrieben werden und ihr doch ange- 
hören. So berichtet Dr. Polak, ein starrer Vaccinist, aus 
Teheran in Persien , dass Kuhpockenlymphe von Scrophu- 
lösen entnommen stets Scropheln erzeuge. Der Unterzeich- 
nete kann ein junges Mädchen von 19 Jahren vorstellen, 
das seit der von ihm selber instituirten Kuhpockenimpfung 
aus unverdächtiger Quelle an einer Psydracia leidet, die 
bisher allen Mitteln widerstanden. 

Sehen wir das Regulativ, die Impfung der Kuhpocken 
betreffend; denn Schutzpocken gibt es nicht, an, so tritt 
der §• 2 mit dem Neuen hervor, dass es unter dem Herrn 
R. M. R. Fränkel stehende approbirte Impiarzte gibt, und 
nur diese sollen befügt sein, die Scheine über die Impfung 
ausländischer Aerzte zu beglaubigen, wobei die Tendenz 
des Herrn R. M. R. nicht schwer aufzufinden ist, die Ap- 
probati direct von sich abhängig zu machen und zu ver- 
hüten, dass sie Zweifel setzen in die von dem Herrn 
R« M. R. ponirte Schutzkraft der Vaccine. Thun sie es 
dennoch, so wird ihnen, wie der §• 6 sagt, die Befügniss 
zu impfen ohne Weiteres d. h. ohne Verhör, und auf den 
einfachen Antrag des Herrn R. M. R. Fränkel wieder ent- 
zogen. Interessant müsste es sein, das Examen der Ap-^ 
probanden anzuhören! 
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§. 8 enthält das Verbot der Einimptang^ der Menschen- 
blattero. Auf dem Gebiete der Wissenschaft Ist ein solches 
Verbot nicht gerechtfertigt. Die Wissenschaft und ihre 
Lehre sind Drei und dürfen, sollen sie lebendig bleiben, 
weder einem Gebote noch Verbote unterstellt werden. In 
dieser Beziehung erlauben sich die höchsten Sanitätsbehör- 
den oft die auffallendsten Ungereimtheiten. So erliess vor 
ungefähr 10 Jahren ein ObermedicinalcoUegium an die ap* 
probirten Aerzte des Landes ein Krätzedict, in welchem 
diese Aerzte unterwiesen wurden, die Krätze zu erkennen 
und zu behandeln, und hatte dasselbe dabei nicht bedacht, 
dass es sich selber in's Angesicht schlug, wenn es Aerzte 
als approbirte vom Stapel gelassen, die nicht einmal die 
Krätze erkennen und behandeln konnten. Dies Edict hatte 
denn auch nicht verfehlt bei den Facbgenossen eine ver- 
diente Rüge hervorzurufen! Nicht mit Unrecht hat daher 
Brefeldt schon, in der kleinen Brochüre über die Kuh- 
pockenimpfung 1858, darauf auftnerksam gemacht, dass die 
höchsten Sanitätsbehörden von Seiten der Wissenschaft 
nicht veranlasst sein können, bei den Regierungen solche 
Gesetze zu beantragen, und der Herr R. M. R. Fränkel 
hätte bei der Emission dieses Paragraphen wohl bedenken 
sollen, da die Identität der Schaf-, Kuh- und Menschen- 
pocken keinem Zweifel mehr unterworfen ist, dass die 
Wissenschaft solche Anträge nicht begründen kann — und 
müsste er nun folgerichtig die Kubpockenimpfung auch ver- 
bieten lassen. ^ Und wollte er darauf antworten, dass die 
Kuhpocken den Menschenpocken gegenüber so untergradig 
wären, dass sie niemals wie diese, eine allgemeine Erup- 
tion veranlassten, so hat er damit dargethan und anerkannt, 
dass sie noch niedriger in ihrer Dignität stehen, als die 
Varicellen und daher niemals gegen Menschenblattern, ja 
nicht einmal gegen Varicellen, die in einzelnen Fällen zu 
der Höhe der Menschenblattern sich erheben, zu schützen 
vermögen ! 

Sehr ungerecht ist auch der §. 5, der die Impfformu- 
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lare für di6 Privatiinpfangen mii 5 Sgr. bezaUen und für 
die öffeBÜiohon Impfungen unentgeltlich verabfolgen lässt. 
Wodureh unterscheidet sich denn wesentlich die öffentliche 
von der Privatimpfung?, glaubt Herr R. M. R. Fränkel, man 
merke nicht die Tendenz dahin , den Privatärzten das Impfen 
wo möglich zu erschweren und zu entziehen, um Unwis- 
senschaftliches und daher Unerlaubtes unter dem Schutze 
polizeilicher Vorschriften desto unangefochtener treiben zu 
können? Dann sollten die Impfscheine sorgfältig aufgehe* 
ben werden und im Falle des Abhandenkommens durch 
Erneuerung eines andern Formulars, das wiederum bezahlt 
werden muss, ersetzt werden — wo steht der Fall, dass 
bei einer ausgebrochenen Blatternepidemie Blatternlisten 
und Blatternscheine revidirt worden sind, um daraus den 
Verlauf der Impfung zu ersehen, oder geschieht das heu- 
tigen Tages irgendwo , erscheint die ganze Impfangelegenheit 
nicht als eine ganz erbärmliche Comödie? 

Nach §. 10 haben die Gemeinde- und Ortspolizeivor- 
stände alle 3 Jahre genaue Ermittelungen anzustellen, ob 
kl c^er Gemeinde u. s. w. ältere Kinder vorhanden sind, 
die weder Kuhpocken noch Menschenpocken gehabt haben. 
Der Herr R. M. R« F. kann sich bei dieser Gelegenheit dazu 
veranlassen, dass sich von solchen, die die Kuhpocken 
nicht gehabt, wenige, von denen aber die Menschenpocken 
gehabt, vorausgesetzt, dass Epidemien geherrscht haben, 
genügend finden werden, um demselben zu zeigen, dass 
die Kuhpocken nicht schützen. Daneben ist eine solche 
Revision nicht ein Gegenstand für Ortsvorsteher und Orts- 
polizeiverwalter, sie sind nicht Techniker. 

Eine schreiende und empörende Ungerechtigkeit ent- 
hält der §.15, nach welchem die Eltern gegen eine Ver- 
gütung von 10—15 Sgn verpflichtet sein sollen, ihre Kinder 
zum Weiterimpfen herzugeben. Wenn der Staat die Eltern 
verpflichtet , und zwar mit vollem Rechte , sieh der Kinder 
mit Liebe und Wärme bis zum 14 — 25. Lebensjahre anzu- 
nehmen, wenn Eltern fiberall im Leben für die Kinder auf- 



kommen mud eintreten mfissen, so muss der Staat ihnen 
auch Berechtigungen zugestehen, also auch die Berechtigang 
rechtlich und sittlich über sie zu verfugen. Zu einem sol- 
chen Staatsverhalten stimmt nicht der Zwang, sondern vkA* 
mehr die Erlangung freier Zustimmung gegen eine wenig- 
stens 8mal so starke Vergütung für die Versäumniss, wenn 
auch nicht für die unnütze Quälerei! 

§• 19 bestimmt, dass dem Impflinge, der zweimal ohne 
Erfolg geimpft ist, ein Impfschein auszustellen sei, als Zeu^ 
niss, dass er nun gegen Menschenblattern (nicht) geschützt 
sei« Der Herr R. M. R. Fränkel sollte doch aber wissen» 
dass die Receptivität oder Disposition zu Blattern bei ein* 
seinen Personen keine permanente und ununterbrochene, 
sondern nur eine zeitenweis vorhandene ist und dass Per- 
sonen, die zwei, dreimal ohne Erfolg geimpft sind, nach 
unbestimmter Zeit und bei wiederholter Impfung Kuhpocken 
erhalten, und dass in den Zeiten der Blatternepidemien die 
Kuhpockenimpfüng leichter gelingt und die Kuhpocken eine 
weit stärkere Ausbildung erhalten, ein Beweis, dass die 
Geneigtheit zu Blattern zu verschiedenen Zeiten stärker oder 
schwächer, oder gar nicht vorhanden ist Angenommen 
nun den Fall auch, es dürfte vom Schutz die Rede sein, 
beweisen dann diese Impfscheine etwas, oder haben sie 
sie irgend welchen Werth? Der übrige Inhalt des Regula- 
tiv*s enthält nichts Anderes und Weiteres, als was die Impf- 
verordnungen aller der Staaten enthalten, wo Impfzwang 
herrscht und sehen sich diese daher einander so ähnlich 
wie das eine Ei dem andern. Bei solcher Lage der Dinge 
kann die Zeit nicht mehr fern sein, wo das schwere, den 
Staatsbürgern, ohne Schuld der Regierungen, zugefügte 
Unrecht und die der Wissenschaft zugefügte Beleidigung, 
ihr Ende erreichen müssen. 

Wir haben oben schon erwähnt, dass der Fortschritt 
in der Wissenschaft und das Streben derselben nach Wahr- 
heit gehemmt und aufgehoben werden müssen, sobald als 
die Polizei sich auf das Gebiet derselben begiebt und Zwang 



229 

und Strafe instituirt. Zu begreifen ist demnach nicht, wie 
die höchsten Sanitätsbehörden verantworten vermögen, der 
Wissenschaft so tiefe Wunden zu schlagen durch ein poli- 
zeiliches Kuhpockeninapfgesetz. Noch schwerer als dieses, 
lastet auf ihrem Gewissen der Missbrauch, den sie mit der 
Staatsgewalt und den Geldmitteln der Staats- und Gemeinde- 
kassen treiben. Wenn man bedenkt, dass es keine Schutz* 
pocken giebt und geben könne, dass die ganze Institution auf . 
Irrthum und Täuschung beruhe, und wenn man das jetzt noch 
nicht zugeben will, doch mindestens behaupten darf, dass sie 
stark in Frage steht, so empört sich das bessere Innere des 
Menschen gegen solche Dreistigkeit Diese muss vorhanden 
sein, wenn man nicht Anstand nimmt, der Wissenschaft und 
den Regierungen gegenüber solche bedeutende Opfer zu ver- 
langen für eine Sache, deren Nützlichkeit erst noch zu erwei- 
sen und deren Schädlichkeit so evident erwiesen ist« 

Möchte die Herzogliche Regierung doch im Hinblicke 
auf diese traurige Lage der Dinge sich bewogen finden wol- 
len, den Herrn R. M. R. Fränkel anhalten zu lassen, ent- 
weder die Einwürfe und Thatsachen, die wider den Schutz 
der Kuhpocken gegen die Menschenblattern zeugen, als nicht 
vorhanden und unwahr zu widerlegen, oder wenn er das 
nicht vermag, ihm aufgeben zu lassen, den Antrag auf Auf- 
hebung des Zwanges zu stellen. Ob es gerathen ist, die 
Kuhpockenimpfung zu verbieten, wie die Einimpfung der 
Menschen blättern verboten ist, kann bei der nicht zweifel- 
haften Identität beider in Frage kommen. Die Regierungen 
werden aber unzweifelhaft wohlthun, wenn sie die Entschei- 
dung hierüber der WissenschaR überlassen. Denn schützen 
die Kuhpocken gegen die Menschenpocken, so bedarf es 
nicht des Zwanges und der Strafe, und wären einzelne 
Staatsbürger und Eltern so unchristlich, ein solches vermeint- 
liches Schutzmittel den Ihrigen vorzuenthalten, so tragen sie 
selber den Schaden, der darauf erfolgen könnte -^ ^ie Ge- 
impften sind, wie vorgegeben wird, geschützt! 
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Entwurf eiaer gerichtlichea Leichenschau-Ordnung 

Herrn Dr. J. Mair 
in loimenstadt 

CSchlass.) 

ni Gerichtliche Leichenschau bei Vergiftungen 

79) Der Verdacht einer vor sich gegangenen Vergif- 
tung entsLehl, wenn ein vorher mehr oder weniger gesun* 
der Mensch nach dem Genüsse irgend einer Speise, eines 
Getränkes, nach dem Gebrauche eines Arzneimittels, oder 
überhaupt nach irgend einem Einwirken einer gitügen oder 
als solcher verdächtigen Substanz bei verschiedenen Gewer- 
ben, Manufakturen ti* s. w* von helligen Zufällen, als Erbre- 
chen, Cardialgie, Colik, blutigen oder nicht blutigen stinken- 
den Darchlällen, mit Stuhlzwang, Olinmachten, Gonvulsionen, 
Wahnsian, Betäubung u. dgl. ergriffen wird, ohne dass man 
die Einwirkung irgend einer anderen Krankheilsursache offen* 
bar mit Hecht beschuldigen könnte. Wenn der Tod unter 
beständiger, schnell fortschreitender Zunähme der Zufälle 
plötzlich, unter Gonvulsionen, starken Schweissen, oder apo- 
plectiüseh erfolgt, wenn der Leichnam sehr schnell in b'äul- 
niss übergeht, besonders aulgedunsen und verunstaltet wird, 
oder im Gegentheile ungewöhnlich lange der Verwesung 
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widersteht, die Gliedmassen langte biegsam bleiben, und 
sein Ansehen sich gar nicht verändert. 

80) In allen Fällen, in welchen der Untersuchungs- 
richter oder die Polizeibehörde ein Reat für gegeben erach- 
ten, wegen dessen eine chemische Untersuchung nölhig 
werden kann, soll wo möglich schon bei den ersten Nach- 
suchungen und Erhebungen zur Erforschung und Constati- 
rung der Spuren der That und des Thäters, dann der hier- 

'auf bezüglichen Objecte der Gerichtsarzt allenfalls mit einem 
pharmaceutisch gebildeten Gehilfen beigezogen werden, damit 
alle für die chemische Untersuchung und das ärztliche Parere 
relevanten Momente genau beachtet nnd vom ärztlichen 
Standpunkte aus aufgenommen und constatirt werden. 

81) Als solche Momente erscheinen: 

a) die genaue Erkundigung nach den Zufällen, die dem 
Tode vorhergegangen sind, und insbesondere der ärztlichen 
Behandlung; 

b) die Besichtigung des Vergifteten im lebenden oder 
todten Zustande; 

c) die genaue Durchsuchung der Wohnung des Ver- 
gifieteü, Geruch, Beschaffenheit der Luft, der Lagerstätte, Ent- 
leerungen aller Art und das, was man aus oder mit den 
Tüchern, mit welchen sie aufgewischt wurden, gewinnen oder 
allenfalls mit kochendem Wasser ausspülen kann, Reste ge- 
nossener Speisen, Getränke, Arzneien, Bewahrungsort und 
Gefässe für dieselben, was sich in Gläsern, Schachteln, Pa- 
pieren u. dgl., in Küche und Keller u. s. w. vorfindet, und 
als verdächtig der Untersuchung unterzogcji werden soll. 

Auch den behandelnden Acrzten wird zur Pflicht gemacht, 
beim Verdachte einer Vergiftung (78) verdächtige Stoffe, be- 
sonders aber die durch Erbrechen oder Stuhlgänge abge- 
gangenen Massen sorgfältig zu sammeln und zu verwahren. 

82) Alle diese, sowie die bei der Seclion sich erge- 
benden (88) Objecte müssen vollständig gesammelt, zur 
Sicherung ihrer Identität sorgfältig verwahrt, un'^ *'''- ''*" 

16 • 
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die chemische Untersuchung nachtheilige Alterirung derseU 
ben ferne gehalten werden. 

83) Um dieses Ziel zu erreichen, wird jedes Object, 
ein Organ, Organtheil, Gifistoff, Giftträger für sich und ge- 
sondert von jedem anderen in einem eigenen Gefässe ver- 
packt; hiezusind besonders Glas- oder Porzellangefösse zu 
wählen, (weissglasirtes Töpfergeschirr ist unstatthaft) — diese 
mit einem eingeriebenen Glas- oder reinen Korkstöpsel zu 
versehen, und mit Siegellack oder Kitt der Art luftdicht zu • 
verschliessen, dass jeder Austritt des Inhalts nach Aussen 
oder das Gelangen äusserer Stoffe nach Innen unmöglich 
wird. — Organische Theile sind durch Einfüllung des Ge- 
fässes mit Weingeist (Spir. vin. rectiücatissim.) gegen Verwe- 
sung zu schützen. Zur Sicherung des Verschlusses der Ge- 
fässe ist derselbe mit einer Blase zu umgeben, und hierauf 
die amtliche Versiegelung anzubringen. 

84) Afie diese Gegenstände sind zu numeriren , über 
alle Ergebnisse ein vorschriflsmässiges Protokoll aufzuneh- 
men, und in diesem ein Verzeichniss derselben und eine 
genaue Beschreibung ihrer sinnlich wahrnehmbaren Merk- 
male aufzuführen. 

85) Beider äusseren Besichtigung derLeiche 
eines im Verdachte der Vergiftung Verstorbenen werden 
alle äusseren Oeffnungen, jene der Nasen, der Ohren, der 
Mundhöhle, des Mastdarms und der Scheide sorgfältig unter- 
sucht, vorgefundene verdächtige Stoffe gesammelt, organi- 
sche Veränderungen beobachtet; Art und Grad der vorhan- 
denen Ersteifung oder Biegsamkeit, der Fäulniss, gehemmte 
oder beschleunigte, specifischer Geruch der Leiche, Ein- 
schrumpfen der Bauchbedeckungen, Ausfluss von Stoffen 
aus den Körperöffnungen, Abstreifen der Epidermis, etwaige 
Wunden, Geschwüre, Blasenpflaster, rothe, sugiliirte Slellen 
der Haut, Todlen- oder andere Flecken, deren rascheres 
oder verzögertes Erscheinen und deren Verhältniss zum 
Grade der vorhandenen Fäulniss, aufgetriebenes, rothblaues 
oder verzerrtes Gesicht, mit Blut unterlaufene Augen, 
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strotzende Venen des Halses oder der Gliedmassen , Farbe 
der Nägel, Umfang und Gestalt des Unterleibes, übermässi- 
ges Aufgetrieben- oder nach Innengezogensein; Wirkungen 
des Giftes an den natürlichen Oeffnungen, an Mund und 
Lippen oder der Körperoberfläche, angeätzte, verschorfte, 
schwartenarttge Streifen und Flecken, Verunreinigung der 
Hände mit fremdartigen Stoffen, Ausgehen der Haare, — zu 
beschreiben. 

86) Bei der Section, die natürlich immerhin eine 
allgemeine sein, und daher vorerst Kopf- und Brust- 
höhle umfassen muss, ist insbesondere eine aufgelöste, 
flüssige, oder eingedickte Beschaffenheit der Blutmasse im 
Herzen und in den grossen Gefässen, Farbe des Blutes, die 
Verseifung der Muskeln, der Mangel des thierischen Dunstes 
in der Bauchhöhle, auffallende Frische oder besonders 
schnelle Verwesung der Eingeweide, verschiedene eigen- 
thümliche Gerüche, sauer, alkoholisch, nach bittern Mandeln 
etc. in den einzelnen Höhlen zu beobachten. 

Bei Vermuthung .einer Vergiftung durch das 
Einathmen von Gasen oder Dämpfen muss nebst 
einem Theile der Lunge, die in der Brusthöhle etwa exsu- 
dirte Flüssigkeit und das Herzblut für die chemische Analyse 
gesammelt werden. 

Der sorgfältigsten inneren Untersuchung ist von 
der Mundhöhle an die ganze Speiseröhre und 
der Gastrointestinaltractus, einschlüssig des Kehl- 
kopfes und der Luftröhre, zu unterziehen, und dabei auf fol- 
gende Erscheinungen zu achten: 

Auf den Inhalt, den Grad der Durchfeuchtung oder 
Eintrocknung der Schleimhaut, auf die durch fremdartige 
Stoffe oder Gefässinjection bedingte Färbung derselben, 
auf Beschaffenheit und Dicke des Schleim- und Epithelial- 
stratums, namentlich, ob letzteres nicht in Form einer um- 
schriebenen oder in weiterer Ausdehnung aufgelagerten, 
käsigen oder trockenen Pseudomembran erscheint; ob die 
Schleimhaut darunter nicht wie gegerbt, bräunlich ge^^^ 



234 

aussieht, ob nicht sog. blutende Erosionen, ob nicht Exsu- 
date in ihr oder den übrigen Schichten wahrnehmbar sind, 
ob die Schleimhaut, die sämmüichen Sphiehten oder wohl 
gar die benachbarten Organe selbst zu einem röthlichen, 
bräunlichen, schwärzlichen, gelblichen oder grünlich miss- 
farbigen Brei aufgelockert, ob Perforationen, in welcher Aus- 
dehnung und mit welchen Complikationen vorhanden sind, 
und welche Ergüsse vielleicht hier stattfanden; ob Narben- 
gebilde, in weicher Masse und Ausdehnung vorhanden ist« 
von welchem Einflüsse auf das Lumen des Tractus. 

87) Nach einer sorgfältigen Untersuchung der Hund^ 
undRachenhöhle, des.Kehllcopfes, der Luft-und 
Speiseröhre, welche an ihrem untern Ende unterbunden, 
herausgenommen, und auf ihren Inhalt geprüft wird, schrei* 
tet man zur Eröffnung des Unterleibs. Nach Auf- 
saugung der ausserhalb der Gedärme ergossenen Flüssig- 
keiten mittelst eines reinen Badeschwammes (besonders bei 
Hagen- oder Darmperforation), die aufzubewahren sind, ist 
der Magen an jeder seiner beiden Mündungen doppelt zu 
unterbinden, und dann zwischen den Ligaturen zu durch- 
schneiden, nach Ablösung der Netze herauszunehmen, und 
nach genauer Besichtigung in einem porzellanenen Geschirre 
zu eröffnen und innere Fläche und Inhalt zu untersuchen. 
Eben so verfährt man mitDünn- und Dickdarm, wovon 
jeder für sich doppelt unterbunden und abgelöst wird, — 
mit grosser Vorsicht, dass von dem Inhalte nichts verloren 
gehe. Dieser Inhalt isl nach Menge, Consistenz und an- 
derweitiger Beschaffenheit zu beschreiben, in das Gefass 
sammt dem an den Magenwandungen haftenden Mageh- 
schleime, unter genauer Untersuchung der Schleimhautfalten, 
zu entleeren. Besondere im Magen oder in den Gedärmen 
gefundene pulverige oder klümpchenförmige Substanzen, 
sowie vegetabilische, giftverdächtige Dinge, Blätter, Stengel, 
Wurzeln, Beeren, Samen und Schwämme sind sorgfältig 
von den Wänden abzuschaben und nach Angabe ihrer phy- 
sischen Eigenschallen zur Vornahme einer weiteren, chemi- 
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aufzubewahren. Spafmt «an den Magen oder Darm an zwei 
entgegengesetzten E^den aus und hSlt ihn gegen das Licht, 
so wird man am Besten Entzfindungs- oder Congestionszu- 
stände der Häute entdecken. 

88) Jene Theile der Leiehe, auf die das Gift zunächst 
angebracht war, Mund, Zunge, Gesehlecbtstheile, oder worauf 
das Gift zunächst am stärksten wirkte,— Leber, Ntere, Harn 
sind, docti jedes gesondert, um Imbibition zu verhüten, m 
bewahren. 

89} Gegenstände m einerweiteren chemischen Un* 
tersuchung und in gerichtliche Verwahrung zu nehmen 
sind also, ausser den schon (80) angegebenen: 

a) Bei Vergiftung durch Gase oder Bämfyfe: CAinge, 
Herzblut, Brustexsudat; 

b) die nach Eröffnung des Unterleibs ausserhalb der 
Gedärme befindliche Fl&ssigkeit, besonders bei Perfora^ 
tionen (86); 

c) eine im Schlünde und in der Speiseröhre, Hagen 
oder in den Gedärmen aufgefundene pulverige, klfimpcben- 
fömilge Substanz eto. oder vegetabiTrschä Stoffe; 

d) der gesainmte übrige flüssige oder breiige Inhalt 
des Magens und der Gedärme ; 

e) das Wasser, womit man Magen oder Gedärme 
auswusch; 

f) der Magen und die Gedärme selbst, sowie 

g) ein Stück Leber, Milz, Ni^re und die Harnbya^ 
sammt ihrem Inhalte. 

Alle diese Gegenstände sind bei der Aufnahme des 
Befundes auf das Genaueste zu verzeichnen und für sich 
zu numeriren. 

90) Ist eine bereits beerdigte Leiche tu 
exhumiren, so soll ein Chemiker bestimmen, ob die Rei- 
nigung des Cadavers mit Chlorkalliiösung zulässig ist, oder 
ob diese Desinfeetionsart die Auffindung des Gifts unmSg^ 
Mch machen würde. — Handelt es sich um eine Vergiftune 
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mit ArseDik, Blei oder Kupfer, so sind vorzüglich solche 
KSrpertheile zur chemischen Untersuchung zu wählen, welche 
mil der Graberde am wenigsten in Berührung kamen. 

üeberdiess aber muss immer, sowohl von der den 
Leichnam zunächst umgebenden, als auch von der entfern« 
teren Graberde, so wie von der Erde an anderen Stellen 
des Friedhofes etwas mitgenommen und chemisch unter- 
sacht werden. — Auch von dem Sargholze, vorzüglich von 
jenen Stellen, wo man bemerkt, dass eine grössere Ansamm- 
lung von Feuchtigkeit stattgefunden habe, sollen Stücke ge* 
sammelt und chemisch untersucht werden. 

IV. Gerichtliche Leichenschau Neugeborner. 

91) Als besondere Geräthschaften für die gerichtliche 
Obduction eines Neugebornen sind erforderlich : eine grosse 
Schalenwage mit den Gewichten bis zu 10 Pfd. ; ein hinläng- 
lich tiefes, mit reinem, nicht zu kaltem Wasser gefülltes 
Gefäss, ein Zollstab, ein Tastercirkel, eine Loupe, eine ver- 
lässliche Fallpincette und mehrere mit Faden versehene 
Unterbindungsnadeln. 

92) Vor der Obduction sind Vor erheb un gen zu pfle- 
gen, über die Zeit, Art und Weise der Geburt, wann und 
wo die Leiche zuerst gefunden worden, ob und in welcher 
Weise sie bekleidet, verhüllt oder sonst verpackt gewesen 
ist, ob sie sich noch unverändert in demselben Zustande 
befinde, ob sie unter fireiem Himmel, an einem entlegenen 
oder häufig besuchten Orte, in der Erde, im Wasser, oder 
sonst wo, und unter welchen Umständen entdeckt worden 
sei. Ueberhaupt sind noch die Witterungsverhältnisse und 
alle jene Einflüsse, durch welche das Leben eines hilflos ge- 
lassenen Rindes mehr oder weniger gefährdet, oder die Fäul- 
niss der Leiche verzögert oder befördert werden konnte, nicht 
ausser Acht zu lassen. 

93) Besondere Regeln erfordert die gerichtliche Ob- 
duction eines Neugebornen zur Erforschung des extraute- 

rinalen Lebens und derReife und Lebensfäh»gkeit. 

f 
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94) Bei der ailgemeinen äusseren Besichti- 
gung kommt vorerst der Grad der Fäulniss, die Zeichen 
der Reife, die regelmässige Bildung oder Abwei- 
chung von derselben, die Spuren einer von Aussen ange- 
brachten Verletzung, endlich die Beschaffenheit des Na- 
belstranges in Betracht. 

95) Ein allenfalls höherer Grad der Fäulniss 
findet seinen Ausdruck in dem sich verbreitenden, süssli- 
chen Gerüche, der emphysematischen Auftreibuog des Kör- 
pers, der grünen, gelben, blaubraunen Färbung der Haut, 
der vorgefundenen Lostrennung, leichten Ablösbarkeit oder 
blasenartigen Erhebung der Oberhaut, eingesunkenen Fon- 
tanellen, einem welken, stinkenden und leicht zerreissbaren 
Nabelstrang; welkem und breiigem Muskelfleische. 

96) Die Zeichen der grösseren oder geringeren Reife 
des Rindes, ob es nämlich als ein unreifes, als ein früh- 
zeitig geborenes, oder als ein vollkommen reifes und in die- 
ser Beziehung auch lebensfähiges zu erklären sei, — erge- 
ben sich aus: der Länge, nach gehöriger Streckung mit 
dem Zollstabe vom Scheitel bis zu den Fersen gemessen, 
und dem Gewichte, auf der Schaienwage gewogen, dem re- 
gelmässigen und proportionirlen oder abweichenden Baue, 
ob die Grösse des Kopfes zum Körper, (der Kopf nicht im 
Verhältniss zum Rumpfe zu gross, der Brustkorb zu kurz 
erscheine) — oder die Grösse der Fontanellen zum Kopfe 
das gehörige Verhältniss haben; ob die bei unreifen Kin- 
dern mehr abwärts befindliche Insertionsstelle des Nabels 
bis auf einen Zoll der Körpermitte näher gerückt ist; — ob 
die GHedmassen die gehörige Festigkeit, Grösse, Länge, 
Dicke und Rundung haben, und deutlich eingekerbt, oder 
unverhältnissmässig lang und schwach sind ; aus dem wohl- 
genährten oder abgemagerten Zustande, aus der festen und 
derben, oder weichen und welken Beschaffenheit des Kör- 
pers überhaupt, ob die Haut (cutis) am ganzen Körper, vor- 
züglich aber im Gesichle, dicht und weissröthlich von Farbe, 
(auch blass, gelblich, wachsgelb, roth, dunkelroth, blaulich) 
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vom danniter1teg:eQden Fette aii6|^polBtert, oder ttn Ge- 
gentheile welk, gefaltet und eingeschrumpft, runzlich er- 
seheint, so dass das Gesicht als gleichsam greisenähnlich 
aussieht, ob nicht Sclerema, (Verhärtung des Zellgewebes) 
besteht, ob insbesondere die Oberhaut fest, glatt und dicht, 
oder aber sehr zart, dünn und durchsichtig ist, besonders 
an Lippen und Ohren , die bei der Berührung leicht bluten, 
oder auch noch mit viel Wollhaar, käsiger Schmiere be- 
setzt; ob die Nägel an Händen und Füssen fest, hornartig 
und gewölbt sind, über die Finger- und Zehenspitzen her- 
vorragen, oder ob sie nur flache, weiche, häutige, bläulich 
durchscheinende, die Finger- und Zehenspitzen nicht errei- 
chende Blättchen bilden; ob die Ohren feste, elastische 
Knorpelscheiben, oder dünne, weiche und häutige Blätt- 
chen mit lockeren, zarten Ohrläppchen sind; ob das Kopf- 
haar schon ziemlich lange und stark (Farbe), oder dünn 
und kurz, oder gar nicht vorhanden ist; ob Augenbraunen 
und Augenwimpern schon ziemlich ausgebildet, oder noch 
wollhaarig sind; endlich ob die Nabelschnur fest, saftig 
und stark, oder dünn, saftlos und schwach (auch dick und 
röthlich) gefunden wird; ob die Pupillarmembran nicht oder 
noch vorhanden , ob bei Knaben die Hoden sich noch im 
Hodensacke oder noch im Unterleibe befinden' 

Die Zeichen der Reife eines Neugebornen können hier 
entweder sogleich in summarischer Zusammenstellung oder 
einzeln bei der äussern Besichtigung der einzelnen Körper- 
theile aufgeführt werden. 

97) Abweichungen von der regelmässigen Bildung 
sind zu beschreiben, und alle Spuren einer am Körper an- 
gebrachten Verletzung auf das Genaueste zu untersu- 
chen; der Körper von Blut, Erde, Schlamm, Kindspech zu 
reinigen, mit Bezeichnung des Körpertheiles, an welchem 
diese gefunden wurden, blaue oder braune Flecken, Blut- 
unterlaufungen, gesehwollene Stellen oder Wunden, Kno- 
chenbrüche und Verrenkungen näher zu erforschen, insbe- 
sondere ist an allen Oeffnungen der Körperhöhlen, an 
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Mund, Nase, an den Ohren, am After und an den Ge^ 
schleehtstheilen nach Spuren von Gewaltthäligkeit oder 
ft-emden Körpern, Ausflössen u. dgl., an den Fontanellen 
und Nähten der Schädelknochen, an den Schläfen, am 
Rückgrate, zwischen 2 Wirbelbeinen nach den Spuren von 
feineren Verletzungen z. B«i. durch das Einstecken einer 
Nadel etc. zu spähen. 

98) Ist Mutterkuchen und Nabelstrang vorge- 
funden, so ist vom ersteren anzugeben, ob er ganz oder 
nur ein Theil desselben vorhanden sei, sein Gewicht, seine 
Gestalt, seine Dicke, Farbe, der frische oder faule Zustand, 
sein Blutreichthum, vorhandene Exsudate, Cysten etc. Am 
Nabelstrange ist die Anheflungsstelle, die bei Zwillings- und 
Mehrgeburten vorhandenen Erscheinungen , seine Länge 
nach dem Massstabe, seine Färbung, sein Zustand von 
Frische oder Eintrocknung oder Fäulniss, sein Umfang, das 
Verhältniss des sulzigen Inhaltes, Enflernung der Eintrock- 
nung von der Bauchhaut, vorhandene wahre oder sog. 
falsche Knoten, zu beachten; ferner ob er etwa von der 
Nachgeburt getrennt ist und wie? Bei der Trennung vom 
kindlichen Körper ist zu beschreiben, wie weit davon ent« 
fernt dieselbe stattgefunden, ob und wie das fkreie Ende 
unterbunden sei; ob derselbe mit scharfen und ebenen, 
oder unebenen, zackigen, lappigen, fetzigen Rändern ver- 
sehen, abgeschnitten oder abgerissen sei, ob Blutunterlau- 
fungen an dem Stucke wahrnehmbar, besonders an abge- 
schnittenen Stellen, oder am freien Ende, ob noch Blut in 
seinen Gefässen enthalten sei oder nicht. — Bei schon 
mumificirten Nabelschnüren ist Erweichung im kalten oder 
warmen Wasser nöthig, um ihre Beschaffenheit, und ins- 
besondere die ihrer Ränder genau prüfen zu können. An 
der Insertionsstelle ein linienbreiter, hochrother Ring, oder 
Aufwulstung, entzündliche Anschwellung der Bauch- 
haut. — Wenn der Nabelstrang gänzlich fehlt, so ist die 
Nabelwunde nach ihrer Grösse und Form, der Zustand Ihrer 
Ränder nach gleichen Rücksichten, wie sie von dem freie** 
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Ende des Nabelstranges angedeutet worden , zo untersuchen 
und jedesmal mit diesem Befunde auch jener des Nabel- 
stranges, welcher allenfalls an der vorliegenden Placenla 
sieh vorfindet, zu vergleichen. 

99) Die äussere Besichtigung des Kopfes er- 
streckt sich auf seine Grösse (meinen Umfang um Stirne und 
Hinterhaupt), seine Durchmesser, und zwar der gerade, von 
der Mitte der Stirne bis zum Hinterhaupte (der kleinen 
Fontanelle), der quere von einer Schläfengegend (Scheitel- 
beinhöcker) bis zur andern , und der lange von der Spitze 
des Kinns bis zur Scheitelhöhe, mittelst des Tastercirkels 
erforscht, und die Länge derselben, nach gehöriger Fixi- 
rung der Cirkelschenkel am Zollstabe ersichtlich gemacht, 
seine Gestalt, ob er rund, länglich, breit, abgeplattet, die 
Farbe, Menge, Verunreinigung der Haare, Farbe, Verschieb- 
barkeit, Anschwellung (s. u.), Blutuuterlaufungen , Zusam- 
menhangstrennungen der Kopfhaut; die Grösse, Gestalt, 
Durchmesser, Eingesunken -Geschlossensein der (hintern 
und seitlichen) Fontanellen, Spuren von Verletzungen an 
ihnen, Beschaffenheit der Ohrknorpel (95), des äussern 
Gehörganges u. s. w. 

100) Am Gesichte werden bemerkt: etwa auffal- 
lende Gesichtsmine, greisenhaftes Ansehen , Verwundungen, 
geschlossene, geöffnete, eingesunkene oder hervorgetrie- 
bene Augen, Augenbraunen und Wimpern, Entwicklung 
der Obern Lidknorpel, Röthung, Blutunterlaufung der Bin- 
dehaut, helle und glänzende oder trübe und welke Beschaf- 
fenheit der Hornhaut, Farbe der Iris, erweiterte, vermehrte 
oder noch verschlossene Pupille, Form, Dicke der Nase, 
Derbheit des Nasenknorpels, Beschaffenheit der äussern 
Nasenöffnungen, Blut, Schleim, Schaum in den Nasen- 
höhlen, durch äussere Gewalt bedingte Form Veränderungen 
der Nase, geschlossener oder geöffneter Mund, blasse, 
rothe, verzogene oder gequetschte Lippen, beweglicher 
oder unbeweglicher Unterkiefer, Beschaffenheit, Farbe, Lage 
der Zunge, mehr hinten in der Mundhöhle liegend oder 
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zwischen den Kiefern eingeklemmt, Flüssigkeiten oder frenade, 
feste Körper in der Mundhöhle. 

101) Am HaJse wird beobachtet, ob er dfinn, lang, 
kurz, dick, mit Kerben versehen, steif oder beweglich, ge- 
schwollen; ob Flecken, Eindrücke, Erosionen, Blutunter* 
laufungen, Wunden vorhanden* Die hintere Fläche des 
Halses ist stets gehörig zu untersuchen: Zeichen einer an 
den Wirbelbeinen angebrachten mechanischen Gewaltthä- 
tigkeit, schwer zu entdeckende Verletzungen durch Nadel- 
stiche. — An der Vorder- und der Seitenfläche genaue 
Beschreibung der Spuren von einer Umschlingung der Na- 
belschnur, Art und Festigkeit einer solchen; Hautfurchen 
am Halse fetter Kinder mit Röthung; bläuliche Hautfalten 
mit Sugillation bei Schlagfluss. 

102) An der Brust ist die Schulterbreite, d. u der 
Durchmesser von einer Schulter zur andern, der gerade 
Durchmesser vom unteren Ende des Brustblattes bis zum 
entgegengesetzten des Dornfortsatzes der Wirbelsäule und 
der quere, in derselben Ebene mit diesem, von leiner Seite 
zur andern, mittelst Cirkels und Maasstabes zu bestimmen, 
auf eine gleichförmige oder theilweise Wölbung oder eine 
augenfällige Abflachung des Thorax zu sehen, auch der 
Umfang des Brustkastens in der Warzengegend, sowie in 
der Herzgrube zu messen. 

103) Am Unterleibe wird das Maass von der Herz- 
grube bis zum Nabel, und von da bis zur Insertion des 
Penis genommen und die Insertionsstelle des Nabels in Be- 
ziehung zur Körpermitte gemessen; ferner bemerkt, ob er 
aufgetrieben, eingesunken, flach, gespannt oder erschlafi't, 
ob und wie die Haut gefärbt ist, ob Blutunterlaufungen, 
Verletzungen, Vorfälle vorhanden sind. 

104) Endlich sind Geschlechtstheile (besonders 
bei Mädchen), Farbe und Beschaffenheit der Schamlippen, 
das noch starke Hervorragen der Clltoris und der kleinen 
Schamlippen, allenfalls durch die Scheide beigebrachte Ver- 
letzungen, (Vorgedrängtsein derselben) After, ' 
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gang mit Kindspecb, Blutungen aus demselben, Anomalieen 
der Bildung), Extremitäten und die Wirbelsäule gre- 
nau zu durchforschen, Blutunterlaufungen , Wunden, ent- 
zündete Stellen (100). Um den Knochenkern in der 
untern Epiphyse des Schenkelbeins zu entdecken, 
enucleirt man im Kniegelenke und sehneidet dann in die 
Epiphyse quer und senkrecht auf die Längenachse ein, 
oder trägt sie schichtenweise ab. Der Kern stellt sich auf 
dem perlmutterfarbigen Querschnitte als eine dunklere, blut- 
reichere Stelle dar, mit einem sammtartigen härteren Flecke 
in der Milte, der durch Trocknen weiss wird, strabllg aus- 
sieht und Knochenmasse enthält , — von der Grösse einer 
linse. 

105) Bei der Innern Untersuchung des Kopfes 
ist der häufig vorkommende Vorkopf (Caput succedaneum) 
und die Blutgeschwulst (Thrombus, Cephalämatoma) nicht 
für Wirkung einer absichtlichen Gewaltthätigkeit zu erken- 
nen; der erstere, eine Anschwellung der Weichtheile (mit 
Uebeieinanderschiebung der Kopfknochen), auch Blutbeule 
im subcutanen und subaponeurotischen Zellgewebe, in Form 
blutiger Gallerte, selbst Blutgerinnung, nicht bestimmt um- 
schrieben und sich weich anfühlend, befindet sich bei der 
L Schädellage am hinteren Theile des rechten, bei der II. 
des linken Seitenwandbeines, bei der IlL am vorderen 
Theile des rechten, bei der IV. des linken Seitenwand- 
beines, umsomehr verbreitet, je langsamer und schwieriger 
die Geburt verläuft; in den beiden letztgenannten Lagen 
treten statt des gewöhnlichen Vorkopfes Ecchymosen und 
Geschwülste am Hinterhaupte, und zugleich an der Stirne, 
oder auch an der vorderen Fläche des Halses auf. — Beim 
Cephalämatoma einer umschriebenen, eirunden Geschwulst, 
Anfangs weich, auf dem einen oder andern Scheitelbeine, 
zuweilen auch auf dem Hinterhaupts- oder Schläfenbeine, — 
findet man Blulanhäuiung zwischen Cranium und Pericra- 
nium, meist Anfangs mehr hellroth und flüssig, erst später 
dicker, coagulirt, schwärzlich oder eine zähe, an dem 
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Kilochen anklebende Galtorte , wobei die äussere Oberfiäehe 
des KßoeheDS manchmal etwas geschwunden» aber glatt, 
manchmal rauh und angefressen, oft bis auf die harte Hirn- 
haut zerstört erscheint, das Pericranium aber im Umfange 
der Geschwulst fest mit dem Knochen zusammenhängt. — 
Bläuliche, schwappende, mit ßlut von schleimiger Con- 
sistenz gefüllte Säcke, Blutbeutei, findet man nicht 
selten am Hinterhaupte früher abgestorbener Fötus. 

Nach Besichtigung der Kopfhaut und Beinhaut des' 
Schädels sind die Fontanellen, Nähte und Kopfknochen ge- 
nau zu untersuchen, (leicht übersehbare, durch feine Nar 
dein verursachte Verletzungen an der ersteren), Eindrücke 
und Fissuren, Bräche, Zerschmetterungen anzugeben. Um 
Irrthümem zu begegnen, werden der in dieses Lebens- 
periode gewöhnlich bedeutende Blutreichthum der Schädel- 
knochen, und die längs der Nahtränder so häufig vorkom- 
menden feinen Fissuren ähnlichen Spalten in Frinnerung 
gebracht. — Bei allen Knochenverletzungen beachte man 
die benachbarten Stellen, ob man nicht etwa daraus auf 
einen Bildungsfehler in der Knochensubstanz (Defectus os- 
sificationis) zu schliessen berechtigt wird. Durchscheinen 
des Lichtes durch die mit dem Pericranium verschlossene 
OefFnung. 

Die Eröffnung der Schädelhöhle wird mit 
einer etwas starken Scheere vorgenommen, mit welcher 
zuerst die häutigen Nähte getrennt werden, dann die vier 
Lappen bildenden Kopfknochen gehörig tief durchschnitten 
und bei Seile gelegt, hiemit aber auch die fest mit letztem 
verbundene harte Hirnhaut getrennt wird. 

Sind äusseriicb Spuren einer wie immer gearteten 
Verletzung vorhanden gewesen, so ist vor Allem zu unter- 
suchen, ob und wo sich Blulunterlaulungen , und in welcher 
Ausdehnung zeigen. Wegen leicht übersehbarer Verletzun- 
gen sind ausser den schon angeführten Gegenden beson- 
ders jene der Schläfen , das Siebbein , die obere Wand der 
Augenhöhlen , das Felsenbein mit grösster Sorgfalt zu be- 
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trachten. — Entzfindungserscheionngen , Ausbreitung von 
Extravasaten im Gehirne, gallertartige zerfahrene Beschaf- 
fenheit des Gehirnes bei Frühgeborenen, rölbliche, nicht 
mit Extravasaten zu verwechselnde Ergiessung in die Hirn« 
Ventrikel; blosse Hyperämie der Gehirnsubstanz; syrup- 
dicker, braunrother Hirnbrei nach Apoplexie nicht zu ver- 
wechseln mit Fäulniss« 

106) Um bei der Eröffnung der Unterleibs- 
höhle, die der Eröffnung der Brusthöhle vorausgeht, eine 
Verletzung der NabelgefSsse zu vermeiden, werden die 
Bauchdecken in der Gegend der Herzgrube durchschnitten, 
und durch die so gebildete Oeffnung der Zeige- und llfit- 
telfinger der liilken Hand in die Bauchhöhle eingeführt, um 
sich über Verlauf und Lage der Nabelgellsse zu versichern, 
und sie an den bezüglichen Stellen verschonen zn können. 
Um aber die gebildeten Lappen zurückschlagen zu können, 
muss der Nabel sammt den unversehrten Gefässen von dem 
oberen rechten Lappen weggeschnitten werden. 

Zunächst sind die Nabelgefässe zu untersuchen, ihr 
Blutgehalt, ihre Wegsamkeit, die Verbindung der Nabel- 
vene mit der Pfortader; (die erstere ist im Fötus grösser 
als die Pfortader; sie liegt erst zwischen der ßauchhaut 
und den Muskeln, steigt dann aufwärts und nach der 
rechten Seite hin, wo das Lig. suspens. befindlich ist. 
Hier läuft sie zwischen den beiden Blättern am vordem 
Rande desselben herab, geht durch die Incisura umbilicalis 
und kömmt zur Fossa longitudinalis sinistra der Leber, 
durchläuft dieselbe bis zur Fossa transversa und endigt 
im linken Aste der Vena portar.); die Beschaffenheit des 
Arantischen Ganges, (der aus dem linken Aste der Vena 
portar. entspringt, da, wo auf entgegengesetzter Seite die 
Vena umbilicalis in erstere hineingeht, neben dem Lobul. 
Spigel. hinläuft, und sich in die Vena cava adsc. endigt) 
ob er noch offen, in seinem Volumen verengert oder be- 
reits geschlossen angetroffen wird. 

Bei der Leber ist ihr Gewicht zu prüfen, dann zu 
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'sehen, ob ihre Farbe mehr dunkelrothbraun oder dunkel- 
blanroth bis dunkelschwarzbraun, oder heller, rothgelblich- 
braun, bläulicht oder mit punctirten Extravasaten besetzt; 
ihre Substanz weich, schwammig, von einer grossen Menge 
Blut durchdrungen, (Farbe dieses Blutes), die Vena porlar- 
klein und wenig entwickelt; ob die Gallenblase klein und 
mit wenig , aber sehr dunkel geerbter Galle angefüllt sich 
zeige, wie im Fötus; ob keine Beimischung von Blut zur 
'Galle besteht, mit einem Stiche der letzteren ins Röthliche ; 
ob die Leber nicht faulet, so dass sie ganz oder stück- 
weise im Wasser schwimmt. 

Am Magen ist zu berücksichtigen, ob er rundlich 
oder bimförmig, sein Grund nach Aufwärts, der Pförtner 
nach Aufwärts, die kleine Krümmung nach der rechten und 
'die grosse gegen die linke Seite gerichtet sei, welcher In- 
halt in seiner Höhle, ob schleimige, eiweissartige oder an- 
dere fremdartige Flüssigkeiten vorhanden; ob er bei dieser 
-Lage von Lufl aufgetrieben; oder ob der kleine Bogen 
mehr nach Aufwärts, der grosse nach Abwärts gekehrt ist 

An den Gedärmen ist zu beachten, ob der obere 
-Theil des Dünndarmes verengert, der untere mit Kindspech 
gefüllt oder der erstere von Luft aufgetrieben , der letztere 
entleert erscheint; im Dickdarme Kindspech von mehr hell- 
grüner, im absteigenden Grimm- und Mastdarme von 
dtinkler Farbe enthalten, ob selbes bereits und in welchem 
Grade entleert oder Unrath anderer Beschaffenheit vorhan- 
den sei; endliefa ob die Harnblase gefallt oder leer 
oder zusammengezogen angetroffen wird. 

Der Harnsänreinfarkt der Nieren* harnsaure 
Sedimente in den Bellinischen Röhreben, findet man beim 
veiiicalen Durchschneiden der Nieren von ihrer Wölbung 
nach dem Becken hin und Auseinanderlegen der beiden 
HUften mit unbewaffnetem Auge in der Form hochgelb- 
rothei Punkte oder Streifchen in die Kanälchen der Pyra- 
miden eingebettet. Man verwechsle sie nicht mit Fettköi^- 
.fierehen. 

Staatianneikimde. Heft IV. 1860. 17 
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107) Eine beMadttre AntotitoamkoU veidleoc nod& die 
iröesere oder geringere Wölbung des Zwercb feiles as 
seinem eehnigten Miltelpnnlde, ob derselbe nSmlichf swi- 
sehen der 4. und 6., 5. und 6, oder 6. und 7. Rippe seinen 
Stand hat oder als bis cur 6. Rippe oder noch höher od« 
nur bis cur 6. Rippe hinaufreichend bezeichnet werden mosa. 
Man legt zu diesem Behufe den Finger der einen Hand von 
Unten in die höchste Wölbung des Zwerchfelles hinein und 
zählt mit einem Finger der andern Hand die Intercosialräsine 
von Oben herunter ab, bis beide Finger correspondiren. 

108) Zur immer nothwendigen Untersuchung' der 
Mund- und Rachenhöhle werden die allgemeinen DeJr- 
ken längs des Unterkieferrandes bis zu den hintern Winkeln 
des Unterkiefers durchschnitten und im ganzen Umfang^e dar 
vorderen und seitlichen Fläche des Halses abpräparirt, das 
Kinn mit derSeheere mitten durchschnitten, die Weichthall^ 
vom Unterkieferrande lospräparirt, die beiden Kieferhälflen 
zur Seite gelegt und nun nach fremden Körpern, Blutuntei*- 
lauftingen, Eindrücken, Ritzen u. dgl., auch etwa als M^^ 
male eiif es Versuches dem Kinde Luft einzublasen, geforscht; 
Anhäufung von Schleim, rückwärts geschlagene Zunge, wSss- 
rigor, blttt^er Schaum im Munde, Halse. 

Untersuchung der Gebilde des Halses, der GefSsne» 
des Kehlkopfes, der Luft* und Speiseröfare auf Verletzungen, 
entzündliche Zustände, mangelnde Festigkeit der Kehlkopfa- 
und Luflröhrenwandungen. Insbesondere aber ist zu ermit- 
teln, ob der Kehldeckel dicht auf der Slimmritze liegt od^ 
von ihr absteht, ob die Stimmritze geöffnet, erweitert od^, 
besonders nach Hinten geschlossen erseheint; th der Kehl- 
kopf klein und enge ist und einige wässrige, schleimige, 
röthliche Flüssigkeit enthäK oder sich erweüert hat und jene 
Feuchtigkeit verschwunden ist. 

109) An der von der allgemeinen Decke entblössten 
Brust wird die Bildung des BTUsti>eines aus einem oder 
mehreren Stücken und der Winkel, anter welchem die RifH 
penknorpel mit den Rippen vereinigt sind (ob rechtwinklig), 



beobaehtel; die ersteran nach vorausgegangener AbtresDung 
des Zwerchfelles mittelst der Scheere durchschnitten , das 
Brustblatt nach vorsichtiger Trennung aus seiner Verbindung 
mit den Schlüsselbeinen entfemu 

In der eröffneten Brusthöhle ist der Stand des 
Zwerchfelles nochmal zu messen, sodann die Lage der Brust- 
eingeweide, der Thymus, der Lunge und des Herzens zu 
berücksichtigen; an der Thymus ihre Grösse, Gestalt und 
Bildung aus einem oder mehreren Lappen, ihre Farbe und 
Consistenz zu beschreiben. — 

Bevor zur Lungen- und Athemprobe geschritten 
wird, ist die Auftnerksamkeit auf das Volumen und die da- 
durch bedingten Lageverbältnisse der Lungen zu richten, 
ob sie klein und zusammenfalleo, nur den hintern Elaum ein- 
nehmen und an den Rückenwirbeln liegen oder ob sie aus- 
gedehnt die Brusthöhle ausfüllen und linkerseits die Seiten- 
theile des Herzbeutels bedecken oder ob letzterer ganz frei 
daliegt, ob das Zwerchfell von der Lungenbasis ganz bedeckt 
sei oder nichl. — Sodann kömmt zu untersuchen, ob nicht 
irgend ein krankhaftes Product in der Brusthöhle , Speckge- 
schwülste, ein ungewöhnlich grosses Herz, Schlagaderge- 
schwülste, Ansammlung von Wasser« Blut, Eiter in der Brust 
vorhanden seien. 

110) Nun werden die Lungen sammt dem Herzen 
und der Thymus, nachdemzuvor die Aorta und die Vena 
Cava adscendens über dem Diaphragma, so wie die vom 
und zum Herzen tretenden grösseren Gefasse unterbunden 
worden sind, von der Luflröhre getrennt und aus der Brust 
höhle herausgenommen, abgespült, deren absolutes Gewicht 
erhoben und hierauf der äusserenBesichtigung unter- 
zogen ; hinsichtlich der Weite der Luflröhre, ob die Muskel- 
fasern des häutigen hintern Theils so zusammengezogen 
und faltig sind , dass die Enden der knorpligen Ringe nur 
wenig von einander stehen; hinsichtlich des Verlaufes der 
beiden Luflröhrenäste und der mehr oder weniger entwickel- 
ten Falte an ihrer Theilungsstelle; hinsichtlich der Beschaf- 
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fenheit der Ränder der Lungen, ob scharf oder stumpf und 
der Enden der einzelnen Lappen, der Farbe, ob leberbraun, 
dunkelroth oder blassroth, rosenrotb mit bläulieb marmorir- 
ten Flecken, acharlachroih , zinnoberrotb, gleichmassig ver- 
breitet, ohne Marmorirung; bläulichroth mit hellrothmarmo- 
rirten Inseln, auch weisalich, auf der Oberfläche der einzelnen 
Lappen und Lappentbeile , mil Rücksicht auf die Verände- 
rungen, welche durch die Einwirkung der Atmosphäre ver- 
anlasst werden, daher besonders im Winter mit dieser Prü- 
fung nicht gesäumt werden darf; der Consistenz und Ela- 
sticität, ob sie den tastenden Fingern das Gefühl einer gleich- 
massig derberen, compacteren oder einer lockerern, weichern 
Masse darbieten; — der Oberfläche, ob durch die zarte 
Seröse das Gewebe sich als ein homogenes, nur von den 
Blutgefässen durchsetztes zeige, ohne Spur von Bläschen, 
wohl aber an der untern Fläche mit Gruppen von deutlich 
getrennten Läppchen, oder ob Luftbtäschen in kleine, insel- 
förmige Gruppen geschieden und in welcher Ausdehnung 
und an welchen Punkten wahrnehmbar sind; — welche 
Schwellung die Lunge dadurch erlitten, oder ob zwischen 
lufthaltigen Parthieen noch luftleere Stellen und in weicher 
Ausdehnung vorfindig sind; — hinsichtlich des etwa vorhan- 
denen Fäulnissgrades nach Geruch, breiiger Consistenz, grau- 
bläulichter bis schwarzer Färbung und namentlich, ob bei 
schon stattgehabter Gasentwicklung sich die, nebst feineren 
oft erbsen- und bohnengrossen, leicht verschiebbaren, unre- 
gelmässigen und unter der emporgehobenen Pleura befind- 
lichen Luftblasen zeigen, in solchen^Fällen sind ausser der 
Lunge (110) auch andere Eingeweide, Leber, Milz, Herz ganz 
und stäckweiss ins Wasser zu bringen, um zu bemerken, 
ob sie schwimmen oder nicht* Die Fäulnissbläschen sitzen 
auf der Oberfläche und zwischen den Lappen in der Zel- 
lenmembran, welche die Pleura mit der Lungenoberfläehe 
verbindet und lassen sich durch Hinwegführen des Fingers 
darüber verwischen, bei stärkerem Drucke zerstören. 

111) Sodann werden die Lungen sammt den, wie be- 
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merkt, daran haftenden Organen in ein hinlänglich geräumi- 
ges und tiefes, mit reinem nicht erwärmtem Wasser ange- 
fälltes Gefäss behutsam gelegt, so dass sie darin ihrem Um- 
fange oder Gewichte nach frei schwimmen oder nieder- 
sinken können und beobachtet, ob das Erstere oder Letz- 
tere stattfindet, ob sie langsam oder schnell sinken, ob nicht 
ein Theil derselben und welcher oben am Wasser zu zö- 
gern scheint, oder ob sie mit allen Theilen niedersinken, ob 
sie nicht unter dem Wasserspiegel mitten im Gefässe schwe- 
ben bleiben oder ganz den Boden des Gefässes erreichen. 

Hierauftrennt man die beiden Lungenflügel 
durch einen Schnitt an ihrer Wurzel vom Herzen, beo- 
bachtet den hiebei stattfindenden Bluterguss und nimmt nun 
mit den beiden Lungen allein und den einzelnen 
Lungenflügeln denselben Versuch über ihre Schwimm- 
fähigkeit vor, indem man, ehe man beide Lungen von ein- 
ander trennt, bemerkt, ob bei einer Veränderung der Lage 
der Lungen im Wasser dieselben leichter oder schwerer 
niedersinken , ob vielleicht ein bestimmter Theil derselben 
immer obenauf schwimmt und nur von einem andern Theile 
niedergezogen wird, und schreitet sodann zur genauen Un- 
tersuchung des Lungengewebes selbst, indem durch 
ausgiebige Schnitte dasselbe biosgelegt, in die vorhandenen 
veränderten Stellen besondere Einschnitte gemacht werden, ^ 
gibt die Farbe an , den Blutreichthum, die Consistenz , be- 
schreibt die pathologischen Erscheinungen (s. u.), das Ver- 
halten der Bronchien und ihren Inhalt, berücksichtigt beim 
Einschneiden das knisternde Geräusch an lufthaltigen Stellen, 
den Heraustritt der schaumigen Flüssigkeit, überzeugt sich 
schliesslich auch von der Schwimmfähigkeit der ein- 
zelnen, durch Zerstückelung gewonnenen Lunge nfrag« 
mente, ohne jedoch die Stücke von beiden Lungenflügeln 
mit einander zu verwechseln, und ob sie unter Wasser zer- 
sebnitten und gedrückt, eine Luft und Blutwolke entwickeln, 
ob sich Luftbläschen auf dem Wasser zeigen. Alle patho- 
logischen Befunde eines luftleeren Lungenge« 
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w e b e 8, Entzündung, Hepatisation, von sehmutzigviolettrother 
Farbe, Knoten, Eiter, Anhäufung; von Schleim, Blut, Wasser 
müssen genau beschrieben werden, ob sie sich nur auf ein- 
zelne Läppchen, grössere Parthieen, einen ganzen Lungen- 
lappen erstrecken, von den lufthaltigen Theilen mehr oder 
minder scharf abgegränzt sind, ob das Gewebe succulent, 
mehr oder weniger brüchig, turgescirend, derb, mit verstri- 
chenen Läppchen, wie bei der Hepatisation, oder hadrig» 
welk, schlaff, zusammengefallen, zähe, mit deutlich getrenn- 
ten Läppchen, wie bei fötalen Lungen sich darstelle; ob die 
Schnittfläche exsudirte Lymphe (albuminöses Exsudat) in 
die Lungenzeilen und das interstitielle Zellgewebe mit star- 
ker Entwicklung Von Luftbläschen in der Umgebung verra* 
the und beim Drucke eine röthliche, etwas dicke, eiweiss- 
artige, zähe, nicht schaumige Flüssigkeit, auch wohl eine 
reichliche Menge Blutes oder nur ein röthliches Serum ent- 
leere, oder ob sich das braunrothe, compacte, atelectatische 
Lungengewebe über einen ganzen Lappen oder über einen 
grösseren Theil eines Lappens, mit scharfer Abgränzung vom 
lufthaltigen Gewebe verbreitet oder nur lobuläre, kleine, ein 
Paar Läppchen entsprechende im übrigen Gewebe und un- 
ter dessen Niveau liegende fötale Inseln bildet, ob sich 
die luftleeren (verdichteten) Stellen aufblassen lassen oder 
nicht 

112) Man schreitet nun zur Beschreibung des Her- 
zens, gibt nach eröffnetem Herzbeutel dessen Inhalt an, 
die Grösse und Form des Herzens, wobei Umfang und Masse 
des rechten Herzens, namentlich der Wandungen des rech- 
ten Ventrikels im Vergleiche zu dem linken Herzen und die 
Beschaffenheit der Herzspitze stets ersichtlich zu machen ist. 
Nach Eröffnung der einzelnen Herzhöhlen wird der Inhalt 
derselben beschrieben, und nun den fötalen Herzwegen die 
ausschliessliche Aufmerksamkeit zugewandt. 

Nach Beschreibung des eiförmigen Loches in derVor* 
hofscheidewand, wird der Botalli'sche Gang in seinem gan- 
zen Umfange herauspräparirt, nach Angabe seiner Länge, 
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Dicke, Form, auf der vorderen Fläche nach seiner ganzen 
Länge aufgeschlitzt, das Verhalten seiner Insertionsenden, 
sein Lumen, sein Inhalt und die Beschaffenheit seiner innern 
Membran beschrieben, wobei es zweckmässig ist, namentiich 
bei Angabe des Lumens die gleichen Verhältnisse desLun- 
genschlagaderstammes und setiMsr beiden Aeste zu bestim- 
men. — Insbesondere sind Blutaustretungen am Herzen, am 
Stamme derUi^eiPtrtPviiil ay^Pn^lmSot^ili mht 2u Gber- 
, sehen. 

113) Die Eröffnung des Wirbelkanales, weiche 
bei Neugebomen «M)[ EntfälnuAt det bede^enden Weich- 
theile unter genauer fieftübtung 4«r BtttMloterlaufungen an 
verletzten Stellen mittelst einer etwas starken Scheere vor- 
genommen werden kann, soll selbst bei scheinbar geringen 
Extravasaten, wie bei Verrenkungen und Verwuofmugen nicht 
versäumt werden, da sie i^uf verdeckte Verletzungen hinwei- 
sen können. 
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86) Polyf ottam hydropiper «4 perstitri«. 

Beide Pflanzen, sowohl die grfinen (Gebilde als auch 
der Same entballen einen scharfen Stoff und bewirken bei 
Rindvieh und Schweinen Harnbeschwerden sogar Bluthamen. 
Heyer fand bei einem geschlachteten Schweine die Nieren 
vergTÖssert, die Blasenhfiute verdickt, die Blase und die 
Harnleiter sehr erweitert, den Urin klar, aber dunkelrotb» wie 
beim Blutharnen. Kuers erklärt die erstere dieser Pflancen, 
obgleich sie sich nie schnell tödUich zeigte, fOr ^nes der 
gei&hrlichsten Gille*). 

86) Quecksilber, metallisches. 

Die Frage scheint bis heute noch nicht befrfedigend 
beantwortet zusein: ob metallisches Quecksilber bei gewöhn- 
licher Temperatur verdampfen? oder ob sich etwas davon 
dem Wasser mittheilen? und so auf die eine oder die andere 
Art in den Organismus übergehen und naichtheilig auf den- 
selben einwirken könne? — 

Was die erstere Frage betrifft, so sind die Beobach- 
tungen, welche P 1 e i s c h e **) mittheiit, sehr geeignet, dieselbe 
zu bejahen. In den SOger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
nämlich bekam ein Beamter, in dessen Wohnung viele Ge- 
lasse mit Quecksilber gefällt offen standen; einen sehr hef- 
tigen Speichelfluss. — Im Winter 1795/6 erkrankten in einem 
Comptoir in Berlin mehrere Individuen an einer Salivatlon. 
»Heim Stadt Hess an mehreren Stellen Dukaten an Fäden 
aufhängen und das Gold war bald verquecksilbert Endlich 
Cand man unter dem Fussboden 60 Pfd. Quecksilber, welches 
von einer Spiegelfabrik, die hier war, zurückgeblieben war. 

In Absicht auf die 2te Frage scheint man keine reinen 
Beobachtungen zu haben. Hasselt***) gab einem Kanin- 



*) Hering Repert Jhrg. XL 
"•) Oestr. Jahrb. 1844. Dec 
^) NederL Laae. 1849. Hag. -^ MuMk Jhrb. 68. Bl S. 48. 



öheti einigt Wochen Im^ 35 Döien A 10 gHin. niMtlll#ches 
Quecksilber, ohoedass ^iiie andere anffallende Wirkung beo- 
bachtet wurde, als dass dasl Thier abmagerte, Diarrhöe, R6- 
thung des Zahnfleisches bekam und man in den Lungen 
melaillsches Qtiecksiiber fand« Dagegen fährt Orfila*) 
einen Fall an, in weichem auf einem Schiffe, in welchem durch 
Verderbniss der Gefässe eine grosse Menge (130 Fässer) 
Quecksilber verbreitet war, 200 Mann an Speichelfluss, Ge- 
schwüren im Munde, partiellen Lähmungen und Verdauungs- 
störungen Htten und Schaafe, Schweine, Ziegen, Katzen,^ 
Mäuse, ein Hund, Geflügel, sogar ein Zeisig starben. 

Allein in beiden Beobachtungen ist die MögHchkeit nicM 
ausgeschlossen, dass das metallische Quecksilber eine che- 
B^ische Veränderung erlitten haben konnte. Wollte man 
einen reinen Versuch machen , so müsste man Quecksilber 
einige Zeit lang mit reinem kaltem Wasser in Berührung 
bringen und alsdann mit diesem Wasser die Versuche an 
lebenden Thieren anstellen und dasselbe mit chemischen Rea- 
gentien prüfen. 

Von dem Quecksilberchlorid nur soviel, dass nach 
neuerer Beobachtung bei Vergiftungen durch dasselbe die 
Magnesia usta noch entschiedener als Gegengift wirkt, als bei 
den Arsenik -Vergiftungen. — Nachtheiiige Wirkungen bei 
äusserlicher Anwendung sind folgende: Ricci berichtet von 
2 Kindern, denen wegen eines Hautauschlages eine Sublimat- 
satbe in den Kopf eingerieben wurde, bei welchen schon 
nach 40 Minuten Vergiftungssymptome sich zeigten, die bis 
zum Tode, am 7. und 9. Tage anhielten. — Einer Jungen 
Frau wurde wegen Geschwüren am Mutterhalse mitLeucorr- 
hoe Vs von einer Solution von 3 Grmm Sublimat, 100 Grmm 
Aq. calcis eingespritzt. Sogleich fühlte sie einen brennenden 
Schmerz, ein Drängen wie Geburtswehen, bald nachher hatte 
sie Erbrechen, Brennen im Magen, trockene Zunge mit ro*' 
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theo RSndern, ffitze and Trokenheii im Schhuide« blatige 
DurcbflUle mit Tenesmus, kalte Exlremitäten , Zackung^en, 
kaam fOliibareD» langsamen Puls, Entsfindung der Vagina, 
später SalivalioD. Nach 10 Tagen war sie wieder her^eslellt. 
(Bulcher in Joum de Hed. de Bordeaux 1856). — 

87)Ranunculusarvensis, repens, bulbosus, Flam- 
mula, sceleratus. 

Orfila führt keine Vergiftungen bei Menschen an, als 
die Versuche, welche Krapf an sich selbst mit dem R. 
sceleratus anstellte. Dagegen sind diejenigen bei Thieren, 
namentlich Pferden, Hornvieh und am meisten bei Schafen 
desto zahlreicher. Von letzteren giengen durch Vergiftung 
mit R. arvensis und repens, den sie auf Weiden gefiressen 
hatten» ganze Parthien einer Heerde zu Grunde. Ein Theil 
derselben stürzte wie vom Blitz getroffen nieder, verdrehte 
die Augen, drehte sich im Kreise herum , athmete sehr an- 
gestrengt und starb schnell. Andere hatten ein heftiges 
Zittern, Taumel, Convulsionen in den Augen und Gliedern, 
sanken plötzlich nieder und schrieen enuetzlich. ^ Bei der 
Section fand man die Mägen an einigen Stellen entzündet, 
ebenso die Leber; die Milz schwarz, märbe, die Blutgefässe 
mit schwarzem theerartigem Blute gefüllt 

88) Rhamnus catharticus L. 

Die Beeren dieser Pflanze, von welchen ehmals der 
Syr. Spinae cervinae s. domesticus und, besonders in Frank- 
reich, eine schöne grüne Farbe das sog. Saftgrün (Ver de Ves- 
sie) bereitet wurde, und die purgirend wirken, können in 
grösseren Dosen, schon zu 20 Beeren, Vergiftungszufäile 
verursachen, wovon Leopold^ ein Beispiel anführt: Ein 
4jäliriger Knabe hatte heftigen Brechdurchfall, wobei nach 
oben Häute von genossenen Beeren ausgeleert wurden, der 
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Unterleib war hart und aufgetrieben, die Augen gi&nzten nnd 
waren geröthet, die bleichen Lippen zitterten, er suchte mit 
dem Kopfe gegen die Wand anzurennen; das Athmen war 
kurz und ängstlich, die Haut bald kalt, bald warm, der Puls 
wechselnd, es zeigten sich Erscheinungen von Trismus. Ein 
Brechmittel entleerte noch eine Menge Häute von den Bee- 
ren des Rhamnus, worauf der Knabe wieder hergestellt wurde. 
Auch der Bast dieser Pflanze hat ähnliche Wirkung. 

89) Roggencaffee. Seeale cereale L. 

Dieses allgemein verbreitete Nahrungsmittel ist in den 
schlimmen Ruf eines giftig wirkenden Stoffes gerathen. 
Hauff*) machte an sich selbst und Anderen Beobachtungen, 
welche diese Meinung bestätigen. H. sonst mit vortreffli- 
chem Magen ausgestattet, hatte von dem Roggencaffee, den 
er zum Frühstücke trank, anfangs ein Gefühl von Sättigung, 
bekam aber bald Abends beim Rauchen einen früher nie 
gehabten Singultus, jenes Gefühl verwandelte sich allmälig 
in Magendrücken; besonders vor und nach Tisch hatte er 
die Empfindung, wie wenn sein Magen zu eng wäre und 
von einem in ihm anschwellenden Körper ausgedehnt würde, 
ungeachtet er an seiner sonst regelmässigen Diät nichts än- 
derte. Er gab den Caffee auf und alle diese Beschwerden 
waren weg. 

Eine bejahrte Dienstmagd bekam ebenfalls Mageit^ 
schmerzen, Morgens und Abends Erbrechen und als sie mit 
dem Caffee aufhörte und ihren gewohnten wieder trank, hör- 
ten diese Beschwerden auf. Dieselbe Erscheinungen zeigten 
sich auch bei einer Dame, welche den Roggencaffee aus 
besonderer Liebhaberei trank. Dagegen sah H. sensible 
Frauen, welche ihren Magen sehr schonend behandeln mnss- 
ten, diesen Caffee ohne Nachtheil trinken. 

Mehr noch als auf den Magen scheint dieser Caffee 
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anf die Augen eine seUdliche Widning n ineeern. B&e 
Dame bekam im Winler eine rheumatische Augenenufin- 
dang, welche chronisch wurde. Die Entzündung wurde ge* 
hoben, ab«r die Sehkraft war geschwächt, das Auge wie 
von Flor umhfilit, besonders gegen Kerzenlicht empfindlich. 
Morgens stellte sieh immer ein Brennen und starkes Thr&- 
neu der nicht mehr geröthetea Augen ein und die Schwäche 
der Sehkraft war besonders um diese Zeit bemerklich. Es 
wurde mehreres gebraucht und die Augen wurden geschont, 
alles ohne besonderen Erfolg. Um Ostern machte die Frau 
einestägige Reise, schonte dabei die Augen nicht und setzte 
sich der rauhen und nassen Witterung aus, aber trank kei- 
nen Roggeneaffee* Sie kam befreit von ihrem Augenübel 
nach Hause, trank nun wieder ihren LiebUngscaffee und so- 
gleich trat das Augenleiden wieder ein. Auf H's. Rath wurde 
der Roggencaffee wieder aufgegeben und nun verlor sich 
das Uebel wieder« 

Eine ähnliche noch stärkere Schwächung der Sehkraft 
beobachtete H. auch noch bei S andern Personen, welche 
früher immer gute Augen hatten. 

Ein schädlicher Zusatz oder eine Vermischung mit 
Strindelhaber, Korn u« dgl. bei dem Caffee kann nicht wohl 
angenommen werden, da die Leute zum Theile ihn selbst 
aus dem rohen Korne bereiteten und Brod von demselben 
Roggen von den betreffenden Familien gegessen wurde, ohne 
nachthdlige Wirkungen zu fühlen. Kammerer (homoeop. 
Arzt in Ulm) *) sucht die Ursache der nachtheiligen Wir- 
kung in dem zu starken Rösten des Ro^r^ns, wodurch we- 
nigstens die äussere Fläche der Kömer in Kohle verwan- 
delt werde, welche nachtheilig auf den Magen, das Herz, 
die Augen, den Mastdarm, auf das Geföss- und Nervensy- 
stem einwirke. 
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90) Bliodadendroii (BpedesT). 

Zwei Ziegw behamen nach 3 Stunden nach dem 6e- 
nuss des Krautes Kolik» Auswurf von wenii^ verdauten Fut- 
terstoffen, SalivaüoD, Schwindel etc. und starben nach 11 
Stunden. — Section« Entzündung des Wanstes» der dünne 
Futterstoffe enthielt, in dem Buch wenig Futterstoffe in der 
Haube etwas Flüssigkeit» im Lab die angegebene Arznei 
(Olivenöl), der Dünndarm blauroth, das Gehirn iigicirt, in 
den Venürikeln eine rothe Flüssigkeit *)• 

91) Salpetersäure. 

In den Vergiftungsfällen, welche C h r i s t i s o n und r- 
fila anführen, erfolgte der Tod immer nach 5 — 24 — 48 
Stunden. Puchelt**) führt aber einen Fall an, in welchem 
der tod erst nach 23 Tagen eintrat» es wurde aber ver- 
dünnte Säure und zwar Jij genommen. Merkwürdig ist in 
diesem Falle, dass t\h Theil der Magenhäute ausgebrochen 
wurde und der kranke, ein dem Trünke ergebener Mann» 
noch 76 Stunden lebte. Chris tison bemerkt, dass der 
Tod auch mehrere Monate nach der Vergiftung, ohne Zwei- 
fel auch mit verdünnter Säure eintreten könne. 

In einem Falle, welchen Wunderlich'^) beobachtete, 
in welchem ein ITjähriges Mädchen, das Bj—- 3jf coneentrirte 
Säure genommen hatte, nach 8 Tagen staVb, war merkwür- 
würdig, ausser der unmittelbaren, örtlichen Zerstörung, der 
dysenterische Znstand des Colon bei normalem Zustande der 
dftinen Ge*därme, dieEntattnng der Nieren, die gestörte Him- 
function, die Beschaffenheit des Blutes, die^ trotz der mehr- 
fachen Entzündung^erde, stark verminderte Körpertempera- 
tur und der paralytische Tod. 
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M) Sambaens nig^r^ L* 

F i e d 1 6 r *) enihlt folgende Vergittong : ESn 4jfihrige8 
sehwäebNches Kind hatte Mittage eine ziemlielie Menge rohe 
Beeren gegessen. Unter heftigem Erbrechen ^wurdeo viele 
entleert. Gegen Abend erneuerte sich das Erbrechen, wurde 
noch hisMger und war von Leibschmerzen und wässerigen 
Stuhlaasleerungen begleitet. Um 8 Uhr fand F. den Körper 
des Kindes kalt, insbesondere die Extremitäten, die Sfime 
mit kaltem Schweisse bedeckt, den Puls klein und A*equeat, 
das Erbrechen hatte etwas nachgelassen, aber die Diarrhoe 
dauerte noch fort. 

Das Kind wurde mit Wärme und Emulsion behan- 
delt und war am folgenden Tage wieder besser. 

Auch von der Wurzel dieser Pflanze sind Ver^ftangs- 
zuiaile mitgetheill wi^rden. (Scholl, Meyer)**). EineS^äfa- 
rige, gelblich aussehende, abgemagerte Frau nahm Morgens 
2 Löffel voll von dem ausgepressten Safte der eben enl 
ausgegrabenen und geschabten Wurzel in der Absicht zu 
purgiren ; sie hatte den ganzen Tag über heftiges Erbrechen 
von grüngefärbten Stoffen und flüssige Stuhlausleerung. Am 
folgenden Tage Symptome von Enteritis und Paralysis pul- 
monum, worauf bald der Tod folgte. Die Section wurde 
nicht gestattet. 

Diese Beobachtung ist indess nicht zuverlässig, da die 
Frau schon 10 Tage lang vorher krank gewesen war« 

Der Splint von Samb. nigra soll einen scharfen, har- 
zigen Stoff enthalten. Er ist ein beliebtes äusserlicbes VoUcs- 
qodttel bei Eirysipelas. 

Eine Vergiftung 2er Knaben durch Beeren von Samb. 
racemosa führt Orfila an***)» 
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93) Schimmel des Schilfrohrs. (Arundo Donax.) 

Tringuier*) berichtete über die Vergiftungszufalle 
dieses Schimmeis an die Sociöt6 möd» . de Montpellier : 
Mehrere Personen, welche sich mit Abschaben dieses Schim- 
mels von dem Schilfrohre beschäftigten, bekamen wenige 
Stunden nachher Kopfschmerzen, Niessen, thränende Augen, 
lebhaftes Jucken über den ganzen Körper, besonders aber 
im Gesicht, auf dem Brustkasten, an den Oberschenkeln und 
den Genitalien, dem innerhalb 2 Tagen ein Erysipelas mit 
Bildung von Blasen bis in die Mundhöhle und den Schlund 
hinein folgten. Dabei hatten die Leute Harnbeschwerden 
bis zur Harnverhaltung, die rauh gewordene Stimme erlosch,^ 
aus der Nase floss viel Schleim ab, das Athmen war erschwert, 
dabei Husten; häufig kam auch Erbrechen mit etwas Fieber 
dazu. Die Blasen sanken zusammen, vertrockneten und schupp- 
ten sich ab, worauf nach etwa 9 Tagen Genesung folgte. 

Ein Säugling, den eine Frau während des Geschäftes 
bei sich hatte, und ein 6jähriger Knabe, welcher mit dem 
Schilfrohre spielte, bekamen dieselben Zufälle aber heftiger, 
die Schleimhaut der Mundhöhle war weiss, der Husten convul- 
sivisch, dem Krähen eines Hahnes ähnlich, mit Stimmlosigkeit 
verbunden, der Penis 3mal dicker als im normalen Zustande ; 
bei dem Säuglinge fehlte die Entzündung der Genitalien. 

Eine Eselin, der man mit den Abgängen von dem 
Schilfrohre die Streu gemacht hatte, bekam ebenfalls diese 
erysipelatöse Entzündung in der Nase und in den Genitalien. 

94) Schwefeläther. 

Die Inhalationen können hier füglich übergangen weN 
den und wird nur der innerliche Gebrauch besprochen. 

Orfila führt (IL Bd. 545) den Versuch mit eipem 
Hunde an, dem er Jß Aether auf einmal gab und der nach 
3 Stunden ohne Gonvulsionen starb. 
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Duvernoy*) berichtet von einem 17jährigen Jung- 
linge, welcher absichtlich Jj. — Jjj. (die Quantität konnte 
nicht genan erhoben werden) Aether nahm. D. fand ihn 
Morgens ^/^ Stunde nach dem Verschluclien des Aethers 
in einer Betäubung, aus welcher er nur auf Augenblicke zu 
erwecken war, das Gesicht geröthet; die Augen krampfhaft 
geschlossen; die Pupillen erweitert, wenig beweglich, Puls 
und Respiration beschleunigt , der Athem nach Aether rie- 
chend, weder Erbrechen noch Durchfall (cf. a. a. 0. 
p. 22 §. 42.). Coagulirte Milch, welche auf ein Brechmittel 
entleert wurde, roch nach Aether, das durch eine V. S« 
entzogene Blut aber nicht; in den nächsten 8 Stunden hatte 
der Kranke zu obigen Zufällen noch Schüttelfrost, warf sich 
im Bette hin und her, schlug um sich und im rechten Arme 
zeigten sich convulsivische Bewegungen, die Röthe im Ge- 
sichte hatte sich verloren, das Schlingen war gänzlich gehin- 
dert, der Puls langsamer und voller, Nachmittags wechselte 
krampfhaftes Lachen mit Weinen und Schluchzan, er Hess 
einzelne unzusammenhängende Worte hören, geberdete sich 
aber oft wie ein Rasender, hatte dann wieder bald clonische» 
bald tonische Krämpfe und Zusammenschnürung des Halses, 
dass man Erstickung fürchtete. Innerlich beruhigende Mittel, 
welche nur in den kleinsten Dosen gegeben werden konn- 
ten, nützten nichts. Am 7. Tage verfiel er in Schlaf, aus 
dem er mit vollem Bewusstsein erwachte, aber von allem 
was vorgefallen war nichts wusste. 

95) Scopolina atropoides Schlt. 

Lippich**) machte an sich selbst Versuche mit dieser 
Pflanze. Er nahm 1 Gran des frischen Extractes. Nach 20 
Minuten fühlte er Trockenheit im Halse, abgestumpften Ge- 
schmack, Empfindlichkeit, abp.r Schwerbeweglichkeit der 
Zunge ; der Speichel war dickschaumig ; bei beschwerlichem 
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Schlingen ein Drängen dazu. Nach 30 Minuten Zunahme 
dieser Erscheinung, leichter Schwindel und Eingenommen- 
heit des Kopfes; Schläfrigkeit ohne Schlaf wegen Phantasie- 
bilder; vor dem Einschlafen Blitzen vor den Augen. Nach 
ungewöhnlich festem Schlafe die Nacht aber Erwachen ohne 
krankhafte Empfindungen. 

Ein 2 Wochen nachher wiederholter Versuch gab das- 
selbe Resultat. 

Die Analogie in der Wirkung dieser Pflanze, worauf 
schon der Name hinweist, bestimmt L. das Extr. auch als 
Präservativ gegen Scharlach anzuwenden, aber mit deipselben 
ungenügenden Erfolge, wie bei Anwendung der Belladpnna. 

96) Schwefelsäure. 

Die Vergiftungen mit dieser Säpre ^nd vpn Orfila 
und Christiso n ausführlich abgehandelt. Dennoch giebt 
es tbeils ältere, theils neuere Fälle , welche denselben viel- 
leicht unbekannt geblieben sind, aber eine weiter^ Erwäh- 
nung verdienen. 

Ich nehme keinen Anstand, nftchstehenden, von mir 
beobachteten Fall voran zu schicken, weil die Zeitschrift*) 
in welcher derßelbp bekfinnt gemacht wurde ^ und von wel- 
cher nur Ein Band (A. 1833) .ej^scjbienen ist, nur in wenige 
Hände, vielleicht nur württembergiscber Aer^te gelfommjsn 
sein mag. 

Am 18. August 1825 Abends 5 Uhr nahm ein 6jähri- 
ger, sehr lebhafter, robuster Knabe, welcher zuvor nie 
anBrustkrankheiten gelitten hatte, eine Bouteille, in 
welcher nb^h ein Rest yop ca« Ij. conc. Schwefelsäure war, 
an den (fand, in der Meinung, sie enthielte Wasser und trank. 

Auf das Geschrei des Knaben wurde die im Zimnif^r 
befindliche Mutter desselben und ein Diener das Unglück 
gewahr. Der Knabe wird plötzlich in die Apotheke geführt, 
wohin er wegen der Alteration, welche theils der Schmerz, 
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theils das Jammern der SeiDig;en verursacht hatten, mehr 
geschleppt als geführt wurde, und wo er fast athemlos 
ankam. Man liess ihn mit Ralkwasser gurgeln und Gummi- 
wasser trinken. 

Bei meinem Eintreten in das Zimmer, etwa ^/4 Stunde 
nach dem Verschlucken der Säure, erbrach der Knabe eine 
Menge kurz zuvor genossenen Obstes und das Mittagsessen, 
grossentheils aus Mehlspeisen bestehend. Der Knabe klagte 
über Schmerzen in der Hagengend; die ganze Mundhöhle, 
die Zunge und die Lippen waren weiss; das Schlingen sehr 
gehindert; der Puls sehr klein, nicht frequent; es war we- 
der Husten noch erschwertes Athmen bemerkbar* Es wur- 
den dem Knaben einige Stücke frischer Butter in den Mund 
gesteckt und ihm Milch mit Magnesia carbonica oder gerei- 
nigtes kohlensaures Kali gegeben« Es wurde alles wieder 
ausgebrochen, anfangs nur das Eingegebene, nach einer 
Stunde aber auch schwärzliche Stoffe. Um halb 10 Uhr 
hörte das Erbrechen von diesen gefärbten Stoffen, und eine 
halbe Stunde später alles Erbrechen auf, obgleich man noch 
fortfuhr, dem Knaben alle 5 Minuten eine halbe Tasse Ger- 
stenschleim oder Milch oder eine Oelemulsion mit den Än- 
tacidis zu geben. Letztere liess man jedoch weg, sobald 
das Ausgebrochene nicht mehr sauer reagirte. 

Der Knabe hatte jßtzt grosse Neigung zum Schlafe, 
klagte weder über Schmerzen im Magen noch in der Mund- 
höhle, hatte keinen Husten, der Athem war schnarchend, 
der Puls klein und langsam, der Bauch nicht aufgetrieben, 
die ganze Mundhöhle mit einem dicken, weissen Ueberzuge 
ausgekleidet. Zwischen 1 und 2 Uhr wurde das Athmen 
geschwinder, der Knabe hatte merklich Fieber. Um 6 Uhr 
Morgens war das Athmen mehr rasselnd als schnarchend 
und sehr accelerirt. Der Knabe klagte jetzt bei der Berüh- 
rung über Schmerz am Kehlkopf und hustete hie und da 
einen gelblichweissen Auswurf aus, die Stimme war rein. 
8 Blutegel an den Hals, Fomentationen mit Milch, ein ölichtes 
Clystier, das eine starke Ausleerung bewirkte, die Fortsetzung 
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der Oelemulsion hatten ruhigeres Atfamen und Verminderung 
des Fiebers zur Folge. 

Ais nach einigen Stunden das Alhmen wieder beschleu- 
nigter wurde, wurden auch noch Blutegel auf die Brust ge- 
setzt. Allein erst gegen Abend wurde der Athem wieder 
ruhiger, der Puls weniger geschwind, die degenerirte Schleim- 
haut der Mundhöhle löste sich ab und der Knabe zog selbst 
ganze Fetzen derselben mit den Fingern aus dem Munde 
heraus, auch wurden solche Fetzen durch den Husten aus- 
geworfen. Um 10 Uhr Nachts waren die Lippen und die 
Zunge ganz und der Gaumen grösstentheils gereinigt, der 
Bauch war nicht aufgetrieben und auch bei einem Drucke 
auf die Präcordien nicht empfindlich. 

Gegen 12 Uhr wurde das Alhmen wieder geschwinder, 
rasselnd, der Puls kleiner, es zeigten sich merkliche Delirien, 
starke Schweisse; der Bauch war nicht aufgetrieben, nicht 
empfindlich; der Puls kaum fühlbar, das Athmen immer ge- 
schwinder und schwächer, um 7 Uhr Morgens starb der 
Knabe, wie es schien an einer Lungenlähmung. 

Schon 8 Stunden nach dem Tode war der Bauch auf- 
getrieben und die vordere Fläche der Schenkel blauroth. 

Section. .24 Stunden nach dem Tode. Die ganze 
Hundhöhle wieder ihre ziemlich natürliche Farbe, dagegen 
war die Epiglottis zusammengeschrumpft und mit einer dicken 
gelben Membran bekleidet; die Schleimhaut des Larynx und 
des oberen Theils des Trachea normal, des. unteren aber, 
stark geröthet, die innere Membran der Bronchien eigentlich 
rosenfarb und mit einem röthlichen schaumigen Schleime an- 
gefüllt; die hintere mit dem Oesophagus organisch verbun- 
dene Wand der Trachea war nicht stärker geröthet als die 
übrige Trachea; die ganze innere Fläche des Oesophagus 
der Länge nach faltig zusammengezogen und mit derselben 
schmutzig gelben Membran überzogen wie der Kehldeckel; 
die Gardia nur wenig geröthet, die Schleimhaut etwas ver- 
dickt; in der grossen Curvatur des Magens waren die Häute 
in einem Umfange von der Grösse eines Hühnereies verdickt» 
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in nnregefmässigef Runzeln zusammengezogen , sie konnten 
nicht von einander getrennt werden, die gafnze Stelle war 
mit einem Walle umgeben, Innerhtib dessen die ganze Stelle 
mit einem schwärzlichen, Schnupftabak ähnlichen Pulver be- 
streut war, das sich leicht abwischen Hess, worauf die Stelle 
die ge^^öhnliche Farbe der Mucosa bekam; die Lungen 
wurden damals als in ihrem Parcachym und auf ihrer Ober- 
fläche entzündet bezeichnet; das ganze Herz normal, aber 
im linken Ventrikel war ein sog. Polype, der bis in die Aorta 
und ihre nächsten Verästlungen hineinreichte; er hatte ganz 
die Farbe und Gonsistenz einer festen Crusta inflammatoria wie 
man sie bei V. S. häufig findet, er war mit den Wandun- 
gen des Ventrikels fest verwachsen und hatte auf seiner, 
mit einer äusserst zarten Membran bekleideten Oberfläche 
ein, von der, mit dem Ventrikel verwachsenen Basis ausge- 
hendes und gegen die Spitze des Polypen, doch nicht über 
den Ventrikel hinaus gehendes, sehr feines, hellrothes Blut- 
gefässchen, das einige sich seitwärts verbreitende Aestchen 
hatte ; in der rechten Herzhälfte und in den grossen Blut- 
gefässen war wenig Blut. 

Wie aus den Krankheitserscheinungen und aus den 
pathologischen Verändening«n im Xeichn^Hne zu entnehmen 
ist, ist dieser Knabe keineswegs an der Vergiftung durch 
die Sehwefelsäufe an sich^ ^sondern an einer Entzündung 
des Blutes und üer ^espirationsorgane gestorben. 

Was- die unmittelbare ' Einwirkung der concentirten 
Schwefelsäure auf die betreffenden Organe betrifft, so ist 
ein grosser Unterschied, ob und wie der Magen zur Zeit 
des Verschluckens der Säure mit Nahrungsstoffen angefüllt 
ist oder nicht, wie diess vorsiehende Krankengeschichte, 
sowie auch die folgenden zeigen, so z. B. bei dem 6jährigen 
«Knaben, welchen Sebregondi*) behandelte, der vor dem 
Verschlucken der Säure eine tüchtige Portion Butterbrod 
gegessen hatte und nach 2 Wochen hergestellt war. Ein 
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45jSfaTiger Mann Var^ehluckte' cat. ^ß. conc. SchweffelsätitlB, 
halte aber nnmittelbai' vorlier eine bedetAende Menge Kar- 
toffeln und Klose gegesrsen, wurde von den primären Wir- 
kungen der Säure wieder hergestellt, starb aber 6 Monate' 
nachher an den secundäred Folgen derselben, nemlicb ati 
Degenerationen im Oesophagus'; in der Mitte desselben fand 
man nemlich eine V2" lange Slriötur und auf der Rückseit^^ 
desselben einen ^2^^ langen, blinden Sack. (Fritt und 
Oesterlen.) 

Der Oesophagus ist deijenige Theil, der am meisten 
zu leiden hat, mehr als der Magen und StHctüfen, Perfo- 
rationen, Ulcerationän etc. in demselben, sind nicht selten, 
ja es giebt Fälle, wo' die' Säure gar rticht in den' Mageii 
kommt und Ihre Wirkungen sich auf den Oesophagus be-^ 
schränken. 

In einem- Falle; welchen Hüll**) beobachtetfe, scheint 
beim Versctducken der Säute 6!n Theil iri die Trachea ge- 
rathen zu sein, wodurch plötzliche Erstickung' erfolgte. Man 
fand nemlich die betreffende Dame stuf einem Stuhl in be- 
quemer Stellung sitzend, daä Haupt nach hinten gesunken, 
todt ESn Theii der Säure #ar über Gesicht, Schultern, 
Rücke* und Bettzeug wie^e^ smsgelossen. Man fand Zer-' 
Störungen im Larynx, in der tirachea :und in den Lungen 
und festes verkohltes Blift in ^ den gössen Gefässen. 
Magen und Oesophagus ganz gesund.% ^ 

Spaeth**^) berlQhtet folgenden Fall: Einem Vijähri- 
gen Kinde würden von seiner Wärterin ca. |jj. conö. Schwe- 
felsäure in den tfund geschüttet, es Start)' unter den ent- 
setzlichsten Qualen und bei vergeblichem Gebrauche von 
säuretHgend^ä Mitteln und Seifenbrei, nach 3 Stunden. Bei 
der 21 Stunden nach dem Tode vorgenommenen LegalseC- 
tiön fand man in den Umgebungen des Mundes und an den 



*) Conp. EL des Würi Srztl. Vereins. VIII. 209. 
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Lippen die.Epidennis zerstört, die unterliegende Hautschichte 
pergamentartig verdickt; von der Epiglottis und der Trachea 
war die Schleimhaut theiiweise abgelöst, Iheilweise Hess sie 
sich sehr leicht abstreifen; von der Biiurcation der Trachea 
bis in die grösseren Bronchialäste lebhafte Röthung; die 
Schleimhaut der Zunge und der ganzen Mundhöhle in eine 
weisse, leicht zerreibliche Masse verwandelt, die noch stark 
sauer reagirte ; die Schleimhaut des Schlundes ganz zerstört 
nur stückweise vorhanden; an der grossen Gurvatur des 
Magens viele schwarze Flecken, welche zumTheile bei der 
Berührung durchbrachen, die Villosa auch in den dünnen 
Gedärmen mehr oder weniger zerstört; der Magen und die 
dünnen Gedärme enthielten eine schwarze, dünn- und brei- 
artige Masse. Der Zustand des Blutes ist nicht angegeben. 

Die Vergiftung eines 4 Wochen alten Kindes findet 
sich in dem Jahresberichte von Lang*) v. 1854 bis 1855 be- 
schrieben. Dem Kinde wurde von seiner Wärterin ein mit 
concentrirter Schwefelsäure angefeuchteter Schlozer in den 
Mund gesteckt. Das Kind starb nach 26 bis 28 Stunden. 
Vier Stunden nach der Vergiftung fand der herbeigerufene 
Arzt heiseres Wimmern, schmutzige, bleigraue Oberfläche 
des Mundes und der unbeweglichen Zunge, violette Lippen, 
von der Unterlippe bis zum Kinne weisslichte Streifen, be- 
schleunigtes Athmen ; Flüssigkeiten, welche man dem Kinde 
beibrachte, flössen wieder zu der Nase aus, ausserdem eine 
röthlich braune, dickflüssige Materie. — Bei der gericht- 
lichen Section fand sich die ganze Mundhöhle röthlich 
braun gefärbt, aber Trachea, Oesophagus, Magen und Darm- 
canal vollkommen normal. 

Einen eben so schnellen Tod, nämlich 4Va Stunden 
nach dem Verschlucken von ca. ^ij. conc. Schwefelsäure be- 
obachtete Cless sen. bei einem 38 Jahre alten Schriftgies- 
ser**). Die Sektion, 22 Stunden nach dem Tode, lieferte 
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im wesentlichen folgendes Resultat: im Herzen nur wenig 
flüssiges hellrothes Blut, Hyperämie im Gehirn und dessen 
Häuten, der im höchsten Grade ausgedehnte, dunkelschwarz- 
biaue Magen enthielt eine homogene, schmutzig; dunkel-braun- 
rothe, dicke, sauer reagirende Flüssigkeit, von eigenthüm- 
iich säuerlichem Geruch, der grösste Theil der inneren 
Oberfläche kohlschwarz, die Wandungen verdickt und in 
ihrer ganzen Dicke in eine homogene schwärzliche Masse 
verwandelt, an der sich die ursprüngliche Struktur der ver- 
schiedenen Häute gar nicht mehr erkennen liess, mit Aus- 
nahme der serösen aber auch geschwärzten HauL (Das 
ganze Peritoneum zeigte keine Spur, von Entzündung.) Die- 
ser pathologische Zustand setzte sich in allmähliger Abnahme 
auch in das erste Dritttheil der dünnen Gedärme fort; das 
Epithelium der Zunge war graulich-weiss , verdickt, gerun- 
zelt, wie dünnes weiches Leder sich anfühlend, von der 
unterliegenden Schleimhaut sehr leicht sich ablösend; ebenso 
war die innere Fläche des Oesophagus, welcher gefaltet 
war; dieselbe Veränderung zeigte auch die obere, dem Munde 
zugekehrte Fläche des Kehldeckels, die untere Fläche war 
normal. 

Hoelder*) berichtet folgendes Resultat einer Legal- 
Section eines 21 Jahre alten, bleichsüchtigen Mädchens, 
welches, wie die Untersuchung herausstellte, ca. Ij. conc. 
Schwefelsäure genommen hatte, und todt auf dem Felde ge- 
funden wurde; die Schleimhaut der Lippen und der Mund- 
höhle gerunzelt, getrübt, brüchig, gelblich-weiss und leicht 
ablösbar; das Gehirn und seine Gefässe sehr voll von flüs- 
sigem Blut, das stark sauer reagirte, auch die Hirnsubstanz 
reagirte beim Durchschneiden der Hemisphären sauer, ebenso 
das Blut in den lugularen ; die Oberfläche des Kehldeckels, 
der Trachea und der Bronchien bis in ihre feinste Verzwei- 
^gung hinein mit einer braunrothen Flüssigkeit überzogen, 
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welche ebenfaDs 0auer reagirte, die Membran selbst war 
dankelroth, sammtartig, das Blut im Herzen und in den 
grossen Gefässen flüssig, braunroth, ohne eine Spur 
von Gerinsel und sauer reagirend; Zunge, Schlund und 
Speiseröhre mit einer braunen, schmierigen Hasse überzo- 
gen, die Oberhaut trocken gefaltet, spröde, zum Theile ab- 
gelöst, zum Theil leicht ablösbar, das Blut in den Ge^sei 
schwarzbraun, schmierig, breiartig, fast vertrocknet; die 
Oberfläche des sehr ausgedehnten Magens schiefergrau, mit 
vollkommen schwarzen Flecken, der Inhalt besteht aus 
circa 2 Pfd. schwarzer, breiartiger Flüssigkeit, die gauer 
reagirte und nach Branntwein, roch, die innere Oberfläche 
des Magens war von der Schleimhaut grossentheils ent- 
blöst und schwarz, diejenige des Duodenum bräunlich, die-^ 
jenige des Jejunum gelblichweiss. 

Zu den seltenen Vergiftungen mit dieser Säure gehört 
auch noch diejenige durch Einbringung derselben in den 
Mastdarm. Eine solche beschreibt Nicolai*). Einer I4fS-' 
gigen Wöchnerin und ihrem Kinde wurde jede'fih ein' OH*-' 
millen-CIyslier gegeben und demsdben statt Oel conc^ff- 
trirte Schwefelsäure im Verhäitniss = 4:1 zugesetzt: W6 
Frau klagte sogleich über die heftigsten^ Schnierzeta im 
After und Unterleibe, besonders in der Kreuzgegend, und* 
es traten alle Erscheinungen einer heftigen Dysenterie dii. 
After und Mastdarm und ein Theil der Schenkel war6ft 
stark geröthet, stellenweise wund, es waren schwärzliche' 
und röthliche Fetzen von Schleimhaut um den After herum 
sichtbar, die allgemeine Aufregung sehr stark. Die einge- 
spritzte Flüssigkeit ging übrigens sogleich mit Fäkalma!s!seri 
wieder ab. Bei dem Kinde zeigten sich dieselben £ri^cfa^i- 
nungen am After wie bei der Mutter, man vernahm ein' 
beständiges Wimmern. Wie es schien, kam aber sehr 
wenig von der Flüssigkeit in den Mastdarm. Beide wurden 
nach 8 Tagen wieder hergestellt 
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Was dife Behatidluiig dieser' Vergiftungen» betrifft, so 
bei'uht sie' selbätverständlTch auf den 3 Infdicätionen : die 
Säure zu' litg^öri, dei Entzündung zu *rehren und die 
Schmerzen zu stillen. Die erstere dieser IndieatioAen ist, 
wie die Fälle von Späth. Cless und Hoelder zeigen, 
nicht blo^ unmittelbar nach der Vergiftung, sondern auch 
itoch spätei* zu berücksichtigen. Als Absorbentien haben 
sich die Magnesia carbonica und das Kali carbonicum, we- 
niger das Seifenwasser, bewährt 

In den von Orfila angeführten Verbuchen und Kran- 
kengeschichten tind auch in einem Falle von Christison 
war das Blut im Hetzen und ii4 den grossen G^fäsjren co- 
.agulirt, was mit einem Theile der vorhin angeführteh Fälle 
ubereitistimmt Allein in den von Cless und Hoelder 
angeführten Fällen wurde das Blut in flüssigem Zustande 
gefunden, in einem Falle entschieden sauer reagirend. 

97) Seeale cornutum. 

Man niacht 2 Hauptabtheilungen von Vergiftung:^^ des 
Muttetkorns. Orfila nennt die eine convulsiivische, 
die andere gangränöse Kriebelkrankheit. Die erstere ist 
dieacutere. Es fehlt nicht an Beschreibungen dieses merk- 
würdigei: Krankheitszustandes, doch zeigen die in neuester 
Zeit von Hussa*) beobachteten Fälle Abweichungen von 
den gewöhnlichen Erscheinungen, welche eine Erwähnung 
verdienen. Zwei Tage nach dem Genüsse von Brod, das 
etwa den 6. Theil Mutlerkorn enthielt, erkrankten am 26. Au- 
gust 1854 3 Geschwister, ein Knabe von 14, und 2 Mäd- 
chen von 16 und 18 Jahren. Sie assen das Brod mit 
grosser Gier und, wie es scheint, eine grosse Portion ; denp 
sie hatten i/, Jahr lang kein Brod mehr bekommen. Der 
erste Anfall war so schmerzhaft, dass sie schrieen und sich 
auf dem Boden wälzten , und war von tonischen Krämpfen, 
Bewusstlosigkeit etc. begleitet Er dauerte ^2 bis mehrere 
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Stunden, und wurde durch starke Frottimngen, Haut- 
reize etc. und durch eine Aderlässe, wobei das Blut mit 
ungewöhnlicher Helligkeit hervorströmte und eine finger- 
dicke Speckhaut hatte, gelindert. 

Nach 14 Tagen waren die Kranken wieder hergestellt, 
aber am 5. Februar 1855 erkrankten sie abermals, nach 
dem Genüsse von Rlösen, die von Mutterkorn haitigem 
Hehle bereitet waren. Die toxischen Erscheinungen : üebel- 
keit, Schwindel, Gesicbtssch wache, Ameisenkriechen etc. 
nebst fürchterlichen Convulsionen, Bewusst- und Sprach- 
losigkeit stellten sich gleich nach dem Mahle ein, und schon 
nach 6 Tagen starb der Knabe, und nach 4 Tagen auch 
eines der beiden Mädchen, nachdem fast am ganzen 
Rumpfe unter den heftigsten Schmerzen gangränescirende 
Furunkeln, die einen cadaverösen Geruch verbreiteten, aus- 
gebrochen waren. 

In einer andern Familie starb ein Mann und 2 Kinder 
schon nach 3 Tagen. 

Banier fand im Februar 1855 bei mehr als 80 Fällen 
von Ergotismus gangraenosus primäre oder consecutive 
Arterienentzündung. 

98) Silber. 

Tearne*), Zahnart in Worcester, hat durch jahre- 
lange Beobachtungen gefunden , dass wenn Silber zur Fixi- 
rung künstlicher Zähne oder zu Gaumenplatten verwendet 
wird, chronische Entzündung der Mundschleimhaut und des 
Zahnfleisches, Vergrösserung der Tonsillen, Ptyalismus, 
schlechter Geschmack, belegte Zunge und Dyspepsie ent- 
stehen. In einigen Fällen sah er sogar eine Steigerung 
dieser Zufälle zu fortwährender Uebelkeit, Schwindel, Stö- 
rung des Sehvermögens, öfters auch Taubheit, vermuthlich 
von Mitleidenschaft der Tuba Eustachi!. Er schreibt dem 
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Silber diese Wirkung: zu, welche je nach der Menge des 
angebrachten Metalies verschieden ist. 

Siccard*) beschreibt ausführlich einen Fall, in wel- 
chem die jahrelange und beständige Berührung der Finger 
mit Silbermünzen Vergiflungssymptome hervorgebracht ha- 
ben, nämlich Kopfschmerz, Unruhe, Mangel an Appetit, 
Coliken, Verstopfung, Singultus, Erbrechen von grünlichem 
und blaugrünem Schleime, Schmerzen in sämmtlichen Ex- 
tremitäten, spröde, trockene Haut; harten, gespannten 
Bauch; ein schwacher Druck war weniger erträglich, als 
ein starker, das Gesicht entstellt, gelblich, die Augen waren 
eingesunken, mit lividem Kreise, die Zunge schmutzig, gelb« 
lieh , der Kranke hatte kein Fieber« 

Die Behandlung der Colica Saturnina war ohne Er- 
folg, dagegen hob einClystier von §ij fol. nieotiana augen- 
blicklich die Schmerzen , jedoch nur auf kurze Zeit Nach 
5 Tagen trat Verminderung der Zufälle ein, doch kamen noch 
täglich einigemal die Colikschmerzen, gegen welche fortwäh- 
rend die Clystiere mit Nieotiana gute Dienste leisteten. Die 
Nächte waren meistens schlaflos. Am 22. Tage konnte der 
Mann wieder seine Geschäfte anfangen. 

99) Soda. 

Eine Waschfrau von 48 Jahren trieb ihr Gewerbe, 
nämlich Waschen mit Sodalauge fort, ungeachtet sie eine 
Schnittwunde am Finger hatte.^ Sie hatte am folgenden 
Tage heftige brennende Schmerzen in der Wunde, welche 
sich unter Anschwellung der Achseldrüsen über den ganzen, 
entzündeten Arm verbreiteten. Bei einer antiphlogistischen 
Behandlung starb die Frau 14 Tage nach der Verletzung. 
Hancox**), welcher diesen Fall erzählt, erwähnt noch 
eines anderen^ ähnlichen, in welchem der verletzte Finger 
amputirt werden musste. 



*) Gaz. med. de Paris 1840. Nr. 18. — Schmidt's Jahrb. 29. Bd., 803« 
*^) Lanc. 1854. — Schmidrs Jahrb. 86. Bd. S. 818. 



Es drängt sich hiebei die Frage auf, ob nicht in der 
Wäsche Krankheitsstoffe waren, welche diese schlimmen 
Zufälle verursacht hatten? — 

\ 100) Spart ein. 

Aus dem Spartium scoparium L bereitet. Ein Tropfen 
in Essigsäure gelöst verursachte bei einem Kaninchen und 
einem Hunde eine 5 — 6 Stunden anhaltende Betäubung. 
4 Gran brachten einem Kaninchen bald tiefen Schlaf und 
nach 3 Stunden den Tad. 

101) Stryclinin und Brucin. 

Auch bei diesen beiden Giften, von welchen das 
erstere in pQuerer Zeit, 'beson<^ers in England, sehr häufig, 
in der Absicht zu tödten, angewandt wird, kann auf die 
genannten Toxicologieen verwiesen, und sollen, hier nur 
eimg;e dort nicht ajogeführte Gegenmittel angefahrt werden. 

Es ist iiierbei hauptsächlich vom Strychnin die Ilede, 
da <lieses weit heftiger wirkt als\das Brucin. Dsis Ver- 
hältniss der Wirkung jdes Ersteren zu Letzterem ist = 10 : 1 
(Pelletier), 12:1 (Magendie), 24: 1 (Andral). 

Empfohlen wurden als Gegenmittel (Thierkohle, 
Gerbsäure, Jod und Jodkalium, Campher, Chlo- 
roform, Opium und Morphinsalze*). Letztere haben 
sich in dem Falle, welchen Blumhardt (Corresp.-Blatt der 
W. ärztl. Ver. VIII) beschrieben hat, nicht bewährt. Nach 
Wegand leisteten 2 Grap Opium nait 1 Gran Ipecacuenba 
und schwarzer Caffee vortreffliche Dienste. Ebenso un- 
wirki^am war in Blumhardt* s Fall die Jodlinctur. Nach 
Pidduck (Lan. 1857) sollen auf den 4. Theil einer Oel- 
mixtur mit 20 Gran Campher die Symptome augenblicklich 
nachgelassen haben. Es war nur >/a 9^^^ Strychnin ge- 
nommen worden. 



*} Yirchow. Hdb. d. spec Path. u. Thera{|. II, 1. Abthlg. 278. 



WeitjW wvrd(^ nodi empfohlen: 

Kermes*) von Thorel nach Versuchen an Hunden. 

Aezbaryt von W. Artus**), sofern er mit Strych- 
nin einen unlöslichen Niederschlag bilde. Er sei sicherer 
als die Jod- und Bromtinciur, als Chlorbaryum und als 
Theer und Galläpfelaufguss. Milch in grosser Quantität 
getrunken hob nach Gossä***) schnell alle Symptome der 
Vergiftung; es i^t diess aber nur Eine Beobachtung. In 
Amerika wird Weinsäure und Campher abwechselnd mit 
Aether und Terpentin gegeben. 

Hieher gehören noch die Versuche von Hauppf), 
nach welchen bei Strychnin Vergiftungen. jsowohl der Teta- 
nus, als auch der Tod viel später eintritt, Wenn Blut ent- 
zogen wird, als wenn diess* nicht gei^chiel^', und dass nach 
den Versuchen von Stanniustt) die Wirjiurig desStrych- 
nins durch Blaußä^re paralyslrt wird. 

Nach den interessanten Versuchen ,• welche ilodi)lfo 
R o d 1 f i ttt) angestellt hat, können Morphium ^^^, Atropin, 
Aconitin, Hyoscyamiii /als Gegengilte betrachtet werden, 
während Tart' emeticus , Aqua laurocerasi und Ammoniak 
die Zufälle verschlin^merten und den Tod beschleunigten. 

Henry (Repert. Jhrgg. XIII) ^at einen sehr stsMrk 
veirgif^eten Hund mittelst Einathmens von Chloroform voll- 
kommen hergestellt 

102) Tanacetum vulgare L 

Ein 21jährige;9 Mädchen nahm, um Abortus zu bewir- 
ken , 5xi Oleum dest. Tanaceti. Eine halbe Stunde nachher 
folgender Zustand: vollkommene Bewusstlosigkeit; Wangen 



*) Ann. de Pharm. — Schmidt's Jhrb. 66. Bd., 606. 

**) Journ. t pr. Chemie. — Schmidt, YlII. Bd. 28. 
***) BuUet. de Therap. 1858. — Schmidt, 79. Bd. 28. 

t) Arch. i. ßhys. Heilkd. UV. 1. 
tt) Schmidt's Jhrb. 74. Bd., 22. 
ttt) Gas. jned. italiana. — Canst. Jhrsber. 1855. 5. Bd. ff. IQfi. 
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hochroth; Augen offen und glänzend; Pupille erweitert, 
unbeweglich; Sclerolica injicirt; Haut warm; Respiration 
beschleunigt; Schleimrasseln; der Athem nach OL Tana- 
Ceti riechend; Puls voll, 128; in Zwischenräumen von 
5 — 10 Mtouten heftige tonische Krämpfanfäile , welche circa 
^/s Minute andauerten, und mit dem heftigsten klonischen 
Krämpfe endigten; nach jedem Anfalle livide, bleiche Ge- 
sichtsfarbe, der Puls schwach und frequent; in den Zwi- 
schenräumen blieben die Kinnbacken zusammengekniffen, 
während die Extremitäten erschlafften. Nach SVi Stunden 
der Tod ohne Abortus. 

Section 10 Stunden nach dem Tode. Todtenstarre 
bedeutend. In der Kopfhöhle ausser Trockenheit der Arach- 
noidea nichts Abnormes; der linke Herz Ventrikel stark con- 
trahirt, das Blut flüssig nach Ol. Tanaceti riechend; in> 
Peritonealsacke der Geruch nach diesem Gele, ebenso der 
Inhalt des Magens, in welchem man noch das Oei selbst 
fand ; die Magenschleimhaut an der grossen Curvatur bräun- 
lich, erweicht, theil weise zerstört; nur in dem oberen 
Theile der dünnen Gedärme noch Spuren von dem Oele; 
die Chylusgefässe von milchigem Chylus ausgedehnt; die 
Mihs schlaff und blutleer ; im Uterus ein 4monatlicher Fötus 
unversehrt; beide Ovarien vollkommen gesund (Dalton^*). 

Die Frage ist gestattet, ob nicht die meisten ätheri- 
schen Oele, in solcher Dosis genommen, dieselbe Wirkung 
gehabt haben würden? Lilienfeld**) sah von 5j Küm- 
meiöl bei einem 23jährigen Zimmergesellen heftige Zufälle. 

103) Terpentinöl. 

An die vorhin angeführte Beobachtung schliesst sich 
folgende, von Johnson***) beobachtete an:. Ein IViJähriges 
Kind trank aus Versehen circa 2 Esslöffel voll Terpentinöl, 



*) Americ. Joum. 1852, Jan. — Schmidt's Jhrb. 74. Bd., 296. 
**) Prager Yierteljahrsschr. 1852. 
**) Times, 1851, Oct. — Schmidt's Jahrb. 74. Bd., 168. 



und befand ' sich Anfangs zieiDlich wohl. Nach elnf^ed 
Stunden Erbrechen; Bewusstlosigkeit ; steHiroseg Athmen; 
Erweiterung der Pupillen; kalte Haut; blasse Gesichtafarbe^ 
und von 10 — 13 Minuten heftige Anßlle von Opisthotonus. 

Blutegel an die Schläfe und grosse Sinapismen auf 
die Regio epigastrica hoben die Ziüfälle schnell. 

Maund*) erwähnt eines 80jährigen FrauenzlAittiers, 
das absichtlich 6 Un^en Terpentinöl nahm, und 4 Sfundeti 
nachher todt gefunden wurde. Section: Allgemeine 
Todtenstarre;' Zeichen' von vorausgegangenem Opisthotonus; 
Augen offen und vx>rragend,' Pupillen wenig erweitert ;^Hirn- 
und'RüekennOarkshäme von<dunklem Btuteeffdllt, Hiru^weich 
und blutreich; Trachealschllirahaut stark geröthet; Lungetl 
und rechte* Herzhälfie sehr blutreich; im Magen slai-kidir 
Terpentrngeruch , dessen und des Jejunums u^d Ileums 
Schleimhaut geröthet. mit Ecchytnosenp Inhalt emulsionen* 
artig, terpentinhaltig. ; ' • 

104) Tartarus emeticus« 

Bekanntlich kann der Tartarus emeticus tnd mebt 
oder weniger grosse Dosen ohne nachtheilige Wirkung, 
vielmehr als Heilmittel angewendet werden und ist auch 
vielfach in letzterer Beziehung angewendet worden ^ z. B* 
von Rasori, Laennec u. A. in Lungen^itzündungeu aa 
12 — 30 Gran. Von Bochstetter ««) in der Tobsucht 2tt 
12—20 — 30-40 Gran per Tag, und Orfila erwähnt 
(I. Bd. 387) der Tochter eines Materialwaarenhändiers, 
welche 24 Grammes ohne erheblichen Nachtheil genommen 
hatte. Onila gab ihr ein grosses Glas voll Oel, worauf 
sie. sich augenblicklich erbrach. 

Es können aber auch kleine Dosen schlimme Wirkun* 
gen hervorbringen. Lambert**^*) berichtet von einem 



•) Araer. Jonrn. 1858. — Schmidt's Jahrb. 101. Bd. , 172. 
••) Crsp.-Bl d. Würl. ärztL Vcr. Jhrgg. 1867' p; 200. 
-*) Casp.-Wochenschr. 1841. Nr. iS; "' 
Staatsaraoeikaade. EeU lY. 1860. 19 
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Krimer, welcher ohne ineUiehe Verordnong bfaiDen einer 
Viertetoinnde 4 Gran Taruurus emetieus g^enommen hatte« 
Heftige Leibschmerzen, Erbrechen nnd Durchfall waren die 
otchslen Folgen , nacliher wurde et nach anhaltendemnutz- 
loaem Würgen von den heftigsten ctonischen Krämpfen be- 
fallen. Nachdem diese Vs Stnnde angedaaert hatten, sank 
or marmorkalt and sprach- und pnlslos zusammen, sodass 
ihn die Angehörigen für gestorben hielten. Durch eine 
sehr energische und anhaltend fortgesetzte äusserliche 
Hautreizung und nachher durch innerliche belebende Mittel 
gelang es Lambert, ihn wiederherzustellen. 

Deutsch*) erzihlt einen ähnlichen FaR: Eine Frau 
nahm von einer Mbctur von |vj, welche aus Verseben 
Sil Tartarus emeticus enthielt, innerhalb 4 Stunden 4 Löffel 
voll. Nach dem ersten und zweiten LMTel voll Erbrechen, 
nach dem dritten Hyperemesis und Hypercatharsis , nach 
dem vierten Auflreibung und Empfindlichkeit des Bauches, 
Singultus, gehindertes Schlingen, Blulbrechen, unwillkür- 
lich mit Blut vermischte Stuhlausleerung, kalte mit Seh weiss 
bedeckte Hauh bläulich verfollenes Gesicht, eingesunkene 
Augäpfei, kleiner, frequenter Puls, kurzes, ängstliches 
Athmen, Schwindel, Ohnmächten, convulsivische Bewe- 
gungen der Muskeln des Gesichtes und der Extremitäten. 
Opiompillen verscheuchten nach 6 Stunden die Lebensge- 
fahr, aber die Frau litt fortwährend an Dyspepsie, Dtarrhfie 
und Cardialgle und starb ein Jahr nachher, nachdem noch 
hektisches Fieber und scorbutische Blutung aus dem Munde 
hiusugekommen waren. Dieser Fall harmonirl mit der 
Beobachtung, die Ogier Ward in der Sitzung der medici« 
nischen Gesellschaft zu London milgetheilt hat Er fand 
nämlich nach einer Vergiftung mit Tartarus emeticus Ge- 
schwüre im Darmcanale, ganz ähnlich den Kuhpocken ^). 
Also dieselbe Form eines Exantbemes, wie bei der Anwen- 



•) Pn Ver.-Ztg. 1861, 28. 
**) Casp. Wochensehr. 1841, 83. 
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dvDgr des BretihweiDSlMDs inif die tutserfe BAutl Obd^ 
allen Zweifel hatte die vob Deutsch eben erwähme Per^ 
son eben solche Geschwüre im Darmcaüate. 

In England iiad vorzugsweise in Boston ist der Tap- 
tarus emeticos dm allgemeines Mittel, welches die Weibw 
bei den Gewilrzkrämern holen, um ihre Ifönner ven den 
Folgen der Trunksucht zu euriren (quletness- Powder)., wo^ 
ran aber auch schon viele gestorben skid, wenn nämlieh 
die Dosis zu stark war. Das Pulver enthält 5 Gran Tartarus 
emeticus und 15 Gran tartari cremor. 

Consbrueh*) fahrt den Fall von einem Taglöhner 
an , welcher aof den Räth eines Pfuschers als Mittel gegen 
die Trunksucht eine concentrirte Lösung rm Tartarus eme- 
ticus nahm und nach eini)g;en Stunden starb. 

Van Hasselt**) hat neuerlichst sohHmme ZufSRe von 
grossen Dosen von Vinum slibialum bei Kindern gesehen. 
Es scheint aber, dass diese Zufälle mehr dem Malaga, in 
welchem der Tartarus emeticus aufgelöst ist, zuzuschreiben 
sind. Ich habe, um den kleinen Kindern, besonders in 
acuten Krankheiten, keinen Malaga verordnen zu müssen, 
schon längst eine Auflösung in Wasser (1 Gran zu J/f) 
unter dem Namen Solutio stibiata aquosa eingeführL 

106) Taxus baceata. 

Eine Vergiftung von 4 Pferden mit den Blättern dieser 
Pflanze führt Raul et***) an. Drei vorher ganz gesunde 
Pferde stürzten an der Tränke plötzlich nieder. Im Magen 
fand man Gras, Haber und die Blätter von Taxus baccata 
alles durcheinander. Die Schleindhaut des Magens und des 
dünnen Darmes war dunkel und zeigte Ecchymosen, Leber 
und Herz war voll von schwarzem flüssigem Blute, die 
Häute des Hirns violett iigicirt, die Hirnsubstanz erweicht. 



*) Cannst Jahrsber. 1866. 

•*) Nederl. Tydschr. 1867. - :8cbttidi's Jiffb'. 96. Bd: p. A2. * 
***) Recueil ^ mH. itM^r. lUB..'^ üf. Kiepert Jhrfr UX & 282. 
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Du «vierte Pferd scheint weniger von den BlfiUem gefressen 
SU hftben, es wnrde traurig und hatte einen unsicheren 
Gang. Oel und kalte Umschläge auf den Kopf stellten es 
wieder her. Die Pferde waren zum Puzen an eine Palli- 
•ade gebunden, konnten aber 2 Eibenbäume erreichen. 

Nach Duj ardin*) starben von einer Heerde Schaafe, 
welche einige stark belaubte Eibenbäume abgeweidet hatten, 
schon am folgenden Tage 6 Stücke. 

106) Umbellifera. 
Von dieser Familie sind es hauptsächlich das Gonium 
maculatum und insbesondere die Cicuta virosa, welche 
tddtlifthe Vergiftungen bei Thieren, namentlich bei Pferden, 
Rindvieh, Schafen, Ziegen und Geflügel verursacht haben. 
Auch Cherophyllum sylvestre (s. das.) ist nicht unschädlich. 

107) Urin. 

Eine gewiss sehr seltene Vergiftung iheill Collier**) 
mit. Ein 34jähriger, sonst gesunder Taglöhner hatte einen 
lästigen Ausschlag, gegen welchen er, auf den Ralh eines 
Weibes, jeden. Morgen, nüchtern, die ganze Quantität Urin, 
welche er Abends gelassen halle, trank. Schon vor dem 
9. Tage fieng er an zu schwellen, halle Wasser in der 
Brust und im Unterleibe, sparsamen dicken, braunen, übel- 
riechenden Urin, Schwere im ganzen Körper, die ihn am 
Arbeiten hinderte, kurzen Athem, besonders wenn er schnell 
gehen wollte. 

Auf den Gebrauch von Calomel und Coloquinlen als 
Purgans, dann Calomel, Squilla und Digitalis war er in Zeit 
von 10 Tagen hergestelil , und noch nach 7 Jahren gesund. 

108) Viehsalz. 
Ein mit Frankfurter Schwärze oder Kohle vermischtes 
Stein- oder Pfannensalz bringt nach den Beobachtungen 
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*) Cannst. Jhrsber. 186S, 4. Bd. S* 12. 
) Lanc. 1845, 19. — 8€hmidt's Jlirb. Suppl. Y, SS. 
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von Kreuser and Schmelzer*), wenn die Nahrung«- 
mittel mit diesem, blos für das Vieh bestimmten, Salz ge« 
salzen werden, oft erst nach Utägigem Gebrauche Uebei-< 
sein, Aufstossen, heftigen Durst, Erbrechen nach dem' 
Essen, Schmerz in der Magengegend, . Verstopfung, Brennen 
beim Driniren in der Harnröhre, zuweilen sogar Blutharnen 
hervor. i . 

109) Weinsäure. 

Ein Dienstmädchen wird in ein6m Zustande todt ge« 
funden, welcher Verdacht einer Vergütung erregte. Ihr 
Liebhaber kig bei ihr bewnsstlos auf dem Boden, und man 
fand Spuren, dass er sich erbrochen halte, er genass nach 
24 Stunden. 

Bei der Section des Mädchens fand man feinen Schaum 
vor dem Munde; die Pupillen erweitert; die Schleimhaut 
des Mundes und Oesophagus weiss; das EpHhelium an der 
Cardia losgestossen ; im Magen eine feste und eine rSthlich- 
blaue, flüssige Masse, die Schleimhaut rosenroth, stellen« 
weise ecchymotisch; Duodenum und Jejunum weiss; die 
Bronchien mit einem feinen, nicht blutigen Schaume erfüllt; 
die Lungen sehr blutreich; das Blut flüssig, stachelbeer- 
roth; im linken Herzventrikel weiche Faserstoffgerinhsel und 
flüssiges Blut; die Leber stachelbeerroth ; der Urin citro* 
nengelb; das Hirn blutreich. 

Devergie"^) erklärte nach der chemischen Untersu- 
chung der Contcnta des Magens und Darmcanales, sowie' 
auch der Leber, das Mädchen sei mit Weinsäure vergiftet 
gewesen. Diesem Ausspruche widerspricht Orfila***) ent- 
schieden, indem es mehrere Substanzen gebe, welche sich 
zu den von Devergie angewendeten Reagentien ebenso 
verhalten wie Weinsäure z. B. Phosphorsäure, Citronen- 



•) Crsp.-Bl. d. Würt. Ärza Vcr.^I, 74, 75. 
♦♦) Ann. d'hyg- Oct. 1861. 
•^) Ibid. Jan. 1862. 



■Iure, fffmcei WdQ. Gveinor unm» Vj^ tan^iiow, $ld 

SeigQQlte, WieiD^Auie« Eis^no^yd etc. «.id «cblSgt vor: die 

Cootenta 4e^ M^ffeoi etc. stalt mit Aether mit Al^iohol su 
behendeU). 

110) Wnrstgirt. 

Fast alle bisher bekannt gemachten Vergiftungen dieser 
Art geschehen durch Wursie, welche von Bestandtheilen 
der geschlachteten Schweine (Bhtt, Leber und Hirn) 
gemacht wurden« Nur bei Werner (das FettgifL 1822) 
findet man eine Beobachtung von einer Vergiauog diircb 
Wursle» welche von dem Blute und der Leber eines ge- 
misteten BocJ&s, und bei Weiss (die neuesten Vergif^ 
tungen durch geräucherte Würste. 1824) eine sokhe vmi 
WärsieOf welche von derLeber eines 5— 6jähngen Ochsen 
bereitet wurden. Bei weitem die meisten dieaer Wärmte 
waren gerjLuchert worden. 

Dass aber auch das Fleisch giftige Wirkungen zeigen 
kann, habe ich in dem Falle beobachtet, welcher ia Wer* 
ner's FettgifL p. 176 beschrieben ist, übrigens geben hie- 
von fuich die oben (Flej^h) angefahrten Geschichten einen 
Beweis, 

In neuester Zeit bat Hauff«) einen higher gehörigen 
s^hr iniereßsanten Fall bekannt gcmaqht. Am 6. August 
1868 wurde in einem Dorfe eine Kuh geaciilachtet, blos 
weil fie picht kalhea konnte. Bei dem Oeffnen derselben 
war kein Sachver^ländiger, sie soll am Uterus mehrere 
grosse Hydatiden gehabt haben, das Fleisch wurde aber 
von de» Orts- Viehschau für gesund erklärt. Die aus Herz, 
Leber, Lungen und Milz bereiteten Wärste, sowie das 
Fleisch, welche durchai]|^ keinen verdächtigen Geruch oder 
Gescbipa^k hatten, wurdep von vielen Personen verspeist, 
ohne dass sie geräuchert wurden. Von diesen erkrankten 
40 Personen im Alter vo^i. 1^/2—84 Jahren, von denen eine 

•) Crsp.-BL d. Würl. irztL Vcr. XXY.Bd., 198. 



atttb. Bnige davon hfatten blos von dorn Fleische {ge- 
gessen. Die KrankhdlsersoheinuDf en waren grosseatbetto 
dieselben, wie die bekannten bei Vergiftungen dnrch geräu- 
cherte Würste, namiich die blasse Gesichlsfkrbe, Mattigkeit 
und Abmagerung wie nach einer langen schweren Krank- 
heit, die trockene lederartige Zunge, der trockene Hals un^ 
heftige Durst, das Erbrechen von Galle, der eingesunkene 
Bauch, der kleine, kaum fühlbare Puls, <Ke erweiterte, 
beim Eintritte des Lichtes nicht bewegliche Pupille. Dage- 
gen fehlte das Doppeltsehen, der lähmungsartige Zustand 
in den Sehlingwerkzeugen, in Folge dessen das Trinken 
Erstickungsfalle verursacht und das Getränke wieder enr 
Nase herausläuft, und die bis zur Aphonie sich steigernde 
Heiserkeit. Statt der anhaltenden Verstopfupg b^tt^n- diese 
Kranken eine mil heftigen Schmerlen verfomdene, tmrtr 
nackige Diarrhöe mit Abgang einer gelben oder braunen 
Flüssigkeit häufig mit Blutgerinnseln. Eine Section der ver- 
storbenen Frau scheint nicht gemacht worden zu sein. 

Eine Vergiftung von 13 Personen durch Knackwürste, 
schlechtes Ochsenfleisch und ebensolche Fleischbrühsuppe 
erzählt Reuss*) und erklärt dieselbe für eine putride In- 
fection durch sich umsetzende Proteinkörper. Die Erschei- 
nungen waren demjenigen der eigentlichen Wurstvergiftungen 
nicht ähnlich. 

111) Zinkchlorid. 

Ein Mann hatte circa Ij ziemlich concentrirte Auflö- 
sung von Zinkchlorid genommen. Die Folgen waren: Er- 
brechen, Schmerz im Magen und Darmkanal, Diarrhöe, 
Tympanitis, trockene, rothe Zunge, schneller Puls, Schlaf- 
losigkeit, ängstlicher Blick, Biuterbrechen. Er starb erst 
am 11. Tage. — Section nach 48 Stunden: Gasanhäu- 
fung im Abdomen, keine Spur von Peritonitis, Erweichungen 
im Magen und Geschwüre in demselben und im Darmka- 



<) Crsp-Bl. d. Wfirt «rztl. Ver. XXY, 884. 



Dide, (rine.croMe Menge .Blut im Magea «nd io .den Gedir- 
men. (Willis'*). In einem Falle« weleheoiKiOse.^) erz&hlt, 
fand man 24 Stunden nach dem Tode« • durch» Verschlueken 
von «einer halben Unae Chlorzinkattflösung., ^le äussere 
Magengegend sehr vasculös, die Schleimhaut des Magens 
und des oberen Theiles des Oesophagus und des Duode- 
num purpurroth, im Jejunum zahlreiche, fleckige Gefässin- 
jectionen, im lleum Ecchymosen. Einen ganz ähnlichen 
Fall erzählt Webb, der Vergiftete wurde aber gerettet und 
zwar» wie Webb glaubt, weil der Mann ur.miitetbar vor 
dem Verschlucken des Giftes den Magen mit Speisen ange* 
füllt hatte. 



*) C^att» Jahresber. 185el 
^) Lancet 1667. — Schmidrs ihrb. 99. Bd. 8. 290. 
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Einige Worte als Erwiederung und ergänzender 
Nachtrag zu dem von Herrn Amtswundarzt 0. Vo- 
winkel im 2* Hefte des XV. Bandes der neuen 
Folge dieser Zeitschrift (S. 224 ff.) mitgetl^eilten 
Falle, ^ine Opiumvergiftung aud»(J^eren 
< gerichtsärztliche Behandlung.'t 

-•'../<. . . • .J. . . . , . u I..-.. 

. . .....-• '. Von... .;. i 

Herrn Medicimlrafh Bensinger ^ 
MtdldMlrefereiiieii •am 6rosshenogliobeBHof9erichie4es.UBtarrheinkrdfle8. 

Wenn. 68 sich um. Feststellung des .objektiveo 
Thatbestandes einer .„T^ diu og'' iiandelt, sei.tes. dass der 
Tod durch Vergiftung oder in anderer Weise herbeigeführt 
wurde, so bedarf der Richter, nach dem Badischen Straf* 
gesetze^ vor allen Dingen, zu wissen:, . 

Ob im gegebenen Falle die Beschädigung als wirkende 

Ursache den Tod des Beschädigten herbeigeführt halt 

(§. 204 des Str. Ges.) 

Diese Frage muss, wenn jener Thatbestand als von 
technischer Seite vollständig hergestellt betrachtet werden 
soll, mit einer Gewissheit, die keinen gegründeten Zweifel 
Zttlässt, bejaht sein. Ist es irgend erweisbar, dass die 
wirkende Ursache des Todes in anderweitigen Momenten 
als der Beschädigung liegen konnte, so fehlt es am Be- 
weise des objektiven Thatbestandes der Tödtung und der 
Thätcr kann, in.: so fern das richterliche Urtheil sich auf den 
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teehnlsehen Aasspnieh allein zu stfltzen hnt, wohl we^D 
üeberiretung: der Gesetze oder Verordnungen, nicht aber 
Btrafrechtlich wegen „Tfidtung** bestraft werden. 

Wenden wir diese Bestimmungen des Badischen, für 
uns allein massgebenden, Strafgesetzes auf den vorliegenden, 
wegen „fahrlässiger Tödtung'^ (durch Vergiftung) zur Unter* 
suchung gekommenen Fall an, so war von Seiten des Sach- 
vcmtftBdic:eQ die aiternative Frage su beantworten: 

1) Q^ mit zweifelloser Gewissheit behauptet 
werden kann, dass lediglich das empfangene Gifl (Opium) 
für sich aHein als wirkende Ursache den Tod des 
verstorbenen Kindes herbeigeführt hat? Oder 

2) Ob in concreto sich erweisen lässt, dass die vor 
der Verabreichung des Giftes bereits vorbandeoen und 
bei der Leichenöffnung vorgefundenen innere nKrank- 
heitszustände an sich lebensgefährlich, mithin ffir 
sich allein als wirkende Ursfichß den Tod des Kin- 
der hervorzubringen im Stande waren. 

Bei der ersten Frage verlang! also det Richter den 
zweifellosen Nachweis des Causalzusammenhanges 
zwischen dem empfangenen Gifte und dem Tode (gerichtliche 
Wund- und Leichenschauordnung § 65. Ziff. 2.), um den 
objectiven Thatbestand der TÖdtung mit Bestimmtheit an- 
nehmen zu können, während bei der zweiten Frage es 
genügt, blos die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit des 
Gegentheils erwiesen zu haben, um die tödtliche Wir- 
kung des Giftes für zweifelhaft und folglich den objecti- 
ven Thatbestand der Tödtung, als von technischer Seite nicht 
hergestellt zu betrachten. 

Die etwa mitwirkenden oder beschleunigenden Ursa- 
chen des Todes oder die auf den an sich lebensgefährlichen 
Krankheilsprozess blos störend einwirkenden Momente 
haben in Bezug auf die Hauptfrage nur eine unterge- 
ordnete Bedeutung. Ebenso kann weder hier noch über- 
haupt von relativ oder „zuflllig'* tödtlichen Vergiftungen die 
Sprache sein; dergleichen Kategorien betreffen nach unse* 



rem SMa^esetie lediglieh die Verhältnisse und die Be- 
seh a rf e n h e i t des ursäehlidien Zusanmenhang es zwischen 
der beschädigenden Handlung und dem eingelretenen 
Tode und könnten erst alsdann, wenn bereits die obige 
erste Frage bejaht waro, eine Bedeutung erlsiegen, je- 
doch einzig und allein nur um zur Unterstützung des Rieh-; 
ieis in Beurtbeilung der Handlung des Th&lers zu dienen 
($. 105 Ziff. IL der Straff ocessordnung), nicht aber zur 
Ermittelung und Feststeilung des Thatbestandes der 
Tödtung, wozu sie ganz unnütz und bedeutungslos sind. 
Nach diesen, lediglich auf unser Strafgesetz basirtea 
Grundaälzen ist das gerichtsärztliehe Gutachten abzufassen» 
Die Bestimmungen anderer Slrafgesetzbficber haben bei uaa 
keine Geltung, namentlich der Grundsatz derjenigen nicht, 
welche behaupten, der obje>eiiv« Thalbestand der Tddiung' 
durch Vergiftung sei gleichwohl schon vollständig herger 
stellt, wenn überhaupt nur auf das beigebrachte Gift der Tod 
erfolgt und eine besondere nähere Todesursache nicht be- 
stimmt und zuverlässig ausgemittelt sei. Dieser Grundsati 
kann blos in dem Falle Gellung finden, wenn man zu zweifeln 
keinen Grund hat, dass das Gift in einer dem Verstorbenen 
lebensgefährlichen Quantität und Qualität beigebracht wurde 
und wenn in der Leiche sich keine Spuren einer früheren 
lebensgetährlichen oder sonst einer Krankheit zeigen, welche 
die eingetretenen Zufälle bis zum Tode und die in der Leiche 
wahrgenommenen Veränderungen hätte hervorbringen kön<- 
nen, keinesweges aber in Fällen, wie der vorliegende, wo 
der Genuas des Giftes in einer dem verstorbenen Kinde le-« 
bensgefährlichen Quantität zum Wenigsten zweifelhaft bleibt 
und der Krankheitsprocess = eine mit Massern complicirte, 
mit Fieber und mit an „allen"' Stelleo der Brust hörbarem 
Schleimrasseln verbundene Entzündung und „krankhafte^' 
Verdickung „sä mmtl icher' Bronehialäste in ihren „wei* 
teren Verzweigungen*' — jedenfalis, mag man der- 
Krankheit nun einen Namen geben wie man will, der Art 
gewesen ist, dass er als lebensgefäbrlich angesehen werden 



onits und folglieh den Tod IBr sich allein und unabhäng^ig 
von der Vei^ftnng, ja nach der Natur dieses Krankheits- 
prozesses, welcher bei tödtiichem Ausgange in der Regel 
den Tod unter den Erscheinungen eines Stick« und Schlag- 
flnsses und scMiesslicb einer Lungenläbmung herbeiführt, 
sogar die in der Leiche bemerkbaren Veränderungen her- 
vorzubringen im Stande war, wie es im Obergutachten 
auf Grund der vorliegenden Akten näher entwickelt und 
nachgewiesen ist 

Das „Raisonnemenf* also, weiches dem Herrn Amts- 
wundarzle so unbegreiflich bleibt, erscheint demnach als ein 
äusserst einfaches, nämlich: mit dem Nachweise und der Beja- 
hung obiger Frage Ziff. 2 ist die löd II i che Wirkung des Giftes 
in Zweifel gestellt, folglich fehlt es am Beweise des ob- 
jectlven Thatbestandes der Tödtung und da auch der Cau- 
salzu^ammenhang zwischen der Vergiftung und dem' Tode 
weder auf chemischem noch auf anatomischem We%e er- 
weisbar ist, so kann es sich selbstverständlich ferner nicht 
mehr um die Frage handeln , ob das Gift eine tödtliche, son* 
dem nur noch welche schädliche Wirkung es etwa gehabt 
habe, was aber in Bezug auf die Hauptfrage nur von unter- 
geordneter Bedeutung ist. 

So viel im Allgemeinen Ober die Grundsätze, nach 
weichen der vorwürfige Fall vom gerichtsärztlichen Stand- 
punkte zu beurtheilen war. Was nun die speciellen Aus- 
lassungen des Herrn Amtswundarztes betrifft, so glaubt der- 
selbe hauptsächlich sich darüber beschweren zu müssen, 
dass im Obergutachten zu wenig oder vielmehr gar kein 
Gewicht auf seine, als des behandelnden Arztes, Angaben 
gelegt worden sei. Dieser Vorwurf ist desshalb nicht be- 
gründet, weH Niemand bestreiten wird, dass der zu den 
Akten gegebene Krankheitsbericht an Genauigkeit gar Man- 
ches zu wünschen übrig lässt, insbesondere aber in phy- 
sikalischer Beziehung über den Zustand des kranken 
Kindes vor der Verabreichung der flraglichen Arznei den- 
jenigen Aufschluss durchaus nicht gibt, welchen der„Klini- 
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ker"' sowohl Wie der gerichtliche Arzi bei vorhandenen 
Bruätkrankheiten zu erwarten berechtigt sind und wel- 
chen zu geben hier um so noth wendiger war, als der 
Leichenbefund in der Brusthöhle mit der im Berichte auf- 
gestellten Diagnose der Krankheit (einfacher Bronchialka* 
tarrh) nicht überemstimmt. Und mag auch der „Klinik^'' 
sich mit hingeworfenen Redensarten — „wer auscultirt, der 
percutirt auch*^ S. 272 — abfertigen lassen , der Arzt als 
Sachverständiger kann und darf das nicht. Denn von Ihm 
verlangt der Richter ekien möglichst bestimmten, zuvierläs^ 
sigen und unparteiischen Ausspruch und zwar auf Grund 
der Akten , nach deren Vorlage er sein Gutachten abzu- 
geb^en hat. Der Herr Amtswundarzt hat es sich also selbst 
zuzuschreiben, wenn im Obergutachten nur auf dasjenige 
Rücksicht genommen wurde, was durch den Erfund belegt 
ist und wovon man die Ueberzeugung gewinnen und mit 
Bestimmtheit voraussetzen kann, dass der Beobachter sein 
Augenmerk in der Thal auch darauf gerichtet hat 

Ebenso hat der Sectionsbefund durch die nachträg- 
lichen Ergänzungen des Herrn Amtswundarztes keineswegs 
an Klarheit gewonnen, es ist im Gegentheil die Sache da* 
durch nur um so dunkler und verworren r geworden. Denn 
nunmehr weiss man nicht, hat der Herr Amtswundarzt oder 
haben die Herren Obducenten richtig gesehen, da er (Ö. 245) 
behauptet, jene rälhselhafle verdichtete Stelle habe ihren 
Sitz am „unteren*' Lungeulappen gehabt, während im 
SectionsprotokoUe ausdrücklich der „obere"' Lungenlappeti 
als deren Sitz angegeben wird. Ja es scheint fast, dass 
der Herr Amtswundarzt über die Natur und Beschaffenheit 
jener fraglichen Stelle selbst im Zweifel ist, wenigstens foe^ 
rechtigt seine durchaus unverständliche Beschreibung zu 
dieser Vernitilhung. Ferner ist im SectionsprotokoUe mit 
keiner Sylbe jener anatomischen Charaktere Erwähnung 
gethan, welche ödematös-infiltrirte Lungen an sich 
tragen, und es müsste strengstens gerügt werden, wetin 
die Obducenten so auffallende Erscheinungen fibersehen 



oder antnfähreo vergesaen hätten. JedenMs ifber war ea 
die Pflicht dea Herrn Amtawundarztea, da er vom Unter- 
auehtingagerichte zur Section der Leiche zugezogen wurde 
und bei der Eröffnung der Brusthöhie noch zugegen war, 
die Obducenten auf solche wichtige Gegenstände aufhieric- 
aam zu machen und ist es sehr zu tadeln, dass er ein 
gerichtliches Protolcoll, welches er mit unterschrieben hat, 
nachträglich zu berichtigen oder gar zu verdächtigen 
aucbl. Denn wenn sieh die Medicinalbehörde zweiter und 
dritter Instanz nicht mehr auf die Richügkeit und Wahrheit 
eines Alitenstfickes vetlassen liann, welches in Gegenwart 
des Untersuchungsgeridites und dreier Genditsärzte auf- 
genommen, und von diesen drei Aerzten, nebet eineiii 
weiteren praktischen Arzte (Bender) unterschrieben ist» 
dann freilich duffte man sich nur darüber wundern, dass 
Justizmorde nicht in uoendlieher Anzahl sich ereignen! 
Und — bei einer solchen Sachlage verlangt der Herr 
Amtswundarzt vom Oberguiachten., dass es sich stUlachwei- 
gend und gleichgültig über die inneren Krankheiiszuslände 
hätte hinwegsetzen, die obige Frage Ziff. 2 vorerst gar 
nicht prvfen , sondern frischweg die Frage Ziff. 1 in Asigriff 
nehmen und ohne Weiteres bejahen sollen! 

Doch, wenden wir uns jetzt zu einem anderen, ausser 
dem Bereicbe der WissenschaR liegenden Punkte. Wie 
konnte der Gr« Amtswundarzt Herr Vo winke! es wagen, 
das Grossberzoglicbe Hofgericht des Unlerrheinkreises, 
wenn auch nur indirect, zu beschuldigen, Eecht und Ge- 
rechtigkeit ausser Acht gelassen und Humanitätsprincipien 
gehuldigt zu haben, indem der Gerichtshof einseitig und 
wiMkuhrlich „schliesslich'* die Ansicht des obergerichtsärzt- 
lieben Gutachtens „adoptirt" habe! Man sollte es kaum 
für möglich hebten, und dennoch heisst es im Eingänge der 
Kritik S. 278 wörUieh: 

„Auf den ersten Blick hat das obergerichtsärztliche 
„Gutachten sehr viel für sieb, es ist in demselben die An- 
seht von dem^Rdze des morbUids veränderten .Blutes und 
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„dessen schlimmen Einfluss sehr schön durchgeführt und 
„von dem Standpunkte, von dem aus die Beobachtung ge- 
„macht, dem Studirtische, ganz anzuerkennen, es ist auch 
»«schliesslich dessen Ansicht durch Freisprechung des Au- 
sgeklagten von der Anklage der fahrlässigen Tödtung und 
„Verurtheiiung in die Kosten des Verfahrens vom Grossh. 
„Hofgerichte des Unterrheinkreises adoptirt worden/' 

„Fär Juristen und Laien in der Medicin, aber auch nur 
„diesen, musste der Thatbestand der Tödtung durch Opium 
„hierdurch zweifelhaft werden und desswegen erscheint es 
„human, dass hier die Ansicht „in dubio pro reo" vor 
„dem Grossh. Hofgerichte seine Geltung gefunden hat;*' — - 

Einer solchen ungerechtfertigten und unverantwort- 
lichen Beschuldigung gegenüber, sehe ich mich im Interesse 
der Wahrheit und Gerechtigkeit veranlasst, die akten- 
massig schliessliche gerichtliche Behandlung des fragücfaen 
Falles ergänzend hier nachzutragen. Da nämlich das che- 
misch* medicinische Gutachten (S. 264 — 271) wesentlich 
von dem Gutachten der Untergerichtsärzte so wie des Me- 
dicinalrefereoten abweicht, so hat der hohe Gerichtshof 
durch Beschluss vom 10. Juni 1859 gleichfalls ein Gut- 
achten der Grossherzoglichen Sanitäts-Commission über die 
bestrittenen Punkte eingeholt, welches Gutachten folgender- 
massen lautet: 

„Beschluss der Grossh. Sanitäts-Commission vom 

„22. Juni 1859 Nr. 1983. J. U. S. gegen Wilhelm W. 

„von Kr. wegen fahrlässiger Tödtung.'' 
„Grossh. Hofgerichte des Unterrheinkreises legen 
,»wir hiermit das von uns gewünschte Gutachten, überein- 
,,stimmend mit den Ansichten der Untergerichtsärzte, des 
„Amtsarztes Wilkens und Amtswundarztes Alt und des 
„dortigen Medicinalreferenten unter Rückanschluss der uns 
„gefälligst mitgetheilten Untersuchungsakten in Folgendem 
„vor:" 

„Das am 20. Januar d. J. plötzlich am Stick- und 
»iSchlagfluss verstorbene, 26 Monate alte Söhnchen dsA 
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„Werkführers Michel in Weinhetm hatte, wie sich aus den 
„wahrgenommenen Krankheitserscheinungen und dem Sec- 
„tionsergebnisse mit Bestimmtheit entnehmen iässt, an einer 
„Intensiven capillären Bronchitis und lobulären Lungenent- 
„zundung in Folge der Masernkrankheit gelitten, welche 
„Krankheitsprocesse als die nachweisbare Ursache seines 
„Todes zu betrachten sind.^ ' ' 

„Die stark Opium haltige Arznei, welich6 das Kind 
„einige Stunden vor dem Eintritte seines Todes eingenom- 
„men halte, wirkte als Narcoübum sehr wahrscheinlich zum 
/«schnellen tödtlichen Ausgange seiher schweren Krankheit 
„mit, beziehungsweise deli T(yd besdilentyigend, in welchem 
„Grade 'dies der Fall war, ist jedoch nicht' nähi^r nachzu- 
„weisen/* ' • ..».,, 

„Mit Bestimmtheit ist aber anzunehmen j' dass die 
„Quantität Opium, welche* das Kind binnen 2^2 Kunden 
„einnahm, und welc);ie auf beiläufig 9 Tropfen Tinct. Op. simpU 
„oder Ve ^^^^ ' Morphin geschätzt wird, für sich allein keine 
„,t6dtliche Wirkung haben konnte, während in der vorher 
„bestandenen Krankheit des Kindes eine hinreichende, wenn 
„auch nicht absolut nothwendige, doch durch die Section 
„nachgewiesene Todesursache vorliegt." 

„Hiermit ist im vorliegenden Falle derTod durch 
„Vergiftung als nicht erwiesen zu betrachten/' 

Auf Grund dieses Gutachtens der höchsten Medicinai- 
b^hörde, welches in der für den jftichter wesentlichsten 
Frage sowohl mit der Ansicht der Untergerichtsärzte wie 
d^^' Medicinal^eferehten ^übereinstimmte, konnte der Ange- 
schuldigte nicht der Tod tun g aus Fahrlässigkeit schuldig 
erklärt werden und lautete daher das richterliche Erkennt- 
niss vom 30. Juni 18ö9 dahin, cass kein Grund zur wei- 
teren gerichtlichen Verioigung desselben vorhanden sei. 
Dagegen halte der Angeschuldigte nach §: 355 der Straf- 
processordnung die Kosten des in Folge seiner Fahrläs- 
sigkeit verahlassten gegen'* ihn eingeleitefteii StralVertahrens 
zu tragen, welche Kosten sich, nach dem am Schlusse'der 
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Unters uchiiTigsaktetJ zu sa nun engestellten Verzeichnisse, auf 
die nicht unbedeutende Summe von 14S fl. 34 Kr, belaulea 
haben. 

Dies der aklen massige wahre Saeh verhalt Es er* 
scheint demnach das vom Gr, Herrn Amtswundarzte in 
dieser Sache eingehalietie Verfahren in einem sehr eigen- 
Ihümlichen Lichte. Denn entweder halte derselbe Kenntniss 
von dem Gutachten der Grossh, Sanitäls-Commission und 
solches verschwiegen, oder aber, wenn er keine Kenntniss 
hatte, war er vor allen Dingen und nach jeder Richtung 
hin verpflichtet, die „gerichtliche Bel»andlung'' des Falles 
aktenmässig zu erheben oder erheben zu lassen, bevor 
er sieh beigehen lässt, ,»Eine Opium Vergiftung und 
deren gerichtliehe Behandlung'* vor den Richterstuhl 
der OeffenlJichkeit zu stellen und einer so ganz ungewohn* 
ten rücksichtslosen Kritik zu unterziehen. — 
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Gerichtlicli-medizinische Gutachten. 

Merm Professor Dr. Hof mann 



Anklage wegen Körperverletzung mit g^efolgtem 

Tode. Verhandelt vor dem k. Sehwurf erichts- 

hofe von Niederbayern. 

Historischee. 

Schon seit dem Frühjahre 1858 bestand zwischen dem 
Angeklagten A. von B* und dem Bauernsohne C. von dem 
benach harten Dorfe D. eine feindschaflliche Stimmung, wel- 
che ihre Veranlassung m einem damaligen Zusammentreffen 
beider Bursche auf der Landstra^se von E. nachB* ausser* 
halb dem Dorfe F. halte. C, der dem A. damals zu Pferd 
entgegen kam, wich ihm bis auf die äussersie Nähe des 
Strassengrabens aus und gab, hierüber befragt, als Grund 
an, dass er dem Burschen von B, nicht traue. 

Darüber geriethen A. und C. in Gegenwart des Wa- 
genmacherssohnes G* in Wortwechsel, im Verlaufe dessen 
C* den Angeklagten Ä. eine nolbigen •) Hundstaglöhner 
schimpfte. 



*) Kothig, d. h. Einer, der Dicht riel bat, nicht rid ist, arm Ut^ da« 
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Diet^ genSg^te, ura Ia der Brost de» ale stolz, hoebmu» 
tbig und bändelsuehtig io seiner Gemeinde bekannten und 
wegen roher Excesse schon viermal polizeilich abgewandel- 
ten und bestraften A. einen unversöhnlichen Groll gegen C« 
hervorzurufen« 

Schon war beinahe ein Jahr vergangen, während des* 
sen Verlaufes beide zufällig nicht miteinander zusamm^nge* 
troffen waren, und dennoch bedurfte es Ba$^h so langer Zeit 
nur des Wiedersehens, um den alten Groll aufs Neue zu 
wecken. 

Am Sonntag den 20. März 1859 ging n&mlich A. mH 
dem Schneidergesellen H. und dem Söldnerssohne J.^ beide 
von B., in das eine halbe Stunde von da entfernte porf K. 
zum Biere, wohin ihnen später auch der MüUersßoho I^. von 
B. nachfolgte, und wo Abends nach 9 Uhr sich auch noch 
die dortigen Postknechte M. und N. einfanden. 

Im Wirthshause gab es keinen Streit oder Excess, im 
Gegentheile waren die Bursche munter und guter Dinge^ 

Nach Eintritt der Polizeistunde um 10^/a Uhr herum 
machten sie sich sämnitlich mit Ausnahme des J., der schon 
vor ihnen nach B. vorausgegangen war, auf den Heimweg. 

Der Bauerssohn C« von D. hatte diesen Sonntag Nach- 
mitti^gs in dem von iL i^Qcb weiter nördlich gelegenen Orte 
0. zugebracht, wo sich au<;h die Poslknechte M. und N., 
ehe sie nach K. gegangisn wsren, befanden, sich aber vor 
ihm entfernt hatten. 

Während nun der Angeklagte A., der Schneidergeselle 
H., dann die Postknechte M. und N. schon auf 50 Schritte 
vom Wirthshapse fsu K. sich entferpt hatten und auf der 
Strasse beisammen standen, bemerkte der Müllerssohn L., 
der sich der Befriedigung eines natärlichen Bedürfnisses halr 
ber noch vor dem Wirthshause verhalten hatte, den G. auf 
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dem Wege von 0. beikommen, rief ihm zu« worauf sie sich 
gegenseitig erkannteni und, nachdem auch die anderen Vor- 
gehenden eingeholt waren, zum gemeinschaftlichen Heimwege 
verabredeten. 

Kaum dass nun A. des C. ansichtig geworden war, 
trat er an einen neben der Strasse im Dorfe befindlichen 
Zaun und brach sich da einen Zaunprügel von hartem Tan- 
nenholze und 2" — 2^/s'' dick» 4^ lang ab, dass es laut krachte, 
so dass H. laut sein Befremden darüber äusserte, da nicht 
abzusehen war, wozu A. diese Handlung vornahm; denn 
eines Stockes zur Stütze bedurfte er, wenn auch etwas von 
Bier überladen, nicht. 

Nachdem sie nun alle Sechs, ohne dass es irgend ei- 
nen Zank oder Streit gegeben hätte, die Hälfte des Weges 
nach B. zurückgelegt hatten , trat plötzlich A. seinen Prügel 
in der Hand, auf den C. zu und fragte ihn ganz gelassen, 
warum er denn auf ihn sirrig sei *) , worauf ihm C. ebenso 
ruhig antwortete: „Wer auf mich sirrig ist, auf den bin ich 
es auch, und wer mit mir Nichts redet, mit dem rede auch 
ich Nichts/' 

Nun lenkte A. das Gespräch auf den Eingangs erwähn- 
ten Vorfall , wobei aber keine Schimpfworte fielen , im Ge- 
gentheile das Gespräch mit aller Ruhe gepfiogen wurde* 

Während dessen waren H., M. und N. etwas voraus- 
gegangen und blieben eben stehen , um ihre Nothdurf zu 
verrichten, A. und C. blieben bei ihrem Wortwechsel zurück 
und drei Schritte hinter ihnen folgte L. allein nach. 

Da schlug plötzlich ohne alle weitere Veranlassung A. 
mit seinem Stocke den- C. derart über den Kopf, dass der- 
selbe sogleich taumelte und auf der linken Seite der Strasse 
in den Chausseegraben hinabstürzte. C. erhob sich bald 
wieder vom Boden, nahm seinen Hut und ging ohne ein 
Wort zu sagen, unter Zurücklassung seiner übrigen Beglei- 



^) Sirrig =s imfremidUdi, barsch, feindselig. 
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ter, die 8o seblimmen Erfolg nidit ahnten» sehneDen 
Schrittes nach B. zu, wo er bei dem Schmied P. 
Nachta zwischen 12 und 1 Uhr Einlass begehrte und 
erhielt, sich sofort erbrechen musste und Nichts weiter 
mehr herausbrachte, als dass er am Kopfe leide und dass 
er von A. auf denselben geschlagen worden sei, während 
er angeblich seine Nothdurft verrichtete, welche letzte Aeus- 
serung aber offenbar nur in der Verwirrung der Sinne ab- 
gegeben wurde. 

Anfangs hielt man ihn für betrunken; da er sich aber 
auch des anderen Morgens und Tages am 21. März 1869 
nicht recht erholte, obgleich er theilweise zu Bewusstsein 
kam, Hess der Schmied P. die Eltern des C. hiervon in 
Kenntniss setzen, welche ihren Sohn am 21. März 1859 Nach- 
mittags ins elterliche Haus bringen Messen. Der Transport 
geschah auf einem Leiterwagen, den der C. selbst noch be- 
stieg; er wurde weich in Betten und Stroh mit erhöhtem 
Kopfe gelagert, der Wagen führ ganz langsam im Schritte. 
Die Entfernung von der Wohnung des Schmiedes P. bis zum 
elterlichen Hause beträgt Vi Stunde. 

In der Nacht vom 21. März 1859 bis 22. März 1859 
verfiel C« in Bewusstlosigkeit und starb am 22. März 1859 
Vormittags 9 Uhr. 

Das Sectionsergebniss war folgendes. 

Der Leichnam zeigt eine männliche Person, circa 24 
Jahre alt, von kräftigem Körperbaue. 

* Der Kopf ist mit 1'' lange^ blonden Haaren besetzt, , 
die Gesichtsfarbe ist gelblich blass, ober den vorderen Rande 
des rechten Scheitelbeines zeigt sich eine groschengrosse 
ganz oberflächliche dfinne HaUtsohärfunf von un^eicher Fonn 
und bereits ganz vertrocknet. 

Die Augen sind geschlossen; die Augäpfel sind Mass, 
von normaler Grösse, die Hornhaut trfibe und welk, die Pu- 
pillen etwas erweitert 

Die Nase ist normal, an den Nasenflfigeln etwas blau 
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geliiM «nd tot den naaeohShlen ffieMl elwas sdrieimige» 
gelbHebte FIfiasigheit 

Beide Riefer mU den Z&hnen sind feet aneinaiHlerge- 
•ehloeeeo und die Zungenspitze zwischen die letzteren ge- 
swtngt 

Die Lippen sind trocken, etwas verselurumpfl nnd blass 
ond gleiehfalls aneinander anliegend« Der rechte Hundwin- 
kel ist etwas naeb rfickwirts gezogen und die rechte Wange 
angeschwollen ohne besondere Färbung. 

Die Obrenmuschein sind normal. 

Rechts von der Stirne in der Ausdehnung des oberen 
Tbeiles des rechten Schläfebeines gegen den Rand des Stirn- 
beines und etwas über der untern Seite des rechten Seiten- 
wandbeines befindet sich eine sehr denlliche, Rronenthaler 
grosse Vertiefung in den Schädellsnochen und ist der Rand 
um diese Vertiefung rings um deutlich fühlbar. 

Die Weichtheile» Haut und Schläfemuskel, bilden über 
diese Vertiefung eine teigige Geschwulst, eine abnorme Fär- 
bung dieser Gegend ist äusserlich nicht bemerkbar. 

Der Hals bietet nichts Besonderes, Abweichendes, eben- 
so auch nicht die Brust, die hell widertönt, die Bauchgegend 
ist massig gespannt und äusserlich an diesen Körpertheilen 
Ist nichts Abnormes bemerkbar. 

Die Extremitäten sind im erstarrten Zustande, die Arme 
am Ellbogengelenke etwas gebogen, die Finger nach einwärts 
M emer Fanst gepresst, Nägel und Fingerspitzen blau ge- 
färbt, die Füsse sind in ausgestreckter erstarrter Richtung, 

Bei dem Durchschneiden der Haut über dem rechten 
Schlfifemuskel zeigte sich die innere Schichte der Haut, so- 
wie der ganze Schläfenmuskel im Bereiche des rechten Dritt- 
theiles des Stirnbeines, des ganzen Schläfenbeines, sowie 
eines Theiles des rechten Seitenwandbeines schwarzroth ge- 
färbt und gänzlich von suggilirtem Blute getränkt, und zwar 
in einer Ausdehnung von 4 Zollen von hinten nach vorne 
und von 3" von unten nach oben. 

Desgleichen befindet sich in d^ Mitte des SchSdel-Ge- 
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w6tt>e8 fiber der Pfeilnaht gebenden oberen Rand des Stirn» 
beines über den zwei Scheitelbeinen in einer Ausdehnung von 
4 Finger breit und 4 Finger lang, etwas länglicht geformt, 
eine blauschwärzliche Blutunterlaufung zwischen der Kopf- 
8chw(|prte und der Beinhaut 

Der rechte Schläfenmuskel wurde sofort gänzlich iMn 
abpräparirt, worauf die scharfen Ränder des oben bezeieb- 
neten Knocheneindrucks sogleich deutlich für Gefühl und Ge- 
sicht erkennbar wurden. 

Der Knocheneindruck selbst hat folgende Gestalt und 
Ausdehnung: 

Die allgemeine Ansicht bildet eine ovalrunde von hin- 
ten nach vorne 3'^, von unten nach oben 2" beträgende 
Knochenvertiefung, deren hinterer, unterer und oberer Rand 
sehr scharf gezackt und eine Linie eingedrückt ist und nach 
vorne gegen das Stirnbein zu mit demselben wieder eine 
ebene Fläche bildet 

Nach hinten bildet das eingedrückte Knoohenstück an 
der Stelle, wo das Schläfenbein mitdem Seitenwandbeine zu- 
sammenkommt ein^n sehr scharfen Winkel, wo auch das 
Knochenstück am tiefest^n eingedrückt erscheint Von die- 
sem Winkel aus geht der Eindruck über das Schläfenbem 
nach abwärts in etwas oval runder Linie, welche Linie jedoch 
in der Ausbreitung bis gegen das Stirnbein wieder 4 scharf 
abgegrenzte spitzig hervorragende Zacken, welche über das 
eingedrückte Knochenstück eine Linie hoch hervorragen, hat 
Von dem erst benannten hinteren scharfen Winkel hat der 
Knocheneindruek nach oben einen halben Zoll in das rechte 
Seitenwandbein hineinragend einen halbmondförmigen ziem- 
lich gleichmässigen scharfen Rand, welcher sich nach vorne 
an der Kronnaht an der Stelle, wo diese mit der Schuppen- 
naht zusammenstösst, endet Der vordere Rand des Kno- 
cheneindruckes verläuft einen halben Zoll lang nach der Kro- 
nennath, geht dann in das Schläfenbein und schliesst so den 
ganzen Kreis des ovalen Knocheneindruckes, Ueber der 
vorderen Fläche des linken Seitenwandbeines und unter der 
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dortselbst beflndliehen oben beschriebenen blutigen Suggila- 
tion findet eich einen Zoll von der Pfeilnaht nach abwärts 
8''' breit von der Kronennaht nach rückwärts und abwärts 
beginnend und gegen die Schuppennaht verlaufend eine 2V2'' 
lange etwas halbmondförmige Knochenflssur von hayförmi- 
gem Durchmesser, etwas geschlängelt und gezackt und gibt 
sich als Gegenfisur bu erkennen. 

Nach Abnahme des knöchernen Schädelgewölbes zeig- 
ten sich die einzelnen Knochen desselben fest, compakt und 
von starkem Durchmesser. 

Die harte Hirnhaut zeigt sich im Allgemeinen bläulich 
roth, sehr gelässreich und die Venen derselben mit schwar- 
zem Blute gefüllt. 

Gerade in der Mitte über der linken Hemisphäre am 
Rande des Sichelblatleiters eine Zwanzigerstuckgrosse rund- 
liche Blutsuggiiation. An der Seitenfläche der rechten He- 
misphäre gerade unter den brüher genau beschriebenen Kno- 
cheneindrucke befindet sich zwischen der inneren Schädel- 
wand und der harten Hirnhaut ein mächtiges Blut-Extrava- 
sat und zwar in der Ausdehnung von 4^ in der Länge von 
hinten nach vorne und von 3'' in der Breite von unten 
nach oben. 

Dieses Extravasat ist schwärzlich gestockt, liegt auf 
der harten Hirnhaut auf, so dass es nur mit Blühe von der- 
selben abgelöst werden kann; es hat eine ovale Form und 
sein Gewicht beträgt ungefähr 2 Unzen. 

Beim Durchschneiden der harten Hirnhaut findet man 
dieselbe in der Richtung des Sichelblutleiters mit dem un- 
ter liegenden Gehirne ziemlich fest verbunden. 

Der Sichelblutleiler selbst ist blutleer, dagegen sind die 
Venen in der Ausdehnung der Gehimvertiefüngen strotzend 
vom schwarzem Blute und namentlich m der Ausdehnung 
des Extravasates findet sich' wieder unter der weichen Hirn- 
haut ein zweites Extravasat, welches sich namentlich zwi- 
schen die Gehirnwindungen und über der Oberfläche der 
rechten Hemisphäre verbreitet und vertieft 
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Nach dem Verlaufe des Sichelblutleiters findet sich die 
Geßss- und Spinnewebe-Haut an der linken Hemisphäre von 
vorne bis hinten entzündet und diese Entzündung ist noch 
in gnrösserem Maassstabe über die rechte Hemisphäre ver- 
breitet und die Ausgänge dieser Entzündung setzen sich et- 
was in die grauen Substanzen fort. 

Die Mari(substanz selbst erscheint blass, ebenso der 
Gehirnbaiken. die Sehnervenhügel und die Auskleidung der 
Seiten -Ventrikel; die letzteren enthalten normale seröse 
Flüssigkeit ohne blutige Beimischung. 

Nach Wegnahme des Tentoriums erscheint das kleine 
Gehirn wie die Fortsetzung des verlängerten Rückenmarkes 
ättsserlich und in der Ausdehnung der Gefass- und Spinne- 
webehaut entzündet und rolh gefärbL 

Gehirn-Masse ist etwas weich, die Rindensubstanz blass 
und die Marksubstanz ganz blutleer. 

Im Grunde des Schädels findet sich keine abnorme 
Ansammlung von ergossenem Blute« 

Das Brustfell ist an verschiedenen Stellen mit den Rip- 
pen nach aussen und mit der Lunge nach innen anhängend 
und leicht verwachsen* 

Die rechte Lunge ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
schwarzblau gefärbt, stark ausgedehnt, knistert beim Ein- 
schneiden, wobei schwärzliche, schaumige, blutige Flüssigkeit 
ausfliesst. 

Von gleicher Beschaffenheit ist die linke Lunge nur im 
geringeren Grade, weniger aufgetrieben und etwas helirötb» 
lieh gefärbt. 

Die rechte Brusthöhle enthält mehr blutige, die linke 
mehr wässerige Flüssigkeit 

Der Herzbeutel erscheint etwas welk und befinden sich 
in demselben ohngefähr 2 Unzen wässerige Flüssigkeit« 

Das Herz ist in einem gleichfalls welken Zustande. 
Die rechte Herzkammer ist mit venösem schaumigem schwar- 
zem Blute gefüllt, dagegen ist die linke Herzkammer ganz 
vom Blute leer, ausserdem normaL 
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Ebenso ist die obere Hohlvene mit sebanmigem Blnte 
fiberfailt, ausser diesem findet sieh in den Bnistorganen niehts 
Abnormes oder Kranichaftes. 

Die Leber von auffallender Ausdehnung, rdthlichgrau 
gefftrbt, in ihrer Strulitur fest und compakt und beim Ein- 
schneiden ergiessen die Zweige der Pfortader viel schwarzes 
schaumiges Blut 

Die Gallenblase ist mit tiefgelber, flussiger Galle gefüllt 

Die Milz erscheint von starker Ausdehnung, festem 
Gefuge und beim Einschneiden entleert sich sehr viel schwar- 
zes dickes Blut 

Der Magen wenig ausgedehnt und enthält ausser einer 
ganz kleinen Menge schleimiger Flüssigkeit und einiger Luft- 
ansammlung durchaus keine Ueberreste von Speisen oder 
etwas anderes. 

Die Nieren sind normal ohne krankhafte Erscheinung, 
dessgleichen der ganze Darmkanal, welcher sowie der Ma- 
gen, selbst der Dickdarm miünbegriffen , ausser Gasen und 
etwas schleimiger Flüssigkeit nichts enthält, auch ausser 
einer massigen AnffiUung der venösen Gefässe nichts Norm- 
widriges darbietet 

Die Blase enthäh eine ziemliche Menge Urin, im übri- 
gen erscheint die Organisation des Defunkten 'völlig gesund 
und mit keinem chronischen oder organischen Gebrechen 
behaftet 

In der Voruntersuchung war von der k. Staatsbehörde 
ein Gutachlen dem k. Medicinalcomitö der k. Ludwigs-Maxi- 
milians-Universität München über folgende Fragen abverlangt 
worden: , 

1) Oh und welchen Einfluss die bei der Section ermit- 
telte Beschaffenheit der Lunge auf den erfolgten Tod geübt 
habe? 

2) Ob diese Lungenbeschaffenheit eine Wirkung der 
kritischen Kopfverletzung war oder nicht? 

3) Ob das Vorhandensein von Luft im rechten Herzen 
und in der Hohlvene vor der Tödtung bestanden habe oder 
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erst naeh der Verletzting: fentstanden'^sei, und ob bei An» 
nähme des ersteren Falles dieser Umstand auf den Tod in» 
fluirt habe oder nicht? 

4) Ob und in wie weit die unterlassene Kunsthilfe und 
vorzugsweise der Transport des Verletzten auf einem Wagen 
nach der That auf den Tod Eiufluss geäussert und ob bei 
rechtzeitiger Kunsthilfe und bei entsprechender Behandlung 
ohne Transport der Tod nicht in Aussicht gestellt gewesen 
wäre? 

5) Ob, wenn eine Heilung hätte eintreten können und 
eingetreten wäre, der Verwundete im Sinne des Art 181 
Th. I. des Strafgesetzbuchs*) zu seinen Berufsarbeiten v6\* 
lig unbrauchbar geworden und iieine gegründete 
Wahrscheinlichkeit zu seiner Wiederherstellung vor- 
handen gewesen wäre, und ob gemäss Art. 180 Th. I. des 
Strafgesetzbuchs**) der Beschädigte zwar nicht völlig 
und nicht ftir immer zu seinen Berufsarbeiten untauglich 
geworden sein würde? 

Das k. Medicinalcomit^ abgegebene Gutachten lautete 
folgendermassen ***) : 
ad Frage I und 2. 
„Laut Seetionsbericht fanden sieh in der Brusthöhle 



*) Strafgesetzbuch für das Königreich Bayern Th. I. Art. 187. 
Ist aber durch die Beschädigung der Verletzte zu seinen Berufs- 
arbeiten YÖllig unbrauchbar geworden und keine gegründete Wahr- 
scheinlichkeit zu seiner Wiederherstellung Yorhanden etc. etc. etc. 
so soll die Strafe etc. 

**) Strafgesetzbuch für das Königreich Bayern Th. I. Art. 180. « 
4 -jähriges Arbeitshaus ist Terschuldet, wenn der Beschuldigte 
durch die Gewaltthat zwar nicht auf immer zu seinen BeruÜsge- 
schäften untauglich geworden, jedoch an einem Theile seines Kör- 
pers verstümmelt, yerunstaitet oder des Gebrauches eines seiner 
Glieder unheilbar beraubt worden ist. 

***) Referent: Der ordentliche Comit^beisitzer , k. Medicinalrath und 
Professor Dr. Horner, Director des stadtischen allgemeinen Kran- 
kenhauses links der Isar. 
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des C. leichte Verwaehsungen des Brustfelles mit den Lun- 
gen uod der Rippenwand */' 

„eine sehwarzblaue Färbung und starke Ausdehnung 
der rechten Lunge, sowie Knistern derselben beim Einschnei- 
den, wobei schwärzliche, schaumige und blutige Flüssigkeit 
ausfloss ;'' 

„gleiche Erscheinungen an der linken Lunge, nur in 
geringerem Grade;'* 

„welker Zustand des Herzbeutels und des Herzens, 
wobei sich in jenem ungefähr 2 Unzen wässriger Flüssigkeit, 
in der rechten Herzkammer aber und in der oberen Hohl- 
vene schwarzes Blut befanden/' 

„Alle diese Erscheinungen stehen .in keiner Beziehung 
zu fraglicher Körperverletzung/' 

„Oben genannte Verwachsungen des Brustfelles gehö- 
ren sicher einer früheren Zeit an. Nach aligemeiner Erfah- 
rung bestehen solche Verwach3ungen Jahre lang, ohne die 
Gesundheit des Individuums im Geringsten zu benachthei- 
ligen." 

„Die erwähnte schwarzblaue Färbung der Lungen kann 
nur als die normaicTerkannt werden, dunkler vielleicht als 
gewöhnlich bei dem hyperämischen und hypostatischen Zu- 
stande, in welchem sich die Lungen des C. befanden und 
in dem sich gewöhnlich die Lungen solcher Individuen be- 
finden, welche im kräftigen Alter und rasch vom Tode er- 
reicht werden. Er bildet sich erst während der Agonie des 
Kranken und vorzugsweise nach dem Erlöschen seines Le- 
bens. Hiermit zusammenhängend sind dann die Voiumens- 
verhältnisse der einen oder der anderen Lunge, je nacbder 
Lagerung des Kranken oder der Leiche mehr auf der einen 
als auf der andern Seite; dann die Ansammlungen von wäss- 
rigen Flüssigkeiten, von Blut, durch Transsudationen und 
Senkungen." 

„Alle diese Erscheinungen können nur als Leichener- 
scheinungen bezeichnet werden und hatten folglich auf den 
Tod des Kranken nicht den geringsten Einfluss. 



305 

ad Frage 3. 

„Die in der Hohlvene und im rechten Herzen der 
Leiche vorgeftindene Luft war nur ein Produkt des begin- 
nenden Fäulnissprocesses der Leiche. Die Verletzung des 
& war nicht der Art, dass Luft von aussen in die Venen 
eindringen konnte, wie dieses bei Verletzungen von Venen 
am Halse oder am Oberarme bisweilen beobachtet wurde, 
in welchen Fällen die Luft in die Hohlvene und von da in 
die rechte Herzhälfle gelangen kann." 

ad Frage 4. 

„Die Verletzung des C. bestand laut Sectionsbericht 
aus einem Knochenbruche mit Knocheneindruck des rechten 
Seitenwandbeines und der Schuppe des Schlafenbeines von 
3'^ Länge und 2^' Breite mit 2 Blutergiessungen unter dieser 
fracturirten Stelle, von welcher die eine, mächtige, 2 Unzen 
betragende, zwischen Glastafel und harter Hirnhaut, die 
andere aber unter der vorigen, zwischen der Gefässhaut und 
dem Gehirne lag, und sich fiber der Oberfläche, der rech- 
ten Gehirnhemisphäre verbreitete und in die Gehirnwindun- 
gen vertiefte. Ausserdem fand sich in der Leiche des C. 
in dem linken Seitenwandbeine ein 2^' laiiger Spaltbruch und 
unter diesem zwischen Glastafel und harter Gehirnhaut e\ne 
Blutergiessung von der Grösse eines Zwanzigerstückes.*^ 

„Nach diesem Befunde liess sich von der Kunsthilfe 
kaum ein möglicher, geschweige denn, ein wahrscheinlicher 
Erfolg erwarten. Mittels der Trepanation konnte allerdings 
das fracturirte Knochenstück gehoben, oder gar entfernt wer- 
den. Auch der mächtige Btuterguss, welcher auf der har- 
ten Hirnhaut lagerte, konnte auf demselben Wege beseitigt 
werden. Dagegen war das unter der weichen Hirnhaut auf 
der rechten Hemisphäre und zwischen den Gehirnwindun- 
gen befindliche Extravasat durch Kunsthilfe nicht zu ent- 
fernen, wenn man auch gewagt hätte, die Gehirnhaut einzu- 
schneiden, also eine Operation vorzunehmen, die, abgesehen 
von ihrer Erfolglosigkeit durch Verwundung der Gehirnhäute 
und Entblössung des Gehirns, einen neuen lebensgefährli- 
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Extravasal unter der Fissur des tinken SeiteDwandbeins war 
an dem C. während des Lebens nicht erkennbar, und wenn 
es auch an und für sich wegen seiner nicht bedeatenden 
Grösse nicht hoch anzuschlagen ist, so fallt es doch unter 
den gegebenen Umständen ins Gewicht, weil es einen krank- 
haften Reiz bildete und dieser zur Steigerung und Ausbrei- 
tung der Entzündung und Eiterung des Gehirns und seiner 
Häute beitragen musste, welche in Folge des KnoeheDcio- 
dracks und der dadurch bedingten Quetschung des Gehirns 
unvermeidlich zu erwarten standen. Namentlich in Betracht 
dieses letzteren Dmstandes und dann des Blutergusses unter 
der weichen Hirnhaut konnte von der Trepanation kaum ein 
Heil erwartet werden." 

„Uebrigens war eine rechtzeitige Kunsthilfe kaum mög- 
lich. Der allenfalls schon am 21. März 1859 zu dem Vul- 
neraten gerufene Arzt hätte an diesem Tage noch keine In- 
dikation zur Trepanation finden können. Die äusserlich 
etwa wahrnehmbare Beschädigung, nämlich der Eindruck 
und der Bruch des rechten Seiteawandbeines bildeten für 
sich noch keine ausreichende Anzeige für diese Operation 
und der lebensgefährliche Druck des Blutergusses machte 
sich an diesem Tage noch nicht geltend; Vulnerat besass 
noch Bewusstsein und Bewegungsfähigkeit; er bestieg selbst 
ohne fremde Beihilfe den Wagen, auf dem er am 21. Uärz 
1859 Abends in sein elterliches Haus gebracht wurde. Am 
32. März 1859 Morgens rang aber Vulnerat bereits mit dem 
Tode und verschied auch in der 10. Stunde« 

„Nach diesem Sachverhäiinisse kann also von einer 
Versäumnis rechtzeitiger Kunsthilfe gar nicht die Rede sein. 
In dem denkbaren Falle aber, dass sie geleistet worden 
wäre, würde sie aus eben angeführten Gründen der aller- 
grössten Wahrscheinlichkeit nach erfolglos geblieben sein.'' 

„Anlangend den Transport des Verwundeten am 21. 
März 1859 Nachmittags vom Schmied P. nach dem ^/4 Stunde 
entfnnten elterlichen Hause des C. auf einem mit Stroh und 
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Betten brtegten Wagen und langsamen Schrittes, so kann 
derselbe gewiss nicht als eine dem kranken Zustande des 
C. zuträgliche Vornahme betrachtet werden* Dieser Vor- 
nahme kann aber kein ausschliesslich nachtheiliger Einfluss 
auf den tödtlicben Verlauf der Verletzung des G. eingeräumt 
werdeh. Vielmehr lag die rasch zunehmende Verschlimme- 
rung in der Grösse und Gefährlichkeit der Verletzung be- 
dingt und war mit Nothwendigkeit unter allen Umständen 
zu erwarten.'^ 
ad Frage 6. 

„Im Vorstehenden wurde bereits die Behauptung be- 
gründet, dass eine Heilung des C. kaum möglich, viel weni- 
ger wahrscheinlich gewesen sei. Supponiren wir aber diese 
Möglichkeit, so fehlen uns durchaus alle Anhaltspunkte, um 
auszusprechen, ob und welche bleibende Nachtheile für C. 
aus dieser Verletzung etwa entstanden wären/' 

Gutaehten. 

Ich habe die Ehre Gutachten abzugeben wie folgt: 
Die dem C. zugefügte Verletzung war ihrer 
allgemeinen Natur nach nothwendig und unmit- 
telbar tödtlich. 

Laut Seetionsergebniss verursachte der Schlag, den C* 
mit einem Zaunprügel erhielt, einen Knochenbruch mit Kno- 
cheneindruck am rechten Seitenwandbeine und der Schuppe 
des rechten Schläfenbeins, 3'' lang und 2^' breit. Unterhalb der 
gebroehenen Stelle war zwischen der Innenwanduog der Schär 
delknochen und der harten Gehirnhaut eine Blutergiessungunfl 
betrug der Menge nach ungefähr 2 Unzen ; die andere Blut- 
ergiessung lag an derselben Stelle tiefer unterhalb der har- 
ten Gehirnhaut zwischen der Gefässhaut und dem Gehirne, 
erstreckte sich über die ganze Oberfläche der rechteiii Gß- 
hinihälile und vertiefte sich noch in die Gehirnwindungefi 
hinein. Ausserdem fand sich noch in der Leict^e de^ C. 
auf dem linken Seitenwandbeine ein 2^' langer Spaltbru^b 
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and unter diesem zwischen Glastafel nnd harter Gehimhaat 
eine Blutergiessnng in der Grösse eines Zwanzigerstücks. 
Eine verletzende Gewalt, welche den Schädel an einer Stelle 
bricht, und an einer andern 3^' langen und 2'^ breiten Stelle 
einschinettert, kann nicht einwirken, ohne dass zugleich eine 
Gehirnerschütterung erfolgt, wie in der That auch in con- 
creto geschah; denn G. stürzte im Augenblicke der Thai 
nieder, raffle sich zwar wieder auf, erbrach sich aber spä- 
terhin, nachdem er im Hause des Schmieds P. Aufnahme 
gefunden hatte. 

Das also wäre der ursprungliche Stand der Verletzung: 
Hit Gehirnerschütterung geringen Grades vergesellschaftete 
Zusammenhangstrennung der Schädelknochen; bestehend 
an der einen Stelle in einem Spaltbruch mit unterhalb zwi- 
schen Knochen und harter Gehirnhaut gelegener Blutergies- 
sung in der Grösse eines Zwanzigers, dann an einer ande- 
ren Stelle des Schädels eine 3'' lange und 2" breite Zer- 
schmetterung und Einwärtsdrückung der Knochen, mit unter* 
halb zwischen der zerschmetterten und einwärtsgedrückten 
Knochenpartie und der harten Gehirnbaut gelagertem Blut- 
ergusse von 2 Unzen und einem weiteren tiefer und unter- 
halb der harten Gehirnhaut auf dem Gehirne selbst auflie- 
genden und seine Windungen ausfüllenden Blutergusse, sich 
verbreitend über die ganze Wölbung der rechten Gehirn- 
hälfte. An die gerichtsärztiiche Würdigung dieser Verletzung 
will ich jetzt gehen: 

Der allgemeinen Natur nach nothwendig tödtlich heisst 
jede Verletzung, die so gross ist, so beträchtlich, dass man 
aus ihr allein und ohne nach ausserhalb ihr gelegenen Dingen 
zu greifen, der Todeseintritt genügend erklären kann. Jede 
ihrer allgemeinen Natur nach nothwendig lödtliche Verletzung 
ist ferner von selbst desswegep, weil sie ihrer allgemeinen 
Natur nach nothwendig tödtlich ist, auch unmittelbar tödt- 
lich. Es wird daher im gegenwärtigen Falle genügen, die 
nothwendige Tödtlichkeit der Verletzung ihrer allgemeinen 
Natur nach bewiesen zu haben, um daraus von selbst auch 
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schon die unmlUelbare TSdtlichkeit der Verletzung zu fol- 
gern. 

Das Nervensystem bildet nebst dem Blutsysteme die 
Grandlage aller thierischen Organisation. Das Gehirn ist 
aber das Centrum des Nervensystemes, und indem also das 
Gehirn bei C. verletzt wurde, wurde die Eine Grundsäule 
seiner Organisation angegriffen. Aber wie wurde sie an- 
gegriffen ? Eine freilich nur geringe Erschütterung fand 
statt, ungleich wichtiger als diese war aber, dass die das 
Gehirn umschliessende knöcherne Kapsel an zwei Stellen 
brach, an einer Stelle gar in der Länge von S*^ und Breite 
von 2'^ förmlich zerschmettert und einwärts gedrückt wurde, 
so dass hier ein doppelter, übereinander liegender Bluterguss 
innerhalb der Schädelhöhle sich bildete, einer Im Betrage 
von 2 Unzen zwischen knöcherner Schädeldecke und har- 
ter Gehirnhaut, und ein zweiter tiefer liegender unterhalb 
der harten Gehirnhaut auf der Gehirnoberfläche über de- 
ren ganze rechte Seite sich ausbreitete und sich auch 
noch in die Gehirnwandungen einbettete. Eine solche 
Verletzung ist bedeutend genug, um, wenn der Tod da- 
rauf folgt, diesem Ereignisse alles auffallende zu benehmen« 
Man braucht nur die histologische Wichtigkeit des verletz- 
ten Organes und den Umfang, die Beschaffenheit, die Grösse, 
die Art und Weise, wie es verletzt wurde, ins Auge zu 
fassen, um den Eintritt des Todes ganz erklärlich zu finden. Es 
genügt also die Verletzung ganz allein, man braucht nicht 
nach ausserhalb der Verletzung gelegenen Dingen zu grei- 
fen, um die Verletzung ihrer allgemeinen Natur nach für 
nothwendig und unmittelbar tödtlich zu erklären. 

Doch ich begnüge mich mit diesem Beweise nicht, ich 
bin in der Lage, den Nachweis liefern zu können, dass auch 
ausserhalb der Verletzung weder in der Organisation des 
Verletzten, noch in den Aus9enverhältnissen , die ihn vom 
Augenblicke der Verletzung bis zum Tode umgaben, irgend 
etwas lag, dem der Eintritt des Todes zur Last gelegt werden 
könnte. 
StMtsarzneikunde. Heft IT. 1860. 21 
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a) Laut SeedonwrgebniBB fanden sieb in der Leiehe 
des C. leichte Verwachsungen des Brustfelles mit den Rip- 
pen «od den Lnngen, von früherer Zeit herstammend, nicht 
mit dem 20. H&rz 1869 im Zusammenhange stehend. Naeh 
allgemeiner Erfahrung bestehen solche Verwachsungen Jahre 
lang» ohne die Gesundheit des Individuums zu benachthei- 
ligen. Ihnen kann kein Einfluss auf den erfolgten Tod ein- 
geräumt werden. 

Es fand sich weiter vor eine schwarzblaue Färbung und 
starke Ausdehnung der rechten Lunge, sowie Knistern der- 
selben beim Einschneiden, wobei schwärzliche, schaumige 
wid blutige Flüssigkeit ausfloss. Gleiche Erscheinungen fan- 
den sich in der linken Lunge, nur in geringerem Grade. Die 
erwähnte Färbung der Lunge kann nur als normale Färbung 
erachtet werden, dunkler vielleicht als gewöhnlich, bei dem 
bbitreiehen Gehalte, in dem sich die Lungen befanden, und der 
sieh gewöhnlich in den Leichen solcher Individuen findet, 
welche im kräftigen Alter rasch vom Tode ereilt werden. 
Er bildet sich erst im Tode und vorzugsweise nach dem 
E^lflscken des Lebens. Hiermit im Zusammenhange steht die 
Volnmensvermehrung der einen oder andern Lungenhälfte, 
)e nach der Lagerung des Kranken oder der Leiche mehr 
MMdi der einen oder andern Seite. Es fand sich vor: wel- 
ker Zustand des Herzbeutels und des Herzens, wobei sich 
in jenem ungefähr 2 Unzen wässeriger Flüssigkeit, in der 
rechten Herzkammer und der oberen Hohlader schwarzes 
Blut befanden. Auch diese Ansammlungen von wässerigen 
Flüssigkeiten durch Ehirchsickerung und Senkung aus der 
Blutmasse sind ganz gewöhnliche Leichenerscheinungen, so- 
wie der Befund gestockten Blutes im rechten Herzen und 
der Heblvene. 

Es fand sich weiter im rechten Herzen und in der 
Hohlader Luft, die gar, wie auch der Luflgehalt der Leber 
und die Luftansamrolung im Magen, keine andere Bedeutung 
hat, als dass sie das Ergebniss des zur Zeit der Leichen- 
öiTnung bereits begonnenen Fäulnissprozesses ist ; denn die 






Tärftt^\iÄ^ dte G. Mr ttröhi distarl} dtD^s Luft tbb Axxiwn 
hi^r in di^ Hohlädern dringen konnte; ^e diebe^ bM t^t- 
Mtuti^ der Hohladern am flalsfe odeir am Oberarme manbh- 
roat beobachtet ttrird; in ^eicheto Falle dann die Luft ih dile 
Höhlader und von da tn das rechte Het2 Kelatlg;t: 

Alle diese Ersehdnnng^n köhnen nur ald LeieheheN 
läehefnungen g^i^äentet werden, und hatten fidigü^h auf defa 
l\)d des C. nicht dien mindbst^n Einflusb« 

Üie KnocheLbildürig am Schädel ehdiiefa war derb{ die 
Dicke der Schädelknochen normdi: Es Mann daher avch 
nlbht behauptet wenden, dass nhr eine ungewöhtiliehe B^ 
^chaffenheit der Schädelknbchen den gegeln d^n Kbpf des 
C; geführten Schlaf tn einem sb teHiängnii^flvoll^n mäfthte, 
sotidern mus» vielmehr umgekehrt aiis der NbhndütSft und 
Derbheit der Sehädelknochen d6r Räckschld^&i genffaeht wer- 
den* dads der 8ch^ag niit voller Mraft gefSfart wordea aehi 
müsse. 

b) Was die äusserbn Verhältnisse betrlfift, die den 
verletzten G. vom Angenblickle ddr Verfettung bis iixtA Todb 
umgaben, so steht zuerst die Thdtsache fbst; dass, ob^lbieh 
C. doch 36 Stunden nach der Verletzung febte; gar keine 
ärztliche Behatidlung eingeleitet Vurde: Das k. Medicfinal- 
comitö ist der Ansicht, dasi9 von einer Kdnsthilfe kadm ein 
möglicher, geschweige ein wkht-scheirilicher ErMIg in er- 
warten gewesen wäre, und ich bin in der Lage,' diese Anseht 
hl ihrem ganzen Umfange aufrecht hatten ^u müssen. Mittele 
Anbohrung und Eröffnung der ScbädelUöhlfe hätte allerdnt^ 
das einwärts geschmetterte Knochenstück empor((eholt und 
auch der mächtige Blnlerguss der zwisehen Knochen und har- 
ter Gehirnhaut lagerte, beseitigt werden könden: Dagegen wäre 
der unter der harten Gehirnhaut über die ganze rechte Ge- 
hftnhältte aufgelagerte und zwischen die Gehirnwindungfeb 
bineingebettete filuterguss nimmermehr durch Kufisthilfe be- 
seitigt worden. Zu dessen Best^itigung hättä man nämlich 
die harte Gehirn haitt aufschneiden, d. h. eine Opetatlbn vor- 
nehmen müilsen^ die duYcb Verwundting der Getairnhtute 

21 • 
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ond EotblÖBsnng des Gehirnes eioeo IdiensgdSbrtichen Bn- 
griff danlelli» aber trotzdem in dem gegebenen Falle ganz 
erfolgloa bleiben mosste. weil der Blutergass anter der har- 
ten Gehirnhaut nicht ein auf eine Stelle umschriebener, son- 
dern über die ganze rechte Gehimhälfle verbreiteleler war 
and fiberdiess noch in die Gehirnwindungen sich eiDgesenkt 
hatte. Ueberdiess war noch ein zweiter Blutergass unter- 
halb des Bruches des linken Seitenwandbeines, der im Leben 
nimmermehr erkannt worden wäre. Wenn nun freilich dieser 
zweite Bluterguss an und für sich zwar wegen seiner nicht 
bedeutenden Grösse nicht hoch anzuschlagen war, so fiel 
er doch unter den gegebenen Umständen ins Gewicht, weU 
er einen krankhaften Reiz bildete und daher zur Steigerung 
und Verbreitung der Entzündung und Eiterung der Gehirn- 
häute und des Gehirnes beitragen musste, welche in Folge 
des Knocheneindruckes und der dadurch bedingten Quet- 
schung des Gehirns unbedingt zu erwarten stand. 

Aus allem dem geht nun hervor, dass die ärztliche 
Kunsthilfe schon wegen der Art und Weise der Verletzung 
und Bedeutsamkeit der verletzten Theile kaum denkbar etwas 
hätte leisten können. Angenommen aber, es wäre sofort ein 
Arzt gerufen worden, so hätte dieser thatsächlich nichts von 
entscheidendem Erfolge thun können. Zu dem einzig mög- 
lichen Mittel der Lebenserhaltung, der Trepanation, hätte er 
nicht greifen können, weil sich ihm keine Anzeige hierzu 
bot. Die äusserlich wahrnehmbare Beschädigung, nämlich 
der Knocheneindruck und Bruch des rechten Seitenwand- 
beines gab für sich noch keine ausreichende Anzeige zur 
Operation und der lebensgefährliche Druck des Blutergusses 
machte sich an diesem Tage noch nicht geltend; C. besass 
noch Bewusstsein und Bewegungsfahigkeit, er bestieg den 
Wagen, der ihn in sein elterliches Haus brachte. Am 21. 
März 1859 Morgens aber rang C. bereits mit dem Tode und 
ward um 10 Uhr eine Leiche. 

Nach diesem Sachverhalte kann demnach von einer 
Versäumniss rechtzeitiger Kunsthilfe gar nicht die Rede sein. 
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In dem denkbaren Falle aber, dass sie g^eleistet worden 
wäre, w&re mit allergrSssler Wahrscheinlichkeit ihr Ein- 
schreiten erfolglos geblieben. 

Anlangend den Transport des C. am 21, März 1859 
vom Schmiedehause ins elterliche Haus, ^1^ Stunde weit 
auf einem mit Stroh und Betten bedeckten, im Schritte fah- 
renden Wagen, so kann derselbe gewiss nicht als ein, dem 
Zustande des C. förderliches Ereigniss angesehen werden. 
Diesem Transporte kann aber um so weniger ein ausschliess- 
lich nachtheiliger Einfluss auf den tödtiichen Verlauf ein- 
geräumt, noch viel weniger nachgewiesen werden. Vielmehr 
Jag die rasch zunehmende Verschlimmerung in der Grösse 
und Gefährlichkeit der Verletzung bedingt, und war mit 
' Nothwendigkeil unter allen Umständen zu erwarten. 

Diess die Gründe, die das k. Medicinalcomit^ bestimm- 
ten, die Heilung des C. kaum für möglich, geschwelge für 
wahrscheinlich zu erklären. Eine Verletzung aber , bei der 
die Heilung blos im Bereiche der Möglichkeit, nicht einmal mehr 
in dem der Wahrscheinlichkeit liegt, heisst es, ist, wenn 
sie vom Tode gefolgt ist, eine ihrer allgemeinen Natur nach 
nothwendig tödtliche Verletzung. Der Begriff „uothwendig 
tödtlich'' kann nämlich nicht so aufgefasst werden, dass gar 
kein Fall der Lebenserhaltung unter ähnlichen Verhältnissen 
aufzuweisen wäre« Nicht desswegen, weil in dem Raritä- 
tenschatze der Chirurgie ein oder der andere Fall von Le- 
benserhaltung unter ähnlichen Verhältnissen flgurirte, oder 
weil ein öder das andere Mal vielleicht ein mit ausserge- 
gewöhnlicher Ueberwindungs- und Widerstandsfähigkeit des 
Organismus begabter Mensch sich solcher Lebensgefahr ent- 
wunden hat, — nicht desswegen darf im gerichtsärztlichen 
Sinne eine solche Verletzung nicht als nothwendig tödtlich 
erachtet werden. Nicht chirurgische Raritäten und auch 
nicht eine Rarität von Ueberwindungs- und Widerstands- 
fähigkeit des Organismus sind der Massstab der Beurtheilung ; 
denn Raritäten sind Ausnahmen. Die Regel, d. h. die ge- 
wöhnliche Erfahrung der Chirurgie und die gewöhnliche 



mQHfei) den M9m%(fti ^^ BeucibA^ui^g. a\]|gfbe^ und wl 
diesem Hassstabe gemessen ist B«^^, dt^s;^ Q\f\ al^o V^r 
Iq^t^ slJK^t i|nd 4^ßß ipau als. 4i;ql sjta,yne9 wi^d, wenn 
uqt^ so und !(• yii^l^ bw>d^i;t Fimen eipipal Einer ni^t 
fUn^V I/vA^m C. ge^iprlHiC» i^t. h^t ^r den Ks^fhweis ge- 
liflf^, das9> fCir ihQi imd seinm Qrgapi^oius dje gegebene 
I^figi) 4^^ V^r^ltni/ise unüb^^wjn^bi^if w4r, un4 desisbalb 
wac fimob (ü^ 1^9. di^ Verli^lzuni; ih^^ ailg^rii^nep Nati^ 
ni^, wq^t» w«gm ciuir^U^nder Eige^i,b¥mlicl^^n i^ein^r 
L^il^^ljhffchiil&^ng, nicht w^en ^u^serer ZMfälligl^eil^^ 
DQtbv/QP^W tödUlcb* Ich gUi^e, nui[. iw, SinoQ meiner 
BJif^en Con^enten ond di^ßColl^gium^, <j^9i ani^ugehön^n 
ich die Ehiy^ h;»i)^, ^ spreichex^ ^enn iph die nothN^fQpdfgc; 
Tö^l^H^l^QÜ fti^gli<Jher yerijftmiig i^reji ^Ijg^Q^i^ini^ |^alur 
nf|i;b hjpr ^w.thalte; de^r^ ich t?j^ ^beiizeugt, dasp, ^a^ Co^- 
legiimi)., w^q ib,m in, d^r Varunlej^$i|chung eine d^bia \^ 
z^glif;^f, ^^age yorgel«g)t WQi;den, si^ in d^noselbj^ Sl^nn 
b^f^tjro^t^t bülte, Yfje ich eb^ zn beai^t^if^ovtei) ^ie. EJj^e 

mf9f^: 6^ Jab^ i^rheit^auA* 



2. 

Anl^lag^. ^,^^en ICöJTperverl^tfuqg nait gefplgtem 

To^^.e, yerhandelt^ von Aevjf K. Schyii;ur^ericht,fih 

hofe vo^ Niederbayern. 

Hislorisches. 

I^Vf 14, 4»6"^^ 1^59 befand ^icJ^ d^r ßejamß^^^ef^ 
Af ^, ^Igo Sphwipijed^r., Abendß im Virth;$bfru^ von. Q. 
und» 5Cjrj|Bt>)L hier ungejabf u^m 10 ül^r mit deiß Söldn^rs7 
SQl^e J* H^ yon G^ \yeg(^n Bezahlung eii\er. Scl^ld von 
30 ^r. iff einen Worlw^cljseL Auch, der als T^rupl^eifbold 
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a? Jabre aU| ▼<» G., AMBchte sieb, obwohl ibo dfc^ SMh« 
Qiohls anging, in diesen Streit ein, und warf den Ü. Kf 
als dieser nach Hause gehe» wollte, m Boden, womX 
dieser Excess zu Ende war. 

& H. darcbzog kdeiauf in Begleitung emiger Barsche 
schreiend und lärmend das Dorf, traf hierbei mit dem 
Sohne des genannten Gemeindedieners A. E. Namens & Bi, 
welcher eben, einen Belcannten nach Hause begleiten wollte^ 
zusammen , misshaDdelte ihn »ebenfalls durch Schlägt vtmd 
verfolgte ihn sodann, als sich G. E. lüsgemaehi tMtte und" 
die Flucht efgriff. 

Ungefähr um^ Mtlernaeht kam G. H«, noch in M 
Verfolg^ung; des G. E. begriffen, schreiend und läriliead 
nebst anderen Burschen auf das E.'scfae Ebaus zu, ver dem 
der alte A. £. auf einer Bank sass. Letzt^er sah: sieb 
durch den Lärm veranlasst, den Burschen entgegenaugebe«;; 
als er aber von G. H« den Ruf hörte: „Erwischen/ müssro 
wir ihn — nämlich den G. E. -- noeh'S eilte er sofort i* 
seitt! Haus zurück, riss von den im< Bausgange' au iei 
Wand hängenden 2^ Brisehein eine herunter, stfirste damit 
zur Hausthure hinaus, und versetarte, die Drischel setvwiii^ 
gend; mit deren Flegel, 1^/2' lang, von hartem BUcUenholv, 
2Va'' dick und* ^4 Pfd. schwer^ dem 6. H. 3 oder 3 SehMug« 
auf den Kopf, in> deien^ Folge' G» R , der sogleich , als ei 
den A. £. mit seiner Drischel aus dem Hause herauskomi- 
men sah, eui paar Schritte zurückgewichen^ war, zu'Bodiei^ 
fiel, worauf ihm A. E. mit der nämiichen Diisctiel nocb 
einige Schläge auf die Mitte des Leibes versetzte. 

Nach Aussage zweier Zeugen^ üst dep störsende' G. H. 
nicht auf die Steine der* Haustreppe , sondern auf weichei^ 
Grasboden gestörzt. G. H. erhob sich toaid wieder, giengf 
nach Hause und Hess sich die stark blutende Wunde vm» 
seiner Schwester: A. H. verbinden. Bf erzählte* ihr, dass 
ihn der A. E. gesehlagen* habe« Die A. Hi sah an der 
Slirne ihres Bruders G. H. ein Lodi, woraus viel Blut' floss^ 
giaubie aber nichlF, dass es so weil gefehlt sei, und forderte 
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ihrea Bruder auf, seinen Rausch aotzuschlafen. 6. H. zog 
mU Hilfe seiner Schwester die Stiefel ans und ging in die 
Tenne hinaus, deren Thüre er zumachte. G. H. schlief im 
Sommer nimlich sehr häufig im Heuboden , zu dem man 
von der Tenne aus durch eine Leiter gelangt« Heuboden 
and Tenne sieben durch ein» in dem beide über einander 
liegende Lokaliiftlen scheidenden Boden befindliches Loch 
mit einander in Veibiodung, durch welches Loch allläglich 
das ffir das Vieh benöihigte Heu vom Heuboden in die 
Tenne herabgeworfen wird. 

Am 16. August 1859 Morgens 6 Uhr ging der J. H., 
Vetter des G. H. und im Dienste beim Vater des 6. H., in 
die Tenne und fand dort den G. H. im Heu liegend« Er 
war mit Ausnahme eines Jankers» den er ausgezogen hatte» 
ganz angekleidet» und lag so ordentlich und ruhig auf dem 
Heu dort» als wenn er schlafe« Er hatte als Kissen unter 
seinem Kopfe einen alten Janker» der für gewöhnlich in 
der Tenne hing, und dem J. H. kam es vor, als wenn sein 
Vetter G« H. die ganze Nacht nicht vom Platze gekommen 
wire. J. H. faste den G. H. beim Arme, um ihn aufzu- 
wecken ; allein der Arm war ganz steif. Hierüber erschreckt 
wollte J. H. den G. H. in sitzende Stellung bringen^ G. H. 
sank aber immer wieder zurfick, rährle sich nicht mehr. 
J. H. weckte nun die Schwester A« H. des G. H.» beide 
trugen den G. H. in seine Kammer ins Bett und schickten 
zum Chirurgen B.» der auch schleunigst kam» aber bei An- 
sichtigwerdung des G. H. erklärte, da sei nichts mehr zu 
machen. 

Am 15. August 1859 Morgens 9^1 Uhr war G. H. eine 
Leiche» ohne dass er vor seinem Ableben noch einmal zu 
Bewusstsein gekommen wäre und ein Wort gesprochen 
hätte. 

Die Section ergab folgendes Resultat: 

Die Leiche ist die eines starken, aber 6 Schuh gros- 
sen wohlgenährten Mannes. 

Die Fäulniss ist schon bedeutend vorgeschritten» so 
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dass der ganze Kopf geschwollen and die Gesichtszuge 
unkenntlich geworden sind. 

Die linken Augenlieder sind violett unterlaufen, aus 
Nase und Mund tritt aufgelöstes Blut hervor. 

Der stark geschwollene Hals ist grün gefärbt, die 
Haut am ganzen Rumpfe emphysematisch aufgetrieben ; der 
Bauch tympanitisch gespannt, das grüngeförbte Scrotum in 
der Grösse eines Kindskopfes aufgeschwollen. 

Starke Todtenflecken finden sich an der ganzen Rück- 
seite des todten Körpers. Verletzungen finden sich zwei 
vor, welche noch mit Heftpflaster bedeckt sind, nämlich 

1) auf der Erhöhung des linken Stirnbeines eine 
6 Linien lange winklige, ebenso tiefe Quetschwunde, durch 
welche man den Knochen nicht entblösst fühlt; 

2) eine 7 Linien lange gequetschte, gleichfalls blos 
bis auf die Beinhaut eindringende Wunde in der Gegend 
des hinteren oberen Winkels des rechten Seitenwandbeines ; 
hier sind auch die Haare ausgeschoren. 

Die Arme der Leiche sind gegen den Rumpf halb 
hereingebogen, die Finger zur halben Faust geschlossen. 

Nach Hinwegnahme der Kopfschwarte sieht man, dass 
zwar starker Blutreichthum in der Gegend beider Wunden 
besteht, doch dringt keine derselben durch die Beinhaul. 

Nach Entfernung der knöchernen Schädeldecke, welche 
ganz unversehrt und von gewöhnlicher Dicke erscheint, 
zeigt sich an der inneren Seite derselben unter dem rechten 
Seitenwandbeine ein grosses Blutextravasat, welches am 
Knochen anklebt und auf der harten Hirnhaut aufliegt. 

Dieses dunkelschwarze Blutgerinnsel hat ei «len Umfang 
von 4 Zoll im Durchmesser, ist P/a Zoll dick und enthält 
reichlich die Masse Blut, welche 4 gewöhnliche Aderlass- 
Unzen fällen würden. 

Die harte Hirnhaut ist unverletzt. 

Auf der Spinnwebenhaut der rechten grösseren Hirn- 
hälfle, welche an der Stelle des Extravasates fast mulden- 
förmig eingedrückt ist, ist gleichfalls ein etwa haselnuss- 
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gTos$ei BlQtextmvaflal; an der Getrirnaobstaoz selbst im 
nichts Besonderes zu bemerken, als dass dieselbe sehr 
weich ist, ao den Schnittflächen iberall sehr zahlreiche 
Blutpunkte zei^, und dass beide Gehirnventrikel ganz leer sind. 

Am kleinen Gehirne Ist durchaus aichts Ungewöhn- 
liches zu sehen. 

Nachdem man an der Stelle , wo das grosse Btuteoe^ 
travasat am Knochen angelegen wur, auch die harte Him- 
himt wegs^vogen und die Stelle mit Wasser gereinigt hatte, 
enjUieckte man an dem hintern oberen Winkel des rechte« 
Seilen.wandbeiaes eine 2^3 Zoll lange, durch beide Kno- 
chentafeln gehende, etwas unregelmissig der Länge nach 
zackig laufende Knochenfissur. Der Herzbeutel enibäto 
etwa eine halbe Dazc helles Serum; das I6r die Grösse 
des Mannes ungewöhnlich Ueine Hera ist in beiden Ventri- 
keln und Vorkammern ganz blutleer, von F&ulniss scheo 
9ehr weich. 

Beide Lungen sind in ihrer gamen Fläche ml äem 
Rippenfelle fes^ verwachsen, sie siod sehr dunkelbraonroth, 
besonders an der Rückseite. 

In beiden Brusthöhlen ludet sich bereits viele Ihulige 
Blu^auche; eine Verletzung an den Lungen od^ an den 
Rippen ist nirgends au entdecken. 

Die dünnen und dicken Gedärme sind so stark von 
Lufl ausgedehnt, dass man das Netz, sowie die Leber weit 
aufwärts gedrängt findet 

Die Gedärme selbst sind biass bräunliehroUi ohne 
irgend eine Verletzung. 

Die boUbraunrothe Leber ist nach Grösse und Struk- 
tur ganz normal und unverletzt Die Gallenblase enthälv 
IVa Unz^n gesunder bräunlicher Galle. 

. Die normal gebaute Milz hat einei Länge von 6 Zoll, 
ist von dunkel violetter Farbe, gesund und. unverletzt 

An beiden Nieren sowie an sämmtlichen übrigen Un- 
terleibs- Eingeweiden ist weder eine Abnormität noch eise 
Verietzang zu bem^ken« 
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O^c gaflie RöclMii, am welolnem heveils die Oberiiaut 
sich s^s^Qifen ttsfti, ist voft Fiulniss violett imd grün ge^ 
ilurbt und man hat sich, duneh viele EinMlmitti^ in die Ba»!, 
welche blasavoth erscheinl, ukerzeugi, daaa hier eine \teih 
lelanDg nickt 8laltfon4. 

Gutachten. 

Ich habe die Ehre» mein Gutacbtep absvgi^a, wie folgt: 
Laiul dem, was wir heiute in ^ffenüjucbiMr VerhaQdluQS 
gehont habcqt, erhielt G. ft. in der. Nacht vom. U. Auguat 
1859 apuf den 15. An&J^i 1851» m«. Mittemaehi. hejrwa eioi 
p^^ Sd^h^&get mit eipem E^escbflQgel auf den Kpfl, d^ iJiMi 
niederstiiFzen machteq. Dp/Qh erl^oV, s^oh 6|. Q, 9PgieiQ)i 
wieder, \hs^ sich nach Qaus^, und legt^e sicl^ sql^^fen, 
um nicht mehr zu e^wacken; d^nn .scl^^n 9^ 15^. 4i¥gWit 
1859 MorgeiQS wAr «r eine Leiche* Dj^Se<;tiai\ zeigte eimni 
2^/2" tengen> Kwchenbrucb ^m Wntern oberen W[inhel defk 
rechten Seitenwandl^^iae^, die gan^^e DJc^e d^fii Ki^ochepa 
durch^ingcc^d, unl^rh^lb. deß gebjrocl^enen KnoOih^iiy ein^iv 
Bluterguß^, in. einer Ausdehnung; von 4 ZpUen, einer Dicl^Q« 
voA 1V2'' und einei; Menge von 4 Unzen, w^pher 91utQr- 
gu9/» n^MldenföcQiig die hart^ Gißh'u'nha^L einwäj^tf gegen, dfii^ 
GehirnmittQ. zu drängte , und, unterhalb, dieses Bluti^rgiü^ßea 
noch eioen zweiten Biutergu^s von HßseloUiSSgrösae unterhall^ 
dec harten Gehirqbaut Ij^As. SeetionsprotocoU beqennt un^i 
zyifar Qi^ht dje Quelle des beträchtlichen Blutergussea, 
zwischen. Kqoch/en und bisgrter Gehirnhaut: icb w^rde j%. 
doch, kaum irren, weqn i|ch in Anbetracht der/ aus/seror*- 
dentiichea Menge des ergpssenen Blut^ die ge^^hehena 
Zerr^issung eipes, grösserei^, Astes dßi; gegen den obf^rn 
un^^ btintQro >yii)k»el des, Seüenwandbeii^es m verlaufeqdeiii 
roilMe^QK^ G^hiirnhautscblagader, besichuldige. Ijiben die bQr. 
trächtlicbe, Grösse, dieses. Blutergusses ist es, die. miqt). l^^r. 
stin^mt, die Verlelz^ung ihrer allgemeinen Natur nach, nicht, 
aber wegen zufälligen Mangels ärztlicher Kunsthilf;^ fm lödtr. 
lieh zu erlfl^ireQ. Angenpa|p)ß(^näp{ich, qs väi^ei ^^orl napfi. 
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der Verietning ein Arzt zur Stelle gewesen, nnd angenom- 
men, er hfttte darch zweckmässige Hilfe die Bildaog und 
allmälige Vergrösserung des Blutergusses hintangebalten, 
so dass es gelungen wäre, die Menge des nach nnd nach 
geschehenden Blutergusses auf 3, 2^ ja selbst auf 1 Unze 
zu beschränken, so blieb doch noch immer im günstigsten 
Falle eine Blutansammlung von allerwenigstens 1 Unze 
zwischen Schädelknochen und harter Gehirnhaut, deren 
Bildung die ärztliche Kunst niemals behindern könnte. 
Eine solche Menge ist noch beträchtlich genug, um nicht 
aufgesaugt zu werden, belrächtlich genug, um zu tödten, 
wenn sie nicht auf anderem als dem für die Natur unmög- 
lichen Wege der Aufsaugung aus der Schädelhohle hinaus- 
geschairt wird. Dieser andere Weg ist nun freilich der der 
Einbohrung eines Loches durch die Schädelknochen, um 
durch dasselbe das Blut nach aussen fliessen zu machen. 
Die Einbohrung eines solchen Loches ist aber keine Opera- 
tion, die man nur so auPs Geradewohl hin macht; eine 
solche Operation ist an und für sich lebensgefährlich und 
ihre Ausführung muss daher nicht blos überhaupt wohl 
erwogen werden, sondern ist an und für sich ihre Zuläs- 
sigkeit innerhalb sehr enger Grenzen eingeengt. Will man 
nämlich diess thun, so muss man wissen, wo man trepa* 
niren will und gerade für dieses Wo wäre für einen be- 
handelnden Arzt gar kein Anhaltspunkt während des Le- 
bens des G. H. gegeben gewesen. Aeusserlich waren am 
Körper des Verwundeten zwei Stellen, wo ein herbeigeru- 
fener Arzt Verletzungen entdeckt hätte, an der linken und 
rechten Seite des Kopfes; es konnte sonach ein behan- 
delnder Arzt, im Falle seine angewendeten Heilmittel den 
Eintritt von Erscheinungen des Gehirndruckes nicht abzu- 
halten vermochten, das den Druck bedingende krankhafte 
Moment sowohl in der linken als rechten Schädelhäifte 
suchen, und selbst angenommen, ein behandelnder Arzt 
hätte den Knochenbruch in der rechten Schädelseite gefun- 
den, so durfte er aus der Bruchstelle noch immer nicht 
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8chlie88eu, dass hier das den Gebirndruck veranlassende 
Extravasat sitze; er nausste an die Möglichkeit denken, 
dass auch auf der andern Kopfseite eine Biutansammlung 
sich anhäufe. Nimmermehr würde daher ein Arzt aus dem 
Auftreten der Erscheinungen des Gehirndrockes sich so- 
fort zur Vornahme der Trepanation haben bestimmen 
lassen, weil ihm keine Hilfsmittel zu Gebote standen, zu 
erkennen, an welcher Stelle denn die den Gebirndruck be- 
dingende Bildung einer Blutansammlung geschehe. Eine 
prophetische Sehergabe allein, wie sie Chirurgen besitzen, 
die als Sterne erster Grösse am Horizonte der Chirurgie 
glänzen — eine solche prophetische Sehergabe allein hätte 
vielleicht gewagt, beim Eintritte der ersten Symptome des 
Gehirndruckes an der Stelle des Knochenbruches zu trepa- 
niren, und hätte damit möglicherweise das Leben des Ver- 
wundeten gerettet. Bei gerichtsärztlicher Würdigung von 
Körperverletzungen kann und darf aber nicht eine prophe- 
tische Sehergabe eines Arztes erster Grösse, wie alle Halb- 
jahrhunderte ein solcher aufsteht, als Maassgabe ' der Be- 
urtheilung angenommen werden, sondern das gewöhnliche 
Wissen der Aerzte, wie dieser Mittelgrad des Wissens auch 
alle Tage im gewöhnlichen Leben uns vorkommt, und ein 
solches Wissen hätte nimmermehr, wie gesagt, gewagt, im 
ersten Augenblicke zu trepaniren, sobald sich Erscheinungen 
des Gehirndruckes einsteilten. Geschah aber die Trepana- 
tion nicht, so würden trotz der Gegenwart eines Arztes die 
Dinge nothwendig denselben Verlauf genommen haben, den 
sie ohne Arzt nahmen: der Bluterguss hätte entweder 
rasch durch seinen Druck auf das Gehirn oder aber durch 
Entzündung und Vereiterung der Gehirnhäute zum Tode 
geführt. Das Nichteingeschrittensein ärztlicher Kunsthilfe 
kann sonach in keinen ursächlichen Zusammenhang mit 
dem Tode gebracht werden, und da sich ausserdem weder 
in der Persönlichkeit des G. H., noch in Aussenverhältnissen 
irgend etwas vorfand, dem ein Einfluss auf den erfolgten 
Tod eingeräumt werden durfte, so muss offenbar der Tod 



Als die Aotiiwendige Folge der Grftske und Bedeutsamkeit der 
VeHetzung^ als solcher angesehen werden. 

Hein Gnlacliien geht ddhiti: essöidiedeihß. H. 
iftageffiglte Verletzung Ihrer allgemeinen Natur 
nach nothwendig tddtlich gew^sbn, ^oi'aüs von 
selbst fot^, dass sie auch uiimiltelbalr lödtlich lA^ar. 

Die Geschworenen verneinten die auf das Verbrechen 
der Körperverletzung mit gefolgtem Tode geisteilte Frage, 
bejahten die auf Ueberschreilung der Nothwehr gestellte 
Frage und der Gerichtshof verurlheilte den A. £. zu eiriär 
Gefängnisästrafe in det Dauer von 6 Monaten. 
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Anklage wegen Körperverletzung. Verhandelt 
vor dem K. Schwurgeriehtshofe von Ober- 
bayern. 

Hisiorisclies. 

Am 19. September 1858 Abends fuhren der ledi||e 
Holzarbeiter A.^ 83 Jahre alt; auf dem rechten Auge blind, 
und seine Geliebte B., dann der Taglöhner C. auf dem 
Ammeriee nach Hause. Die Gesellschaft landetd in geHnger 
Entfernung vom Wirthshause zu D. gegen 9 Uhr Abends, 
unmittelbar naehdem A. B. und C. aus dehi Kahne gestie- 
gen waren, entspann s&ch zwischen dem C. und dem 
Bauernbdrschen E., der gerade ans dem Wirihshause zu 

D. kam^ ein Wortwechsel, der in eine Rauferei zwischeh 
G. und E. ausartete. Im Verlaufe dieses Raufexcesses rief 

E. wiederholt seinen Schwager F., Wirth in D: um Hilfe. 
Dieser Wirth D< Wird als ein höchst jähzorniger Hensdh 
gesohildert, der bei der unbedeutendsten Veraniassunfg in 
die. unverhältnissmäss^sie Wuih geratbe. Auch der Vater 
des ¥i war sobon hiöehsl jähzdrnig urid hatte eine 8Jährige 



ZmlhäiausBlrafe verbfisst, weil et im Jfthiiömi^ eitiett Söhne 
dai Messet mitten durch das Hera g;erannt hatte. 

Der Winh F. brachte die Raufenden aüseinartder, 
worauf der A., der sich an dieser Rauferei g^ar nicht be- 
theiligt hatte, und die B. und der C. weiter gingen und dife 
Ruhe für den Augenblick hergestellt war. C* hatte sich 
jedoch kaum wenige Schritte entfernt, als er die gemeinst^i) 
Schimpfnamen gegen den Wirth F. ausstiess und ihn zu 
wiederholten Malen Ehebrecher und Hurenkerl hiess. Ei^ 
sdrnt über diese Beschimpfung li^f der Wirth F. denl C. 
nach, packte ihn, warf ihn zu Boden und versetzte ihm 
mehrere Faustschlfige , worauf die B. den C. mit sieh folt- 
zog und die Rauferei neuerdings ein Ende hatte. Als der 
Wirth F. in sein Wirthshuus zurückkehren wollte, fing C. 
neuerdings zu schimpfen an , worauf ihn der Wirth F. noch- 
mals durchprügelte. 

Bei dieser letzten Prügelei hatte die B. den C. ver- 
lassen und war ihrem Geliebten nachgekommen, fcnit dem 
sie nur kurz weiter ging , als der Wirth F. ihnen nachkam. 
Der Ort, wo die 3 zusammen kamen, war Feld uäd ohne 
Gebüsch. 

Nach der Aussage des A. und der B. schlug der 
Wirth F. den A. mH einem Prügel So ins Gesicht, dä&s 
dieser rücklings zusammenstürzte. Wirth F. behauptet, der 
A. habe ihn beschimpt und bedroht. Was von dem A. uttd 
der B. entschieden widersprochen wird, bet Wirth t^ wi- 
derspricht, den A. mU einem Prügel niedergeschlagen «ti 
haben, und behauptet, durch die Schimpfereien deaC. und 
die Drohungen des A. in höchste Wuth gebracht, den Lei^ 
teren gepackt und mit aller Gewalt rücklings zu Boden ^d- 
worfen zu haben. Späterhin ändert der Angeklagte seine 
Aussage dahin ab, dass er den A. nicht auf den Rücken 
geworfen habe, sondern der A. müsse sich, während der 
Wirth F. ihn frei in der Luft zum Niederwerfen gehaheti 
habe, auf die Seite gedreht haben, sodass seh) Auge auf 
eine» Wurzelstoek, Stein, Holzprügel, Baumäst etc., d^- 
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gteichen Dinge am Orte der That, — einem frisch geacker- 
len Felde — gelegen, gefallen sein. Dem widersprechen 
Damnificat A. und seine Geliebte B. bestimmt mit der Be- 
hauptung, F. habe den A. mit einem Prügel ins Gesicht 
geschlagen, so dass Letzterer zusammengestürzt sei. 

Damnificat stürzte bewussllos zusammen, blieb am 
Orte der That circa 2 Stunden lang bewussüos liegen und 
wurde dann ins Wirthshaus nach D. geschaflTl; wo man 
ihn durch Uebergiessen von Wasser etc. zu sich brachte. 
Der in kürzester Zeil herbeigekommene Chirurg G. fand das 
obere linke Augenlid und Umgebung intensiv geschwollen 
und geröthet, die Lider des linken Auges konnten nur mit 
grosser Anstrengung und unter vielen Schmerzen für den 
Angeschuldigten entfernt werden, wobei Damnificat angab 
nichts zu sehen, die Wölbung des Auges normal, Finger- 
druck erlragbar, Kopf frei, Puls etwas beschleunigt Eis- 
umschläge. 

20. September 1858. Fortdauer der Blepharitis, Entfer- 
nung der Augenlider nicht möglich, schmerzfrei. Eisum- 
schläge. 

4. September 1868. Augenlider noch immer ge- 
schwollen, und das Oeffnen derselben unmöglich. Eisum- 
schläge. Dict. antiphlogisticum und Hirudines. 

22. September 1858. Die Augenlider mehr von ein- 
ander entfernbar. Ohne Schmerzen. Allgemeinbefinden gut. 
Fortdauer der Entzündung des oberen Augenliedes. Dct 
antiphlogisticum. 8 Blutegel. Kalte Umschläge. 

23. September 1858. Vormittags. Allgemeinbefinden 
gut Aderlässe von 9 Unzen. Dct antiphlogisticum. Kalte 
Umschläge. 

23. September 1858. Nachmittags Auge trüb und 
glanzlos, und glaubt Chirurg G. einen ganz feinen Riss vom 
linken Augenwinkel quer über das Auge gehend zu erken- 
nen. Sehvermögen. Allgemeinbefinden ungetrübt 

24 September 1858: Aufnahme des Damnificaten ins 
Pistriktskrankenhaus zu H. Leidendes Aussehen. Am Rande 
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der linken Angfenbraune eine kleine üanterosion. Die Um- 
gebung des linken Auges grüngelb. Die Lider dds linken 
Auges geschwollen, die Rander derselben gerötheti Thra- 
nenabsonderung vermehrt Bindehaut aufgewulstet, blutig* 
serös inflitrirt; einen Wall um die Hornhaut bildend und 
beim Schlüsse der Lider sich in die Lidspalte vordrängend. 
Normale Wölbung und normaler Glanz der Hornhaut; Pu- 
pille nicht sichtbar; Regenbogenhaut und ihre Farbe we- 
gen eines Ergusses in die vordere Augenkammer nicht 
sichtbar. Unter dem oberen Augcnlide V^* von dem Horn- 
hautrande entfernt« zieht sich aber die obere Halbkugel des 
Augapfels eine halbmondförmige linienbreite Quetschung 
von schwärzlicher Färbung quer hin. Keine objectiven 
Lichtempfindungen. Fieber- und schmerzfrei. Alle 2 Stun- 
den Vs Cran Calomel. Quecksilbersalbe zum Einreiben. 

26. September 1858. Glaublich subjectiv etwas Licht- 
empflndung. Geschwulst der Lider etwas geringer. In der 
vorderen Augenkammer wegen Ergiessungen nichts unter- 
scheidbar. Inf. Arnicae und Sennae mit Glaubersalz und 
Brechweinstein in dosi refracta. Einreibungen der Mer^ 
curialsalbe. 

26. September 1858. Unter Tags 3 Anfalle reissender 
Schmerzen im Auge, je V4 Stunde lang. 

27. September 1858. Allgemeinbefinden ganz unge- 
trübt. Die Hornhaut noch immer von der gewulsteten Bin- 
dehaut wallartig umgeben. Der äbrige Zustand des Auges 
unverändert 

29. September 1858« Geschwulst der Bindehaut etwas 
geringer. Objectiv mehr Lichtempfindungen. Hinter der 
Hornhaut ein der Quere nach laufender 3'^' langer und V^ 
breiter rothbrauner Streifen wahrnembar. Arnicainfusum. 

30. September 1858« Aufnahme des Kranken in die 
Privataugenlorankenheilanstalt des Dr. J. ^j^^" vom oberen 
Rande der linken Hornhaut entfernt befindet sich eine quer 
über den oberen Umfang des Bulbus verlaufende Wunde 
der Conjunctiva und Sclera, 8''^ lang, V*' breit, klaffend, 

Siaatoamidiknade. Heft IV. 186a 22 



wohl erinnerlidi sein, nicht aber sein Niederstfirzen. Wurde 
dagegen die Himerschfitlening erat nach dem Niederwerfen 
erzeugt, so mnas er dieses noch im Gedächtnisse haben. 
A. gibt nirgends an, dass er an dem Punkte der 
That angepackt und niedergeworfen, dagegen 
dass er geschlagen worden seL Mit dieser Angabe 
stimmt auch die seiner Geliebten B. fiberein, die den Stock 
sah. Gegenüber diesen beeidigten Zeugen dürfte die Aus- 
sage desWirths F., er habe den A. nicht geschlagen, son- 
dern nur niedergeworfen, unseres Beachtens an Gewicht 
bedeutend verlieren." 

„2) Ist die Verletzung durch Niederwerfen entstanden, 
so muss A« auf die Vorderseite seines Körpers gefallen 
sein. Dem widerspricht die Angabe nicht nur der Gelieb- 
ten B., die den A. rücklings stürzen sah, sondern auch 
die Erzählung des Thäters selbst, dass er den A. rücklings 
geworfen habe. Wenn F. später äussert, A. könne sich 
beim Fallen etwas gedreht haben, so erregt diess, — ab- 
gesehen, dass diese Angabe vomThäter stammt, und einer 
flrüheren Angabe widerspricht — auch desswegen Bedenken, 
weil bei einem seillichen Auffallen die hervorragende 
Schulter, da der Boden an der Stelle der That eben war, 
nicht nur das Auge, sondern überhaupt den Kopf we- 
nigstens gegen die volle Kraft des Sturzes geschützt hätte, 
oder« n|it andern Worten: A. hätte bei einem seit- 
lichen Auffallen eine derartige Augenverletzung 
und Hirnerschütterung nicht erlitten." 

„Da F. den A. beglaubigter - und zugestandenerroassen 
nicht auf das Gesiebt geworfen hat, das seitliche Auffallen 
durch Drehen beim Falle aber unwahrscheinlich ist und 
einen so ungünstigen Erfolg wahrscheinlich nicht gehabt 
hätte, so dürfte die Augenwunde und die Hirnerschütterung 
überhaupt nicht watirscheinlich durch das Niederwerfen ent- 
standen sein« War die Drehung beim Fallen aber so be- 
deutend, dass A. statt seitlich auf das Gesicht fiel, so hätte 
er, da er von diesem Momente an bewusstlos war, auch 
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auf dem Gesichte liegen bleiben müssen. Dass 
man den A. in dieser Stellung aufgefunden habe, davon ist 
nirgends etwas gesagt/' 

3) „Wäre A. mit all der zugestandenen Gewalt auf 
die linke Seite des Gesichtes zu Boden geschleudert worden, 
so wäre es bei der grossen Berührungsfläche, welche der 
Boden dem Gesichte biedet wirklich ganz eigenthfimlich, 
dass die Verletzung sich auf einen so kleinen be* 
stimmten Raum beschränkte, dass nicht in grösserem 
Umfange am linken Jochbeine, an der linken Schläfe, der 
linken Schulter, dem Ellbogen, der Hand sich Sugillationen 
und Hautabschärfungen bemerkbar gemacht hätten, zumal 
an den letztgenannten Theilen, mit welchen A. sich gewiss 
gegen den Boden gestemmt hätte, um die Wirkung des 
Sturzes von seinem Körper abzuhalten, da er ja dann wäh« 
rend des Fallens noch bei Bewusstsein war. Es dürfte sich 
auch hieraus ergeben, dass A. eher auf den Büken und 
mit keiner grösseren Gewalt, als der des eigenen Körper- 
gewichtes gestürzt sei. 

4) „Ein mit Steinen, Wurzelstöcken etc. versehener 
Boden hätte derlei Nebenverletzungen, wie sie eben ange- 
führt wurden, nur begünstigt. Da aber von solchen Neben- 
verletzungen nichts vorliegt, der untersuchungsrichterliche 
Augenschein auch nichts von Steinen , Wurzelstöcken etc. ' 
an der Stelle ^ wo A. verletzt wurde, angibt,' so steht 
nichts im Wege, mit demselben Rechte zu be- 
haupten, A. sei auf weiches Erdreich gefallen. 
Würden aber auch an Ort und Stelle dennoch derartige 
feste Körper aufgefunden worden sein, so ist damit noch 
nicht erwiesen, dass A« mit seinem Auge auf einen dersel- 
ben stürzte. Ist A. aber wirklich anstatt auf die supponir- 
ten festen Körper auf weiches Erdreich gefallen, so kann, 
selbst wenn er mit dem Gesichte auf dasselbe fiel, weder 
die Wunde des Auges, noch die Gehirnerschütterung von 
dem Niederweifen abgeleitet werden." 
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,Jn ErwigüDg «dieser 4 Ponkte dürfte iiDlet 
den beidenEntslebtingsiiiöe^lichkeiten der Angen- 
verletzang dem Schlagen mit einem Prfigel die 
grössere Wahrselieinlichkeit zuerkannt werden. 



Bei der fiffentlichen scliwnrgerichlliehen Verliandlan^ 
der Sache stellte sich folgendes heraus: 

1) Damniflcat A. und seine Geliebte B. deponirten ge- 
genfiber der Angabe des Angeschuldigten F., den A. nicht 
mit einem Prügel niedergeschlagen, sondern geworfen zn 
haben, so dass A. seitwärts gefallen sein möge, mit alter 
Bestimmtheit: F. habe den A. mit einem Prügel niederge- 
schlagen und dieser sei rücklings gestürzt 

2) Damniflcat A. wurde 2 Stunden nach der That am 
Orte der That bewusstlos und auf dem Rücken liegend ge- 
funden. 

8) Der Ort der That war frisch geackertes Feld; grös- 
sere Steine und grössere Wurzelstöcke waren nicht an Ort 
und Stelle, wohl aber Steine mittlerer Grösse und* kleine 
Wurzelsläcke, 

4) Ueber den momentanen Seelettzustand des Ange- 
schuldigten F. zur Zeit der That verlautete bei öffentlicher 
Verhandlung der Sache gar nichts. 

5) Das rechte, von Geburt aus erblindete Auge des 
Damnificaten A. zeigte folgenden Befund: Gar keine objek- 
tiven Lichlempfindungen, selbst die des Sonnenlichtes nicht; 
auch keine subjecliven Lichtempfindungen; Wölbung des 
Bulbus normal, Resistenz des Bulbus normal. Pupillarrand 
scheinbar vielfach eingekerbt, Pupille nach mehreren Rich- 
tungen hin winklig verzogen. In der Pupille eine stäarartig 
anzusehende Trübung ersichtlich, die entweder eine Trübung 
der Capsel und Linse, oder eine Pseudomembran ist. Viel- 
fache Adhäsionen des Irisrandes mit der dahinter gelegenen 
Pseudomembran oder Linsenkapsel mit Pigmentablagerun- 
gen. Flottiren der Iris. 
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Linkes Auge in die Or^ita Enruckgezogen, merklich 
verkleinert, Microphlhalmus; Augenlidspalle enger als die des 
rechten Auges, scheinbare Ptosis des Augendeckels. Er* 
weichung des Bulbus mit Schmerzempfindungen beim Drucke, 
Atrophia bulbi. Ueber die obere Bulbushälfle läufl quer von 
innen nach aussen und oben eine V2" lange Einkerbung — 
Narbe, — die die Bulbuswöibung in 2 Wölbungen scheidet, 
in eine obere kleinere (inneres oberes Vierlei (les Bulbus) und 
in eine untere grössere (die anderen 3 Viertheile des Bulbus). 
In diese Narbe ist die obere Uälfle der Iris und der Pupil- 
larrand der unteren Hälfte der Iris hinein verschmolzen. Cornea 
nahezu in ihrer Hälfte erweitert. Durch den Ueberrest hin- 
durch ist die untere Hälfte der Iris mit dem klaren Humor 
aqueus sichtbar. Der Hintergrund der durchsichtigen Horn- 
hautparlie wird gebildet von der unteren Hälfte der Iris. 
Die hinter dem noch bestehenden Irisreste gelegenen Par- 
tieen des Auges sind für das Gesicht unzugänglich. 

Nach diesem Ergebnisse der schwurgerichllichen Ver- 
handlung hielt ich 

1) als Vertreter des in der Voruntersuchung abgege- 
benen, medicinalcomit^lichen Gutachtens, dieses Gutachten 
vollständig aufrecht; erklärte 

2) auf Befragen des K. Herrn Schwurgerichtspräsi- 
denten, dass Damnificat A. rettungslos erblindet sei, dass 
keines der beiden Augen auch nur die geringste Wahr- 
scheinlichkeit selbst nur einiger Rehabilitation eines Sehver- 
mögens darböte, mithin hier Verslünimelung im strafgesetz- 
lichen Sinne vorliege; erklärte endlich 

3) auf Befragen des K. Herrn Schwurgerichtspräsi- 
denten, dass meines Erachtens weder die Voruntersuchung, 
noch die öfTentliche Verhandlung Anhaltspunkte für Annahme 
eines höheren Grades von AfTect psychologisch geboten 
habe, als schon der Art. 7 des Gesetzes vom 29* August 
1848, die Abänderung einiger Bestimmungen des L Theiles 



datSlnfiiiesetzbQches vo» Jahre 1818 annehme^; namentlieh 
Ande idi psyehologtseheneita gar keine Anhaltspunkte, auf 
den augenblicklichen Seelenznsland des Angeschuldigten zur 
Zeit die Bestimmung des Art 3 desselben Gesetzes**) zur 
Anwendung zu bringen. 

Fragestellung an die Geschwomen: Frage 1 gerichtet 
auf das Verbrechen der Körperverletzung höchsten Grades, 
gefolgt von zeitlebens dauernder Erblindung und Berufsun- 
ilhigheit Frage 2 gerichtet auf Begehung des Verbrechens 
im Zustande geminderter ZureGhnungsf&higkeit*^^). 



^) GeMts TOM 29. Aosvst 18&8, die Ablndermig einiger Bestim- 
Bungen des Strafgesetibaclies Tom Jahre 1818 betreffend, Art 7. 
MWena eine der in den Artikeln 179 — 182 Tbeil I. des Straf- 
gesetzbuches erwähnten (und die Terschiedencn Grade und Ab- 
stufungen der Körperrerletxang festssetzenden) Yergewaltigungen 
und Verletzangen ohne Ueberlegung und Vorbedacht in auhral- 
lender Hllze des Zorns gesehehen ist, so soU die Strafe (Art 179 
bis 182 Tbl 1. des Strafgesetzbuches) nur im niedrigsten Grade 
ihrer Dauer angewendet und selbst diese nach Umständen bis zur 
Hüfte gemindert werden.*^ 

**) Gesetz vom 29. August 1848, die Abänderung einiger Bestun- 
Mungen des I. Theils des Strafgesetzbuches Tom Jahre 1818 be- 
treffend, Art. 8: „Wenn das Bewusstsein der Strafbarkeit der 
Handlung in dem Verbrechen zur Zeit der begangenen That zwar 
nicht gänzlich aufgehoben, aber durch grosse Geistesbeschränki- 
heit, durch Altersschwäche, durch Gemüthtskrankheit, durch un- 
Terschuldete Trunkenheit oder durch eine andere derartige Ver- 
wirrung der Sinne oder des Verstandes in so hohem Grade ge- 
trübt war, dass bei der Entscheidung der Thatfrage die Zurech- 
nungsfiUiigkeit als gemindert erklärt wird, so sind die Gerichte 
ermächtigt, auf eine geringere als die gesetzliche Strafe zu er- 
kennen.** 

**) Ein zweiter, zur öffentlichen Verhandlung der Sache zugezogener 
SachTcrständiger hatte — durch nach meiner Ansicht weit in 
allgemeinen, nicht ad hoc gerichteten Phrasen sich bewegende, 
nichts beweisende Gründe — die Verübung der That im Zustande 
geminderter Zurechnungsfähigkeit nach Massgabe des Art 8 des 
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Wahnproeh der Gesehwornear auf beide Fragen: Ja! 
Unheil des k. Schwargerichtshofes: 1 Jahr Arbeitshaus. 



Anklage wegen Körperverletzung. Verhandelt 
vor dem k. Bezirksgerichte München links der 

Isar. 
Historisches. 

Am 4. Februar 1859 wurde der Dienstbube L. S.| 14 
Jahre alt, so an den Ohren gebeutelt, dass ihm die rechte 
Ohrmuschel zum Theile aus ihrer Verbindung gerissen wurde. 
Die ärztliche Behandlung sah sich zur Anwendung der Kälte 
in^ Form kalter Umschläge und Einlegung von Charpie ver- 
anlasst So kam es zu einer Eiterung, und es währte bis 
Anfangs März 1859 bis dieselbe gewichen war. Der be- 
handelnde Arzt ist der Ansicht, dass die Verletzung gar 
keine Berufsunfähigkeit hervorgerufen habe. Das gerichts- 
ärztliche Gutachten vindicirt jedoch in Anbetracht der Wund- 
form, die den Nichteintritt von Eiterung nicht zulasse, eine 
6tägige Arbeitsunfähigkeit. Die Angaben des Damniflcaten 
bei der öffentlichen Verhandlung der Sache gingen dahin, 
dass er 12 Tage seinen Berufsgeschäflen nicht habe nach- 
kommen können, und viele Schmerzen gehabt habe, na- 
mentlich zur Nachtzeit. Dagegen ist auch dargethan wor- 
den, dass er am gleichen Tage, aber nach der Verletzung 
kreuzfidel gewesen, und gesungpn und gejodelt und am fol- 
genden Tag am Eise geschliffen habe. 

Der 3 Monate nachher vorgenommene Augenschein 
zeigte Normalität der Ohrmuschel. ' 



Gesetzes Tom 29. Ang^ust 1848 einige Abfinderangen des I. Thefls 
des Sirafgesetzbachs Tom Jahre 1818 beireffend, begntacbtet. 
Desshalb obige Fragestdlimg. 
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Gntacbten. 

Ich habe die Ehre, Gutachten dahin abzugeben, dass 
bei richtiger Behandlung und richtigem Verhal- 
ten die aus der körperlichen Misshandlung her- 
vorgegangene Berufsunfähigkeit auf 8 — 10 Tage 
▼ eranschlagt werden könne. 

Begründung. Laut Krankengeschichte wurde dem 
Dienstbuben L. S. die Ohrmuschel zum Theil aus ihrer Ver- 
bindung gerissen. Der Sinn dieser Wundbeschreibung kann 
offenbar nicht der sein, dass eine gänzliche Trennung eines 
Theils der Ohrmuschel von ihrer Anheftungsstelle geschehen 
sei; denn wäre diess geschehen, so hätte nimmermehr der 
ganz losgerissene Theil der Muschel ohne Naht — and 
Thatsache ist, dass eine solche nicht angelegt wurde — 
wieder anheilen können. Weil eine Naht nicht angelegt 
wurde, und die Ohrmuschel jetzt so normal ist, wie über- 
haupt eine Ohrmuschel sein kann — gerade das ist der 
Beweis, dass nur der Ohrmuschelknorpel an seiner Anhef- 
tungsstelle am Kopfe seiner Dicke nach zum Theil getrennt 
gewesen sein könne. Eine solche Verletzung, richtig be- 
handelt, heilt bei richügem Verhalten des Beschädigten er- 
fahrungsgemäss in 8— 10 Tagen, und für so lange kann auch 
nur im Allgemeinen und in concreto Berufsuntüchügkeit viu- 
dicirt werden. Wenn demungeachlet in concreto die Eite- 
rung approximativ 4 Wochen dauerte, so liegt einestheils 
die Schuld an der ärztlichen Behandlung, welche Charpie 
auf die Wunde legte, und dadurch eine Wunde zur Eiterung 
provocirte, die bei Heflpflasterverband kaum zur Eiterung 
gekommen wäre; anderntheils liegt die Schuld am Knaben, 
der statt zu Hause zu bleiben, und seine kalten Umschlage 
zu machen, durch- und aufs Eis ging. Beide Schädlich- 
keiten müssen in zeitlicher Beziehung veranschlagt, und die 
ihnen zur Last fallende Verlängerung der Krankheitsdauer 
und ^erlangsamung des Heilpiocesses von der faclischen 
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Krankheitsdauer zu 4 Wochen in Abrechnung gestellt wer- 
den. Thut man diess, so bleibt eben jene Zeil, die für ge- 
wfibnlich derartige Verletzungen zur Heilung bedürfen und 
das sind 8—10 Tage. 

Strafe: 7Vs Tage doppelt geschärftes Gefängniss. 



Anklage wegen Körperverletzung. Verhandelt 
beim k. Bezirksgerichte München rechts der 

Isar. 

Historisches. 

In der Nacht vom 3* Februar 1859 bis 4. Februar 1859 
erhielt der 27 Jahr alte Müllerknecht A., ein Mensch von 
kräftiger Körperconstitution, folgende Verletzungen: 

1) Auf der vorderen rechten Broslseite zwischen Brust- 
drüse und Brustbein eine perpendikuläre Stichwunde, zwi- 
schen der 4. und 6« Rippe eindringend, 10'" lang, A"' klaf- 
fend, mit der Knopfsonde 2'' 8'" tief in gerader Richtung 
in die Brust hinein verfolgbar. Aus der Wunde entleert 
sich in langsamen Laufe viel flüssiges Blut, welches öfter 
unier Zischen, Pfeifen und Brausen Luft aus dem Wund- 
kanal ausströmen und auch Blutblasen oder schaumiges 
Blut ausströmen iiess. 

2) Auf der äusseren Seite des rechten Oberarms unter 
dem Schultergelenke eine IT'' lange, 3"' weit klafCende, 
6'" tief zwischen Muskulatur und ZeHgewebe eindringende 
Wunde. 

8) Auf der hinteren Seite der rechten Schulter eine 
fast senkrecht verlaufende, 7'" lange, 2'" weit klaffende, 
1'"— 2'" tiefe Wunde. 

Sofortiger Eintritt ärztlicher Behandlung. Schwerath- 
migkeit im Sitzen, Damnificat kann weder auf dem Rücken, 
noch auf einer Seite liegen, sondern muss bei jedem Ver- 
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SQehe, diese SteUungen einzunehmen, in die sitzende Stel- 
lang znrfickkehren. Pois 80 Schiag;e, nicht voll« Hustenreiz. 
Gefühl von DfucIk in der Brusthöhle. Heftpflasterverband 
alier 3 Wanden, bei der Brostwunde durch eine CirlKelbinde 
anterstfitzt 

4. Februar 1859 Morgens 2 Uhr plötzlicher Aufbrach 
der Brustwunde unter Ausströmen von Luft mit zischendem 
Geräusche und von einer grossen Menge Blutes mit nach- 
folgender grosser Erleichterung in der Athmung. Heflpüa- 
sterverband, unterstützt durch eine Cirkelbinde. Möglich- 
keit auf dem Rüclcen und auf der Seite- zu liegen. Rul)iger 
Schlaf und leichte Respiration. 

4* Februar 1859 Morgens: Vorübergehendes Stechen 
ohne besonderen Druclc in der rechten Brustseite, ViS^^i^^^ 
lang dauernd. 

4. Februar 1859 Vormittags: Ruhiger Schlaf. 

4. Februar 1859 Nachmittags 2 Uhr: Der Zustand des 
Vulneraten viel gebessert ; bei der Inspiration das Gefühl 
massiger Spannung; viel Hustenreiz, Puls hart, voll, 85. 
Aderlässe von 12 Unzen mit grösster Erleichterung der 
Respiration und Verschwinden von Druck, Spannung und 
Stechen auf der rechten Brustseite. Freudige Stimmung des 
Vulneraten. Decoctum nitrosum. Allgemeinbefinden unge- 
trübt, Durst gering. 

4. Februar 1859 — 5. Februar 1859: Nachts guter 
Schlaf; Vulnerat kann auf allen Seiten liegen; viel Husten 
mit grösstentheiis blutigen Sputis. Kein stechender Schmerz 
in der Brust. 

5. Februar 1859: Nachmittags gerichtliche Wundschau : 
mehr abdominelle Respiration, ruhige Respiration, Athmungs- 
geräusch im Wundumfang gedämpft und geringer, als in der 
übrigen Brust Dumpfer Percussionston in der Wundumge- 
bung. Blutige Sputa. Massiger Husten. Puls regelmässig, 
80, h&rtlich. Keine pathologischen Gefühle in der Brust. 
Durst kaum vermehrt; AUgemeinbeflnden mittelgut. Deccc- 
tom nitrosum. 
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6. Februar 1859— 6. Februar 1859: Nachts guter Schlaf, 
kann auf allen Seiten liegen, weniger Husten, als in der 
Nacht vom 4. Februar 1859 — 5. Februar 1859. Cessation 
der blutigen Beschaffenheit der Sputa. 

6. Februar 1859: ganz gute Gemüthsstimmung, leichte 
Athmung, kann auf allen Seiten liegen, keine blutigen Sputa, 
kein Druck, kein Schmerz in der Brust Puls 72. Alle Func- 
tionen des Körpers normal. Durst normal, EsslusL Decoc- 
tum nitrosum. Calomel mit Digitalis. 

6. Februar 1859—7. Februar 1859: Nachts ruhiger und 
guter Schlaf, wenig Husten, Expectoration leicht» Sputa nicht 
blutig. 

7. Februar 1859—8. Februar 1859: Nacht ruhiger und 
guter Schlaf, wenig Husten, Expectoration leicht, Sputa nicht 
blutig. 

8. Februar 1859: Beide Schulterwunden ganz geheilt 
Heitere und fröhliche Gemfithsstimmung. Fieberfrei. Appetit 
gut, kein Durst, alle Se- und Excretionen normal. Gutartige 
Granulation der Brustwunde mit wenig Eiterung« Kein 
Schmerz, keine Spannung in der Brust Sputa nicht blutig. 
Heftverband der Brustwunde durch Cirkelbinde unterstützt 
Decoctum antiphlogisticum« 

8. Februar 1859—9. Februar 1859: Nachts guter und 
ruhiger Schlaf, kann auf allen Seiten liegen, leichte Athmung, 
wenig Husten. 

9. Februar 1859 unter Tags: leichte Expectoration von 
Sputis coctis, wenig Husten, Athmung leicht, kann auf allen 
Seiten liegen. 

9. Februar 1859—10. Februar 1859 Nachts: ruhiger, 
guter Schlaf. 

10. Februar 1859: Wenig Husten, Athmung leicht, kann 
auf allen Seiten liegen, wenig Husten, Expectoration leicht, 
Sputa ooeta ohne Fieber, Durst wenig, Appetit gut Alle 
Ausscheidungen geregelt Kann etwas ausserhalb des Bet- 
tes sein. Respirationsgeräusch in der rechten Brust deut- 
licher, Percussionston heller, als vor 4 Tagen. Brustwunde 



fast verfadlt, nicht mehr eiternd Heftpflasterverband, dureh 
Cirkelbinde unterstfitzt Deeoctom antiphlogisticam. Calomel 
mh DigitaUa. 

10. Februar 1859—11. Februar 1859: Nachts guter 
Schlaf. 

IL Februar 1859—12* Februar 1859: Nachts guter 
Schlaf. 

12. Februar 1859—13. Februar 1859: Nachts guter 
Schlaf. 

18. Februar 1859: der Kranke ist ausser Bett; Ath- 
mung ganz beschwerdelos, Husten äusserst wenig und leicht. 
Puls 72. kein Durst, sieht gut aus, alle Excretionen normal. 
Brustwuude vollkommen geheilt. Digitalis mit Goidschwefel. 
Eingemachtes Kalbfleisch mit Semmel. Suppe. 

17. Februar 1859: Will seine Berufsarbeiten beginnen, 
kann aber vor Schwäche und Mattigkeit nicht 

19. Februar 1859^ Beginnt die leichleren Berufsarbeiten. 
21. Februar 1859 erscheint Vulnerat in der Wohnung 

des behandelnden Arztes und erzählt, er sei vollkomen ge- 
sund; nur sei er noch etwas schwach und matt, und fühle 
bei starker Bewegung und Kraftanstrengung, wie beim Dre- 
schen und Hekerlingschneiden eine Spannung in der Brust 

Diese Spannung hob sich in wenigen Tagen. 

14. März 1859, gerichtsärztliche Finalbesichtigung: Alle 
8 Wunden schön vernarbt Durch Auscullation und Per- 
cussion keine Abweichung vom Gesundheitszustande nach- 
weisbar. Selbst unter der Brustnarbe das Eindringen von 
Luft in das Lungengewebe hörbar, kein gedämpfter Per- 
cussionston an dieser Stelle« Damnificat behauptet, sich noch 
nicht zu schweren Arbeiten befähigt zu fühlen, weil noch 
immer Husten fortbestehe, dessen Dasein auch während 
der Finalbesichtigung objectiv constatirt wird. Gefühl von 
Druck auf der Brust 

Es ist durch Zeugen constatirt, dass erst in der ersten 
Hälfte Aprils 1859 Damnificat gerade so rüstig zu arbeiten 
vermochte, wie früher. 
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Gutachten. 

Der Müllerbursche A. erhielt in der Nacht vom 3. Fe- 
bruar 1859 8 Slichwunden: eine an der rechten Schulter, 
eine am rechten Oberarme und eine an der rechten vorderen 
Brustseite. Nur die letztere interessirt uns hier, die Bedeut- 
samkeit der beiden ersten Wunden geht in ärztlicher und 
beruflicher Beziehung volfständig in der der letzten auf. 

Diese Wunde an der rechten vorderen Brustseite war 
eine LungenstichiTvunde. Der Nachweis, dass diese Stich- 
wunde bis in die Lungen gedrungen sei, wird geliefert: 

1) Durch die Tiefe und Richtung der Lokalität und 
des Wundkanals. Ein Stich, der zwischen der 4« und 5. 
Rippe zwischen Brustdrüse und Brustbein in gerader Rich- 
tung 2" 8'" eindringt, m US« die Lunge treffen. 

2) Durch die in den nächsten Tagen folgende blutige 
Beschaffenheit des Lungenauswurfs , die sich nach Lage der 
Dinge nur schwer ohne Annahme einer Lungenstichwunde 
erklärt. 

Diese Lungenstichwunde war im 1. Augenblicke keine 
einfache Lungenwunde ; sie complicirte sich vielmehr mit 
einem Blutergüsse und Luft in dem rechten Brustraume. Be- 
weis dessen ist der Anfall von Athemnoth, der den kaum 
angelegten Verband fort und eine grosse Menge Blutes mit 
zischendem Geräusche mit sofortiger Erleichterung der Ath- 
mung ausstiess. Diese Selbsthilfe der Natur war das grösste 
Glück, was dem Verwundeten begegnen kannte; denn mit Be- 
seitigung der Complication war die Hauptgefahr beseitigt 
und die complicirte Lungenstichwunde auf den Standpunkt 
einer einfachen Lungenstichwunde zurückgekehrt, und be- 
hauptete die Verlezung von jetzt an ihren gutartigen, milden 
Charakter. 

Es ist erhobene Thatsache, dass Damnificat am 19. 
Februar 1859 d. h. am 16. Tage nach der Verlezung wie- 
der zu arbeiten anfing. Es war diess ausserordentlich früh; 
denn es darf nicht vergessen werden, dass die Lunge, ein 
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physiologisch sehr hochstehendes Organ verletzt wurde. Es 
ist femer Thatsache» dass erst in der ersten Hüfte Aprils 
1859 Damniflcat seine volle BerafeflUiigkeit wieder erlangte» 
was ebenfalls in Anbetracht der Schwere des Gewerbes 
nicht verwundern darf. 

Mein Gutachten geht dahin: es sei der Hüller- 
bursche A. in Folge der ihm sugefüglen Lungen- 
stichwunde 16 Tage krank und arbeitsunfähig 
und weitere 7 Wochen Reconvalescent und erwerbsbe- 
schränkt gewesen. 

Strafe : 2 Jahre Arbeitshaus. 



Anklage wegen des Vergehens fahrlässiger 
Kindstödtung. Verhandelt vor dem k* Be- 
zirksgerichte München rechts der Isar. 

Historisches. 

Die gut beleumundete, gesunde, mit entsprechendem 
Körperbau und normalen Beckenverhältnissen versehene, 26 
Jahre alte A. hat früher oftmals mit ihrem Liebhaber Bei- 
schlaf gepflogen , ohne dass je Schwängerung erfolgt wäre. 
Im Februar 1857 hielt sie ihm wieder zu und blieben ihr 
im März 1857 die Regeln aus. Sie achtete nicht darauf, 
weil sie oft gehört hatte, dass die Regeln nicht selten aus- 
bleiben, ohne dass diess etwas zu bedeuten hätte, und 
selbst als um Pfingsten (Ende Mai) 1857 herum sieeinStos- 
sen und Drücken im Bauche verspürte, meinte sie noch 
von Winden geplagt zu sein. Sie machte desshalb auch 
ihrem Liebhaber , den sie um diese Zeit zum letzten Male 
sah, keine Mittheilung von Schwangerschaft, da sie nicht da* 
ran dachte. Erst nach der Ernte 1867 und im Ocktober 
beim Rubenausziehen fühlte sie beim Bücken oder Aufhe- 
ben eines Wasserschäffels ziemliche Schmerzen und nun 
wurde es ihr klar, dass sie schwanger sei. Sie sagte Nie- 
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mikM6n etwas ttäA irifbeiMtcT fort W!«f VStiA i tioeh EMe 
Notember 1857 Aibsth sie. 

Am 1. Dezember 1857 verspürte s\6 nach die Kindd- 
bewegangen, zugleich aber auch Morgcitiil 10 üttt wähTehd 
des Drei^chei^ hdftige Sehmerien Im Unterlelbe, ging aber 
noch um II ühr zui!n Esdeiif und drosch trotz immei^ heftigeren 
Schmerzen bis Nstchmfttägd' 3 Uhr. Als umr Attit ZeÜ die 
fibrigen Dletistleute zata Vei^perbrode gio^eti, begab ifie& die 
A. weil sie damals Hnstei» hMe, in den Kuhstat! ttni legte 
sieh unter dieHeukrippe. Der HustefiwQrde ^ heftig, dads 
sie glaubte es breibe lüi derAthe^ aus. Zc/gleicHr bekaita 
sie Krämpfe im Unterleibe, und es zog ihr ^6fi^Mitilsätä' 
men. Bald darMrf Werden diefKrMtffife tin tThterf^ibä Stärker, 
es tratet voti Zeit zu Zeit Wehen dn, tmd sie iberkte^^ dalsfs 
es zur Geburt gehe. Es wurde ihr gain^ ^rMfgelb v^ defa 
A«ge«, doeh h\ä so, ää^ a^ m BtaHMtl^ gdfAz ferloren 
hätte ; sie fitfg dann Hetegf iü drüeikeii an (rnd strengte! sldi 
ati soviel i^ie konhte, k\9 plötzli^B mbthM eine« Vm^ün 
Hustend das Kitifd voll ih^ gftfg. SI6 «rgdff ää s«^TMdlk, 
merkte aber, dass es leider todt sei; es bewegte keiA GBed, 
es war keinf Athem bemerkbar und iiiebl der leMe^tä Schrei 
vernehmbar. GleleJh dar^f^bektftti di^A. Voi^ i^eu'emWeMti 
und nach ungefähr 2 Vaterun^r ghig die NaehgebArt von 
ihr. Hierauf wurde der A. etwas Wohlef , Jedoch dal« Hüt- 
ten dauerte fort. Sie wikelte Kind und Nachgeburt in efn 
aSte«f Kopftüfehel uiid versteekt^ dih Paiek inof Kdhötalle tfnt«^ 
das Hett hinein. Der ganze Oeburtivör^äng; dauerte >/s 
Stunde tmd flcti zwischen 8V2 ^nd 4 Vitt Naef^AMttsIgs. 

Den R^st des 1. Decembers 1857, däifti deh 2. Deeeti* 
her 1857 udd den 8. Deeember 1857 blieb die A. im Ktifa- 
stalle im Heu liegen, weil es dort viel wärmer war, als hi 
ihrer Kammer und der Aufenthalt im ftuhställe eiheti ^ohl- 
tbätigen Einflus« auf ibiren' Husten haitte. Atn 3. Deeember 
1867 Abends ging die A. in ihre Kammer und verweilte da- 
selbst die Nacht über. Am 4. Deeember 1857 früh ging 
sie ztimt Dreschen. Sie War tlocU 66hf stfaWatlh und 
SftaaUarxneiknnde. Heft IV. 1860. 23 
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hatte helUge Koptaehmeneii, woUte sieb aber niebts aom»- 
ken lassen» weil sie ffircbtete von den Hannsleuteo sreplagt 
Sil werden, wenn diese erfSbren, dass sie geboren habe. 
Diese Mattigiceit baue sie noeh ein paar Tage; doch ging 
es von Tag m Tag immer besser. Am 6. Deeember 1857 
Morgens 6 übr ging sie von dem Einzelbofe, wo sie diente» 
weg sam Engelamte in die Pfarrkirche, und nahm das 
Pickeben, worin ihr Kind sich befand, mit Unterwegs band 
sie noch einen grossen Stein dazu, und warf den ganzen 
Pack unterhalb der sogenannten Ochsenbrücke in die Mo- 
sach, wo ihn am 27. Deeember 1857 2 Knaben fanden und 
herausflscbten. 

Die am 28. Deeember 1857 vorgenommene Untersu- 
chung ergab folgendes Resultat^: Die Leiche war männ- 
lichen Geschlechtes. 

Sie war bereits in grosse Fäulniss übergegangen und 
besonders an den Scbenkeln und dem nur noch 1 vorhan* 
denen Arme mit messerrückendick aufgelagertem, nach Mist- 
jauche riechenden nur schwer abwaschbaren Ueberzuge 
bedeckt 

Der Hodensack war klein, angezogen, nicht sehr runz- 
lig, mit keinem Hoden in den Hodensäcken. 

Die ganze bintere Kopfseite, der Hals in seiner ganzen 
Circumferenz, der Rücken seiner ganzen Länge nach bis 
weit über die grSsste Wölbung der Rippen nach dem Brust- 
beine zu war von aller Haut entblösst, überdiess auch an 
der linken hinteren Brustseite, wo dieselbe mit der Bauch- 
höhle zusammenstösst, ein Hühnereigrosses Loch bis in die 
Bauchhöhle hinein vorbanden, aus welcher Oeffnung Ge- 
därme von äusserst stinkendem und bis zur grössten Ver- 
wesung vorgeschrittenem Zustande in der Grösse einer Faust 
hervortraten. Die Zwischenräume der Rippen waren fast 
alle so von ihren Fleischtheilen entblösst, dass man in die 
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BruBthöhle sehen konnte« Von Kopfhaaren, Oesichtsfarbe 
oder Gesichtsbildung liess sich wenig mehr unterscheiden, 
da auch diese Theile von Fäulniss bereits zu sehr ergriffen 
und entstellt waren; nur so viel war noch ersichtlich, dass 
die Lider beider Augen geschlossen und die hinter den- 
selben liegenden AugSpfel als schmierige, röthlich gefärbte, 
gleichmässige Bälge sich darstellten, die Nase zusammen- 
gequetscht und in dem wenig geöffneten Munde die blass- 
roth angeschwollene Zunge ersichtlich war. 

Weder in den beiden Gehörgängen, noch in der Mund- 
oder Nasenhöhle, auch nicht in den Augenlidspalten befand 
sich eine Flüssigkeit oder sonst ein fremder Körper. Der 
vordere Theil der Brust, der rechte Arm, die beiden Unter- 
extremitäten , von welchen die schmalen Nägel und die 
Oberhaut sich lösten, fühlten sich in ihrer Muskulatur, die 
sich abgerundet zeigte, matsch an, hatten ein mehr weisses 
Ansehen und befanden sich besonders die Kniee in ziem- 
lich rigidem Zustande. Die Bauchwandung zeigte weit vor- 
geschrittene Fäulniss, und an dem fingerhutgross hervor- 
gezogenen Nabelkegel befand sich ein 10'' langes, blutlee- 
res, ohne Unterbindung und ohne Fransen abgerissenes 
Stück der Nabelschnur, in welcher ein ebenso langes, un- 
unterbundenes und ebenfalls blutleeres Piacentastück anzu- 
passen schien. Dieser Placentanabelschnurrest war centrisch 
inserirt. 

Die Placenta war mit grossen firansigen Eihautresten 
versehen, blassröthlich gefärbt und blutleer. 

Der linke Arm fehlte ganz, und schien durch Fäulniss 
und Abfrass von der Leiche abgekommen zu sein, indem 
auch das linke Schlüsselbein und das linke Schulterblatt 
bereits verbindungslos und zum Abstossen bereit war. 

Der Unterleib war etwas angeschwollen und an der 
rechten Seite zusammengedrückt, muthmasslich durch den 
beigelegenen Stein. 

Weder aus dem After noch aus der Harnröhrenöffnung 

23* 
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flössen Flflssigkeiten ab, noch waren fremde Körper in 
denselben. 

Der Fölus war in seinen einzelnen Theiien anter sich 
proportionirt , hatte eine Län§;e von 18'^ und ohne linken 
Arm ein Gewicht von 4^/4 Pfd. •) 

Eine Verwundung war an dem Kopfe nicht ersichtlicli, 
seine Knochen sehr locker, und der ganze Kopf zusammen- 
gefallen und schlotternd ; besonders in den Nähten und Fon- 
tanellen zeigten die Kopfknochen grosses Eingefallensein und 
Verschiebbarkeit. 

^egen Mangels aller Muskulatur am Halse und längs 
der Wirbelsäule zeigte der Kopf sehr grosse BewegKchkeit 
im Genicke« 

Auch mussten sämmtliche Kopfdurchmesser wegen des 
Eingesunkenseins und det leichten Verschiebbarkelt der 
Ropfknochen unter sich beinahe um V oder ^'^ geringer 
als gewöhnlich bei einem vollkommen ausgeiragenen. Kinde 
angegeben werden, was auch mit den übrigen Dctfcfamessem 
des Körpers (Schulter, Brust und Becken)' der Fall war. 

Die ganze Hinterpartie der Kopfhaut war bis auf die 
Knochen abgenagt, und nur noch in der Gegend des rech- 
ten Seitenwandbeines ein kleiner Rest einer Kopfhaut ersicht- 
lich, unterhalb welcher eine sulzige, blutgefärbte Sugglllation 
von halber Taubeneigrösse sich befand. 

Sowohl die grosse, als die kleine Fontanelle und die 
Nähte fanden sich unversehrt, sowie auch kein Riss, Spalte 
oder Bruch an den efnzelnen sehr in einander geschobenen 
Kopfknochen bemerkt wurde. 

Bei Eröffnung der Kopfhöhle floss unter Verbreitung 
eines entsetzlichen Ge8tanl|es die schmierige, dunkelroth ge- 
färbte, in einen Brei verwandelte, faule Gehirnmasse hervor, 



*) Gewicht und Waage waren nicht genau, so dass Obducenf selbst 
sagte, er könne ffir Vi tit auf oder ab nicht gutstebeii. Dr. & 
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und konnte eine weitere Untersuchung dieses Organs wegen 
weit vorgeschrittener Fäulniss nicht mehr statt haben. ' 

Ein Extravasat odqr eine an/]ere Flfissigkeit fand sich 
in der Schädelhöhle nicht vor. 

Die harte Gehirnhaut als Auskleidung der inneren 
Schädelfläche zeigte eine röthiiche Färbung. ' 

Spalten oder Brüche waren auch im Innern der äus- 
serst dünnen Scliädelknochen nicht zu entdecken. 

Das kleine Gehirn hatte dieselbe putride Beschaffen- 
heit wie das grosse. 

Nach dem Beiseiteschi^eben der angeschwollenen, blass- 
geförbten Zunge wurde am oberen harten Gaumen ein ecchy- 
motischer Fleck in der Grösse eines kleinen Kreuzerstückes 
wahrgenommen. 

Sämmtliche jEleischtheile und übrigen Gebilde des Hal- 
ses waren bis auf das Skelet abgefressen. 

Die Nabelschnur war 10'^ vom Nabel ohne Fransen 
abgerissen; blutleer, dünn, blass gefärbt, und bildete vom 
Nabel aus ungefähr 1^' weit eine fingerhutförmige, hohle 
Erhöhung ohne sichtbare Verletzung, hatte jedoch eine so 
mürbe Beschaffenheit, dass durch geringes Ziehen der Na- 
belschnurrest aus dem Nabelkegel hätte herausgezogen wer- 
den können. Spuren von Unterbindung des Mabelschnur- 
restes fanden sich nicht vor. 

Die Bauchdecken zeigten noch aufliegendes Smegma, 
und sowohl durch ihre F^urbe, als durch iihie teigige Be- 
schaffenheit weit vorgeschritten^ Fäulniss« 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle fand man den Magen 
und die Intestina, welche sämmtlich sich in einem sehr 
schmierigen, faulen und sehr dunkelroth gefärbten Zustande 
befanden, dislocirt und zum Theile durch Angefiressensein an 
verschiedenen Stellen ihres Inhaltes endledigt 

Der aufp^eschnittene Magen wies seine inneren Häute 
in einem durch Fäulniss hervorgerufenen dunkelroth ge- 
färbten Zustande nach ; Flüssigjieiten, Speisereste oder an- 
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deret Fremdartige enthlell er uieht, nur war er durch stin- 
kende Gase aufgetrieben. 

Dasselbe war der Fall mit dem übrigen Tractus in- 
testinalis, welctier in den Dickdärmen noch eine beträcht- 
liche Menge Kindspech enthielt. 

Nieren und Milz waren im Zustande weit vorgeschrit- 
tener Fäulniss. 

Dasselbe war der Fall mit der Leber, welche sehr 
dunkelroth gefirbt, sehr rissig und von ziemlichem Umfange 
war. 

In der daran befindlichen Gallenblase war etwas dun- 
kelgrüne Galle. 

Die Harnblase war zusammengezogen, ohne Inhalt 
Auch im Mastdarme und an dessen Oeffnung fanden sich 
keine Excremente, oder sonstige ftemde Körper. 

Das Zwerchfell hatte dieselbe putride Beschaffenheit, 
wie die übrigen Unterleibseingeweide, und war eher gegen 
die Unterleibshöhle herabgezogen, als in gewölbter Form 
nach der Brusthöhle gerichtet. 

Nach Eröffnung der Brusthöhle zeigten sich die über 
das Herz ausgedehnten beiden Lungenflügel von blassrosen- 
rother Farbe. 

Beim Drucke mit den Fingern knisterten dieselben. 
Auch nach Herausnahme aus der Brusthöhle zeigte sich 
der Umfang der Lungen von * beträchtlicher Grösse, nur 
schienen dieselben von ihrer hinteren und unteren Seite 
etwas compacter und dunkel gefärbt zu sein. 

Die Lungen mit dem anhängenden Herzen erhielten 
sich schwebend im Wasser und suchten auch mit Gewalt 
untergedrückt jedesmal wieder dessen Oberfläche. 

Dasselbe war der Fall nach Hinwegnahme des Herzens. 

Wurden die Lungen in ihrem unverletzten Zustande 
unter das Wasser gehalten und zusammengedrückt, so zeig- 
ten sich auf der Oberfläche des Wassers Lufibläschen. in 
grössere oder kleinere Stückchen zerschnitten erhielt sich 
jedes derselben auf der Oberfläche des Wassers. Eine 
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krankhafte Entartang konnte an den Lungen nicht wahrge- 
nommen werden* 

Das Herz war von sehr dunkler Farbe und schmieri- 
gem Aussehen und zeigte in seiner Umhüllung — Herzbeutel 
— eine kaum bemerkbare röthliche Flüssigkeit. 

In seinen beiden Höhlen waren die Trabeculae und 
Klappenapparate sehr von Fäulniss ergriffen. 

Das Foramen ovale beinahe geschlossen. 

Das Herz war übrigens blutleer. 

Dasselbe war der Fall sowohl in Bezug auf Fäulniss, 
als Blutleere mit den Vorhöfen. 

Der Ductus arteriosus Botalli war b&ndchenfSrmig platt 
gestaltet« 

An der Wirbelsäule konnte kein Bruch entdeckt werden. 

Die blassgefärbte, blutleere , gleichsam ausgelauchte 
Nachgeburt war von mittlerer Grösse und in ihrer Mitte zu- 
sammengelegt Sie barg in ihrem Innern, d. h. zwischen 
den beiden übereinander gelegten Seiten ein grosses Stück 
gefranster Eihaut, und hatte an ihrer Rückseite ein 10^^ 
langes nicht unterbundenes, rundlich abgerissenes Stück 
Nabelschnur, welches an der Placenta centrisch einge- 
pflanzt war« 

Auch dieses Stück der Nabelschnur war ohne Knoten 
und sulzige Auftreibung. 

Die am 21. Jänner 1858 vorgenommene hebärztliche 
Untersuchung der A. ergab , dass dieselbe vor nicht sehr 
langer Zeit zum 1. Male*) geboren habe. Die Scheiden- 
klappe war eingerissen, und die Rudera derselben als auf- 
gewulstete röthliche Knöpfchen um den Scheideneingang 
gelagert. Die Scheide secernirte eine weissliche schmierige 
übelriechende Flüssigkeit, und der eingebrachte Finger traf 
sehr leicht auf die in ihrer Involutionsperiode begriffene 
etwa '/«'^ lange Vaginalportion, an deren unterem Ende der 
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sich nähernde Muttermund 8ich befand, fit^ |Ultßlflei§G|i 
h^tte bereits $em gpw6I^^D^che^|:eite 911^ ^dii^ hßidßu gros- 
oen Sobfiq^ippeii wareff bereits an eiamvder .gescbJiQSAep* pie 
beiden Brüste liesseii aw^ no(^ ve^gi)Qsf^tß MilclisfxfLpge 
auffindea» aie s^lb^jt aber turgesirfafi nich^ m^e^ jia4 war 
auch kein Secrejt an 4en Wars^n ersicbtUcb. 

Wie die Nabel^nur g^treopt i^rorden, 4^bi^ ergab 
die spätere Untersuchung un4 such idie ölCentUcl^ (^jrichts- 
vinr|||^iM>tuQg licpen Aufsctüuss. p^ ^pg^i^hyi^gte stellte 
entschieden in Abrede, sie zenrifscyp zu ttabie^. 

Mein JLJft dffentticUejr Sitzung aJ^gegßUei^ 

Gutachten 
laiiteie: 

Bevor ich mein Gutachten abgebe, haile ich es ffir 
nothwendig eine im Obductionsprotokolie bereits niedergelegte 
Thatsaehe genau zu praecisiren — eine Thatsache, welche 
gewissermassen als Ausgangspunkt f&r mein Gutachten den 
Schlüssel zu seiner ganzen Haltung liefert. 

Diese Thatsaehe ist die ungemein weit vosgeschnttene 
FKiHnlss der Leiche — «ine Fäulniss, die so «^eit ^orge? 
schritten war, dass bereits eine der beiden Obereietreniitäteo 
der Leiche fehlte und die WassMr-Thierwek sieh einen Weg 
in die Bauchhöhle gebildet hatte. Eine solche Fäulniss ge* 
stattet nur in sehr ^beschränktem Maasse 4ind mit äusserster 
Vorsicht Rückschlüsse für strafrechtUche ^yrecke und diese 
ist der Grund ffir 4ie Haltung meines Gutaehtens auf den 
Standpunkten der Negation oder der blossen W«hrscbein* 
liehkek, die es zum grossen Theile einnimmt 



Das obducirte Kind -war ein neugeborenes im 
Sinne des Gesetzes. 

Zum Nachweise der Neugeburt dieses Kindes können 
wir die Mehrzahl zum Theile sehr gewichtiger hie^ier ge- 



N^e|airai)grestß9, der Ljungen nicbl mehr hrfiuohfn; di^ 
Fwini^ verbietet \imß, Rückscblvißse jp derBichtpn^^ diejsejr 
Frage zu macben« Ein eiQzige^ Zjeichen fl^de ich io de^^ 
(H)duiC^o^^i;otocoU? . 41^ Gdgeowa^ aogenaunten Kinds- 
f^s |p 469£e^|irmen, d^s ,mir massgebend dankt Wu;4 
liInftKcib ^^ei^lsohne vojix der Fäulniss der Darpainb^lt 19 
F^ual.eicben , weil organische Stoffe, alterirt, und ff^4ß 
zivreifeJjiohQe ia;ijLch in der qoQcreie^o Leiche de)r fötale Da^- 
inhali von dor F#.u,1i;m8« alterii^, ßo bleibt t|rotz Fäulpiaa djie 
physikaliscbe Sescbaflepheit^id^esDarjminhalteB, voryUle^ 
steine Farbp $q ungetrfibt, 4^88 iaqcjb in einer 80 hochgra* 
4ig faulige« JLeiche wie hier ,di^ j^pecifiache Beschaffenheit 
des FötalzußiatUdeß nicht verloren geht. Wenn aber der 
obducirende Arzt die BeschajOTenheit des Darminh^it^ Biß 
rstfileir Natpr anerkannte, und l;»ei Stellung dieser Diagnose 
n^cht yirohl ein firrtt^um möglich ist^ so ist damit ^uch die 
l^eugebi^rt des Kindes im Bi^ne des Gesetzes cqni^tatirt; 
4enn 9,chqn annähernd dem Ende der vom Gesetze der 
Neugeburt gpßtellten Fris!, noch loehr aber ^Isbald nach 
dem 3. Lebenslage pinamt jler Darminhalt eine unverkenp- 
h,e^ .Qipdere Beschaffenheit ap , als er im Fötuszustand^ ^att|^. 
D^esqs Zeichen genügt spnach ,zum Bef^eise in d^er bezeic^- 
uet^en Richtunj^. 

n. 

Das Kind war lebensfähig. 

Nachdem das Gesetz die Eigenschaft des Lebenstähig- 
seins an die der Reife vollständig knüpft, so wird der 
Nachweis der ersteren von der Möglichkeit des Nachweises 
der letzteren abhängen, oder vielmehr: ist letzlere nachge- 
wiesen, 80 i;s!l nach gesetzlicher Bestimmung erstere von 
selbst die nothwendige Consequenz. 

Unter den Zeichen, die uns für Beurtheilung des Al- 
ters einlas Menschen über^upt und also f^uch der in li^de 
^teh^epjden FruQbt inji Q\;Kdyc.t,ionsproto(;olle ;eu Gebqte f^iekef^. 
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gehört die Körperiftnge in allererste Linie, welche in con- 
creto 18'' betrug, d. h. approximativ soviel, als für ge- 
wöhnlich ein reifes Kind lang ist Hiermit ist die Reife des 
Kindes oder doch wenigstens ein der Reife so nahes Alter 
nachgewiesen, dass die geringe Zeitdifferenz zwischen der 
Normaldauer der Schwangerschaft und dem Alter des Kin- 
des fSr die Beurtheilung der Lebensfähigkeitsfrage nicht in 
die Wagschale fällt, und man umsomehr auf sonstige Be- 
weise verzichten kann . als in allen Altersstufen des mensch- 
lichen Lebens , und also auch in der fötalen Altersstufe die 
Körperentwicklung mit der Körpergrösse Hand in Hand 
geht, und aus der Körpergrösse sonach ein Rfickschluss 
auf Körperentwicklung zulässig ist, den ich auch in con- 
creto bereits gemacht habe, durch die Behauptung, dass 
das Kind lebensfähig gewesen. 

Hit dieser, dem Leichentische entnommenen Reflexion 
steht aber auch die Angabe der Kindesmutter über Em- 
pfängniss und Schwangerschaitsdauer in vollkommenem 
Einklänge. Dieselbe will im Februar 1857 concipirt, und um 
Pfingsten, d. h. Ende Mai 1857 herum, die ersten Kindes- 
bewegungen gespürt haben. Von Februar 1857 bis Ende 
Mai 1857 sind gut 3, nahezu 4 Monate, und von da bis 
Anfangs December 1857 weitere 6 Monate. Nach Rech- 
nung der Kindsmutter würde demnach die Schwanger- 
schaflsdauer volle 9 Bonnenmönate gedauert haben. 

[IL 

Ob das Kind nach der Geburt gelebt habe oder 

nicht, lässt sich aus dem Sectionsprotocolle nicht 

entnehmen. 

Mit Umgehung der Zeichen zweiten Ranges, welche 
für oder gegen Athmung und Leben nach der Geburt spre- 
chen, und welche in dem Obductionsprotocolle theils gar 
nicht berührt sind , theils wegen Fäulniss nicht berührt wer- 
den konnten, will ich mich nur an die hierher gehörigen 
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Zeichen ersten Ranges halten, die in den Lungen zu fin- 
den sind: 

Nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft ist 
man berechtigt und liann man sich in seinem Gewissen 
unbekümmert um die Folgen des Ausspruches beruhigt er- 
achten, wenn man mit Gewissheit annimmt, dass das Kind 
geathmet habe: 

1) wenn der Stand des Zwerchfelles zwischen der 
5. und 6. Rippe ist; — über diesen Punkt schweigt das 
ObductionsprotocoU ; 

2) wenn die Lungen die Brusthöhle ausfüllen und 
nicht erst durch künstliche Auseinanderwindung der durch- 
schnittenen Brustwände aufgesucht zu werden brauchen — 
über diesen Punkt schweigt das ObductionsprotocoU; 

8) wenn die Lungengrundfarbe durch inselartige Har- 
morirungen unterbrochen ist — über diesen Punkt schweigt 
das ObductionsprotocoU; 

4) wenn tin blutiger Schaum beim Drucke auf ein- 
geschnittenen Lungenpartieen hervorquillt — über diesen 
Punkt schweigt das ObductionsprotocoU. 

5) wenn die Lunge bei umsichtig angestelltem Ex- 
perimente sich schwimmfähig zeigen. Thatsache ist, dass 
die Lungen nicht blos in toto, sondern in Stücke zerschnit- 
ten schwimmfähig waren. 

Im günstigsten B'alle und bei weitestem Gewissen 
hätten wir sonach unter 5 Reihen von Erscheinungen die 
cumulativ gegeben sein müssen, wenn mit Gewissheit über 
das Leben des Kindes nach der Geburt geurtheilt werden 
will, eine Reihe. In Anbetracht 

1) dieser numerischen Inferiorität ad quantitatem hier- 
her gehöriger Erscheinungen; in Anbetracht 

2) des Werthes dieses einen Phänomens, bezüglich 
welches bei dem hohen Fäulnissgrade der Leiche aus dem 
Wortlaute des Obductionsprotocolles nicht mehr herstellbar ist, 
ob die in den Lungen vorgefundene Luft Athmungsluft oder 
Fäulnissluft war ~ in Anbetracht dieser Gründe wage ich 
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e$ nicht einrntl mit WalMTscbeinliobkeit zu behaupten» dass 
dieses Kind nach der Geburt gelebt haben möge. Es muss 
vielmehr vom Leicheutische aus ooentschieden bleiben, ob 
das Kind gelebt habe oder nicht, und vermag die Wissen- 
schaft des Arztes der Angabe der Kindsmutler über die 
Todtgebnrt ihres Kindes weder afOrmatlv sich zur Seite noch 
negirend entgegenzustellen. 

IV. 

Todesart und Todesursache dieses Kindes muss 
die Wissenschaft unentschieden lassen. 

An der ganzen Leiche fand sich keine Verletzung, und 
es fallen hiermit schon alle den Tod durch mechanische 
Einwirkung mittelst Schlages, Falles, ^ürgung, Drosslung, 
Hiebes, Schusses, Verbrennung verroittelpden Todesursachen 
hinweg, und bleiben nur noch jene Todesarten, deren Ein- 
wirkung sich nicht objectiv in der Leiche nachweisen lässt, 
nftmlich Tod durch Entziehung von Luft, Nahrung, Pflege, 
Wärme. An dem Ueberreste der Kopfhaut fand sich auf 
den Schädelknochen auflagernd ein kleines BliUextrlivasat 
Seine Entstehung kann keiner mechanischen Gewalt, die 
hier einwirkte, zugeschrieben werden; solche kleine Blut* 
extravasale in der Kopfschwarte sind vielmehr eine ganz 
gewöhnliche Leichenerscheinung bei Neugebornen und fin- 
den im Vorgange des Gebarens ihre Erklärung. Laut Ob- 
ductionsprotocoll war die Nabelschnur abgerissen. Es fällt 
mir der Ausdruck ., abgerissen'* sehr auf, denn wie y^roWie 
denn der Herr Obducent bei einer Leiche, die notorisch 
26 Tage im Wasser lag, ermitteln, ob dieses Gebilde von 
menschlicher Hand durchgerissen, oder von Wasserthieren 
durchgenagt worden sei? Die Angeschuldigte stellt ent- 
schieden in Abrede, die Nabelschnur abgerissen zu haben. 
Die Wissenschaft des Arztes kann diese Angabe weder be- 
stätigen, noch widerlegen, und der hohe Gerichtshof wird 
^esshaib nach beiden Richtungen sich diese oder jene 
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üebeTzeug:uDg bilden können, ohne Gefahr zu laufen, mit 
der Wissenschaft des Arztes in Gonflict zu kommen. Nur 
auf das Ehie möchte ich mir erlauben den hohen Gerichts- 
hof aufmerksam zu machen, dass aus der Zerrelssung der 
Nabelschnur, selbst wenn der hohe Gerichtshof annehmen 
wird, dass sie durch mütt^r!i6(ie Hände geßchehen, weder 
eine mörderische Absicht der Mutter, noch ein Nachtheil 
für das Rind gefolgert werden dürfe« Eiri Hückschlus^ iixt 
zu Grund (legende dolöse Absichl! der Mutter ist d^sdh^lb 
unstatthaft, weil eine von äU&n Hilfsmitteln entblösste Heim- 
lichgebärende gar kein anderes Trennungsmittel hat, als 
ihre Hände, wenn sie nicht im Verbände mit ihrem Rinde 
bleiben soll, was insthiktmässig sie niemals wollen kann. 
Ein Nachtheil für das Rind kann aber desshalb nicht g;e- 
folgert werden, weil erfahrungsgemäss niefnalä ein solcher 
eintritt, wenn die Nabelschnur soweit wie hier (K^' weit) 
vom Leibe des Rindes entfernt abgerissen wird. 

Für die Annahme des Todeseintrittes durch Entzug 
von Wärme, Nahrung, Pflege liegen keine Anhaltspunkte 
vor. Es bleibt also nur der Tod durch Entziehung der Luft 
übrig, dadurch vermittelt, dass das eben gebome Rind mit 
seinem Ropfe sich in das Heu, auf dem die Gebärende lag, 
vergraben habe und so erstickt sei. Ob zu einer solchen 
Annahme genügender Qrund gegeben, muss, da natürlich 
hier Alles auf die durch Nichts ermittelte gegenseitige zu- 
fällige Lagerung des Ropies zum Heu ankommt, selbstver- 
ständlich der richterlichen Würdigung überlassto bleiben. 
Es steht mir nur soviel zu, dem hohen Geriehtshofe zu 
sagen, dass sich die Wissenschaft des Arztes einer solchen 
Annahme desshalb nicht entgegenstellen wird, weil bekannt* 
lieh der Erstickungstod Neugeborener für gewöhnlieh gar 
nicht in der Leiche nachweisbar ist 

Von dem k. Gerichtshofe wurde die Angeschuldigte 
zu 14tägiger Gefängnissstrafe, geschärft durch Entziehung 
aller warmen Nahrung jeden dritten Tag und durch La- 
gerung auf Brettern venmfaeilt 



XIV. 

Selbstmordversuch durch Verschlucken von Schuh- 

nägehi und andern Körpern mit daraufifolgendem 

Erhängen. 

Tob 

Herrn F. Orth, 
Grotah. Bad. Ai^lsgerichtsante m Blumenfeld. 

L Geschichtliches. 

M. Km lediger Bauernsohn von Thalheim, 33 Jahre 
alt, 5 Fu88 6 Zoll poss, von untersetzter Statur und kräf- 
tiger, gut genährter Körpersbeschaffenheit, war stets ge- 
sund, verrichtete seine Arbeiten sehr fleissig und lebte mit 
seinen Familienangehörigen, so wie mit Jedermann auf 
firiedlichem Fusse. Am 6. Mai 1859 soll er Spuren von 
Trübsinn gezeigt und sich über Unwohlsein beklagt haben, 
was aber nicht weiter beachtet wurde, da er dabei immer 
gute Esslust zeigte. 

Am 16. Mai klagte er fiber brennende Schmerzen auf 
der rechten und linken Seite des Unterleibes, wogegen 
Chamillenthee und sonstige Hausmittel angewendet wurden. 
Ohne sich über zunehmende oder heftigere Schmerzen zu 
äussern, ging er Nachts ^/^ 9 Uhr in seine Schlafkammer, 
um sich zu Bette zu begeben. Des andern Tages, Mor- 
gens Früh 4 Uhr, wollte sein jüngerer Bruder Caspar nach 
Ulm sehen, fand aber sowohl Bett als Kammer leer. Die- 
sen Umstand hinterbrachte er seinem Vater, der sogleich 
Anstalten zu seiner Aufsuchung traf. Es war gerade Re- 
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genwetter. Vater und Sohn suchten die Spuren seines 
Fortgehens auf, und fanden alsbald Fussstapfen, die von 
der Hinterthüre des Hauses ausgingen und sieh in nördli- 
cher Richtung über das Feld, bis auf die zum Thalheimer 
Tannenwalde führende Strasse verfolgen Hessen, von dort 
an verlor sich jede weitere Spur. , Kundschafter wurden 
an demselben und am folgenden Tage überallhin ausge- 
schickt, wo nur vermuthet wurde, dass er sich hätte hin- 
begeben können, jedoch ohne allen Erfolg. Am 20. Mai 
wurde der zwiscken Komingen und Thalheim liegende, 
letzterer Gemeinde gehörende Wald durchsucht, wo ihn 
sein Bruder Caspar an einer Rothtanne erhängt fand. (Vgl. 
AkU 8. 7. 12. 3. 4. 17. 18. 19.) 

Die an diesem Tage Nachmittags vorgenommene ge- 
richtliche Leichenschau und die am folgenden Tage ge- 
schehene gerichtliche Leichenöffnung lieferten im Wesent- 
lichen folgendes Resultat: 

A. Leichenschau. 

Der Leichnam hing in vollständiger Kleidung, gestreckt 
an einer circa 50 Fuss hohen, und in ihrer Dicke unten 
etwa 5 Zoll im Durchmesser haltenden Rothtanne herab; 
mit der Vorderfläche des Körpers gegen den Stamm ge- 
wendet, so dass das Gesicht gegen Osten und der Rücken 
gegen Westen gekehrt war. Der Kopf ist etwas auf die 
linke Seite nach rückwärts gebeugt und die Füsse sind 
5 Fuss vom Boden entfernt. 

Das Strangwerkzeug, aus einem vierfach gewundenen 
9 Fuss langen und im Dickendurchmesaer 3 Linien halten- 
den hänfenen Strick bestehend, ist an einem im Dicken- 
durchmesser ^/4 Zoll betragenden Aste, durch einen soge- 
nannten Bauernknopf befestiget, läuft doppelt um den Hals 
und die sogenannte Letscho (Schleife, Schlinge) desselben 
befindet sich etwa 1^/2 Zoll vom untern Winkel des rechten 
Unterkiefers nach aufwärts gegen den Zitzenfortsatz zu, 
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enttarnt Der TheO des Stricke« iote det Befesti^fifiif m 
bis znr Schlinge am Halse beträgt l^/^ Fuss. 

Der Strang wurde enlfemt nnd der Leiehnam Mikl^ 
det Er Ist mfinnlichen Gesclilechtes, ton der oben ange- 
(lihnen Grösse, Staiur und Körpersbeschaffenfadt Seiote 
GesicIitSDliiene erscheint ruhig nnd nicht eAtslefil Die Farbe 
des Gesichtes ist blass, der Hund fest geschlossen, die 
Zunge sieht bläuUcht aus und ist zwischen die ZShne ein- 
gepresst; die Lippen sehen biassTblänlicht Ms, die untere 
ist etwas aufgeworfen; die Au|;efl stehen offen und sind 
flicht hervorragend. Die Sfrangrinne Ifiirfl z#isühen dem 
Zungenbeine üird Schildknorpel , em den Hals hetuin ilmd 
fiber dem Nacken mit ein^f UnTterbrechiin^ von iVtf ZoH; 
nimlldi etwa von der mittleren Gegend des Unterkiefers 
rechterseits bis gegen den Zitzenfortsatz, det fibrige Theil 
von der Unterbrechung an bis zur vorderen Fläche des 
Halses ist mehr flach und hat eine Breite von 4 linieii; 
an der linken Halsseile beträgt die Breite 5 Linien, die 
Tiefe 4 Linien. Dieses Maas^verh&itniss findet auch im 
Nacken statt Ihr Umfang beträgt 8 Zoll. Sie sieht blass- 
bläulicht aus und ist pergamentartig anzufühlen, äeim Ein- 
schneiden in dieselbe zeigt -sich kein Biutaustritt 

Bei Vergleichung des Strangwerkzeuges mit der Strang- 
rinne ergibt sich, dass ersteres die letztere in Tiefe und 
Breite vollkommen ausfüllt Der Schildknorpel ist stark 
hervorstehend, an der Vorderfläche des Halses bis über 
die Schlüsselbeine zeigt sich eine lufthaltige Geschwulst, die 
beim Befühlen knistert Die Haut beider Seitenflächen des 
Halses ist bläülicht gefärbt und die über def Vorderfläche 
det Brust uitid über den fiauch bis zum Nabel ist rartzüg 
und k^eideweiss, sogenannte Gänsehaut; tihter dem Nabel 
lind in beiden Leistengegenden ist sie bläulibht grün. 
GSäsehaut findet tich ferner vot an der vorderen Flädhe 
der zinhoberröth aussehenden Ober- und Ui^terschenkefl; 
Ebenso auf der Ilückeikflä6h€f uhd äü det hiMeren Fläche 
d6r Obefr- üfid Unteri^chenkei Und det Waden. Dei^ rechte 
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Ann ist geslrecht am Leibe, im Schullergelenke etwas be- 
weglich, im Ellenbogengelenke ganz steif; die Finger sind 
krampfhaft geschlossen und die Nägel sehen bläulichl aus. 
Der linke Arm ist im Ellenbogengelenke gebogen, steif und 
bildet einen rechten Winkel; das Handgelenk ist etwas ab- 
wärts gekrümmt und unbeweglich, die Finger sind gestreckt 
und steif, die Nägel dunkelblau. — Die Brust ist gewölbt; 
der Bauch aufgetrieben, die Füsse sind gestreckt und 
sämmtliche Gelenke unbeweglich, die Nägel an den Fuss- 
zehen sehen blau aus. Aus dem männlichen Oliede er- 
giesst sich bei leichtem Drucke Samenflüssigkeit; aus dem 
After Ist Roth geflossen, der Fäulnissgeruch unbedeutend. 

B. Leichenöffnung. 
1) Kopfhöhle und Hals. 

1) Nach kunstgemässer Zurückschlagung der weichen 
Bedeckungen zeigen sich an der Innenfläche, sowie an der 
äusseren Schudelfläche die Gefasse sehr mit Blut gefüllt, 
besonders an beiden Schläfengegenden und am Hinter- 
hauptsbeine. 

2) Nach Durchsägung und beim Abheben des Schä- 
deldaches zeigte sich das Gehirn sammt den Häuten sehr 
stark in dasselbe gepresst. 

8) An der Innenfläche des Schädeldaches, namentlich 
an dessen gewölbtestem Theile, finden sich mehrere Blut- 
punkte vor. 

4) Die Gefässe der harten Hirnhaut sind von Blut 
strotzend und aus ihnen ergiesst sieh viel dickflüssiges dun- 
kelschwarzes Blut, namentlich in der Gegend des grossen 
Bichelblulleiters , beim Anstechen desselben floss eben 
solches Blut, in der Menge von ^2 Unze aus; die Innen- 
fläche der harlen Hirnhaut ist stark geröthet und die Ge- 
fasse der pia mater zeigen Blutreichthum. 

5) Die Rindensubstanz des Hirnes ist in der Hinter- 
bauptsgegend sehr blutreich und ebenso die Harksubstanz, 

Staatsarzneikunde. Heft IV. 1860. 24 
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indem fleh auf den DnrchsehnittsflScben sehr viele Bim- 
punkte wahrnehmen lassen; in der rechten nnd linken 
Himkammer befindet sich je 1 Drachme blutige Flfissigkeit; 
die Adergeflechte sehen röthüch aus. 

6) Das kleine Hirn zeigt nichts Regelwidriges; dessen 
Gefisse sind ebenfalls sehr mit Blut angefüllt 

7) Auf dem Schadelgrunde sind die Venen staA entp 
wickelt. 

8) Die Drosselvenen am Halse beiderseits sind stark 
mit Blut angefüllt, w&brend die Carotiden leer sind. 

. 9) Im oberen Theile der Luftröhre zeigt sich ein gelb- 
lieh blasiger Schleim« 

2) Brusthöhle. 

10) Bei ^b^ebung des' Bhistbeifaes' mit theilweisen 
Rippen zeigin sich an^ dessen innrer Fläche einige schwarze 
jnecken (Pigmeqtflecken). . 

. • II) Die nicht sehr ausgedehnten» blauroth, mit schwar- 
zen Flecken untermengt aussehenden Lungen sind s^hr 
von Blut angefüllt Beim Einschneiden in ihr Gewebe er* 
goss. sich reichlich dunkelflchwarzes, dickflüssiges, schau- 
miges Blut jaus demselben. 

12) Die Kranzgefüsse des Herzens sind etwas mit 
Blut gefüllt Vorkammern und Kammern sind leer. 

18) Der Herzbeutel enihäit keine Flüssigkeit 

14) Das Zwerchfell ist sehr stark gegen die Brusthöhle 
gedrängt 

Sonst ist bei dieser Höhle nichts Weiteres zu be- 
merken. 

^ 8J Bauchhöhle. 

18) Beim Eröffnen derselben floss blutige Flüssigkeit 
aus. und beim Umschla§fen der Bauchbedeckungen zeigt 
^h das Bauchfell von den oberen beiden Hüflbeinkämmen 
an bis in die Bauchhöhle sehr stark geröthet. 

16) Auch die sich dem Auge darbietenden Dünndärme 
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sind sehr stark geröihet und luflhaltiji^, le'tztereir auch die 
Dickdärme. Öeim' Durchfiililen der D&me nimmt inan un- 
gefähr 2 Fuss oberhalb der BaubihiscUen Itläppd einen 
eisernen Nagel wahr und in geringer Entfernung nach aiif- 
wärts' noch mehrere sblchö. 

^ 17) Bei spezieller Untersuchung des Magens und der 
Gedärme ergibt sich, dass ersterer etwas weisslicticn Spei- 
sebrei enthält und die Lymphgefässe der Schleimbaut des- 
selben sehr entwickelt sind; — dass 10 Zoll unter dem 
Zwölflngerdarjdie die Röthe des Dünndarmes beginnt uiid 
zwar lichlroth, dann aber intensiv dunkler werdend, sich 
bis 6 Zoll über die Bauhinische Klappe auf den Dünndarm 
erstreckt: dass beim Aufschneiden der Dünndärme die 
Schleimhaut derselben stark blutig geröthet erscheint und 
an mehreren Stellen sicti Erosionen befinden / eine solche 
Erosion nimmt man auch auf der blutig gerölneten Schleim- 
haut am Anfange des Dickdarmes wahr, und zwar^ln der 
Grösse eines Groschens; dass vor der Bauhihischenklajipe 
sich 59 Stücke alter Schuhnägei mit mehreren' andern klei- 
nen Eisenstückchen, einem KieselsteincKen, Samen von 
der Sonnenblume (Helianlhus annuus), Hülsen von Bohnen^ 
und Sand, in einer grünlichen Breimasse, angehäuft haben 
und dass auch der Dickdarm 6 alle Schuhnägel in einer 
ähnlichen Breimasse enthält. ' 

18) Leber, beide Nieren und Mlz sind sehr l)lulreich. 

19) Auf dem Boden des Beciiens be^det sich 
Vs Schoppen blulig seröser Flüssigkeit ^ 

20) Die Harnblase enthält etwas Urin. 

n. 6utachten. 

Es umfasst folgende Fragsen: 

1) Welches idt die ^Irk^dii' Ursache d^S* Tod^s , ist 
ditselM dlirch das* am Hbläe voirgefonden^ Stratagülaiions- 
werkzeug, also auf eine gewaltsame Weisd herbeigefüilrt 
nirärdenr? öder' 

24» 
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2) Hat der Tod eine andere Ursache, und ist das 
Aufhingen erst nach dem Einiritt des Todes geschehen 7 

8) Liegt nach den erhobenen Thatsachen Selbstmord 
▼or oder nicht? 

4) bt die That in einem Zustande von freier Willens- 
bestimmung geschehen oder nicht? 

Ad 1. Die physiologische Todesursache ist Stick- 
schlagfluss, hervorgebracht durch das oben beschriebene 
StrangulaÜonswerlKzeug, nSmlich den 4fach gewundenen 
hänfenen Stricte Dieser wurde doppelt genommen, und 
wie erwähnt« an die beschriebene Tanne durch einen 
Banernlcnopf befestiget, dann eine Sclilinge gebildet, und 
dann um den Hals gelegt 

a) Für Sticltflttss spricht: die um den Hals zwischen 
dem Zungenbeine und Schildknorpel vcriaufende, blassbläu- 
Ucht aussehende, pergamenlarlig anzufühlende Slrangrinne; 
die zwischen den Kiefern eingepresste Zunge; die an der 
Vorderfläche des Halses sich befindende lufthallige knisternde 
Geschwulst; die stark mit Blut gefüllten Drossel venen; 
der in der Luftröhre vorgefundene gelblicht blasigte 
Schleim; die blaurothcn, mit dunkelschwarzem, dickflüs- 
sigem, schaumigem Blute reichlich versehenen Lungen, die 
mit Blut gefüllten Kranzadern des Herzens; die sehr blut- 
reiche Leber und die blutreichen Nieren, die dunkelblau 
gefärbten Nägel an den Fingern und Zehen. 

b) Für Schlagfluss spricht: die mit Blut gefüllten Ge- 
fasse 'der .Innenfläche der Hautlappen des Schädels; das 
mit den Häuten in das Schädeldach gepresste Gehirn; der 
Blutreichthum in den Gelassen der Hirnhäute und im gros- 
sen Sichelblutleiler; der Blutreichthum sowohl in der Hark- 
ais Rindensubstanz des grossen und kleinen Gehirnes, die 
stark entwickelten Venen auf dem Schädelgrunde und die 
blutige Flüssigkeit in beiden Seitenventrikeln. 

c) Für Strangulation spricht: die oben beschriebene 
BeschafTenheit der Strangulationsrinne im Vergleiche zu 
dem benutzten Stricke und die Art und Weise des Auf- 
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hängens; die bei gelindem Drucke aus dem männlichen 
Gliede fliessende Samenflussigkeit und der aus dbm After 
abgegangene Koth. 

Eine andere Todesursache ist gerichtlich nicht erhoben 
worden, es ist somit als gewiss anzunehmen, dass der 
Tod durch Strangulation verursacht wurde und er somit als 
ein gewaltsamer zu bezeichnen ist. 

Ad 2. Wie erwähnt, wurde gerichtlich nicht nachge- 
wiesen, dass eine andere Ursache den Tod bewirkt hat und 
für das Aufhängen im Leben sprechen folgende Umstände: 
Der Ausfluss von Samenflüssigkeit bei gelindem Streichen 
aus dem männlichen Gliede und der Kothabgang aus dem 
After. 

Ad 3. Für Selbstmord spricht schon die Art und 
Weise des Aufhängens; die Wahl des Platzes an einem 
einsamen Orle im Walde, wo er in seinem Vorhaben nicht 
leicht gestört werden kann; Mangel an Spuren von Gegen- 
wehr am Körper, Mangel an Erscheinungen in der Umge- 
bung des Erhängungsplatzes, die allenfalls auf einen stalt- 
gehabten Kampf schliessen lassen; ferner der Umstand, 
dass er mit Niemandem in Unfrieden lebte und eine grosse 
Uebermacht dazu gehört, um einen lebenden Mann von so 
hräüiger Körperbeschaflenheit , wie der Verblichene sie 
besass, gewaltsam aufzuhängen* 

Ueber das Motiv zu dieser Bapdlung geben die Akten 
keinen andern Anhaltspunkt, ausser was das geoaeinde- 
rälhliche Zeugniss angibt Dieses äussert sich dahin; Er 
habe einen eigenen Herd gründen und sich hiezu eine 
vermögliche Person ausersehen wollen, habe aber bei sei- 
nen Bewerbungen immer abschlägige Antworten erhalten, 
was ihn missmuthig gestimmt und wahrscheinlich zum 
Selbstmorde bewogen habe. Es ist auch wahrscheinlich, 
dass gekränktes Ehrgefühl das Motiv zur Handlung war. 

Ad 4. Die Section des Unterleibes lieferte solche 
pathologisch anatomische Erscheinungen, wie Röthe am 
Bauchfelle, am Dünndarme und am Dickdarme nebst blu- 



I,\ti 16 , .16 0. 1,7) was unz^eirelhaft eine Entzündi^pg der- 
selben consiaürt, deren Ursache wohl kj^it^ ^^pdere sein 
k^no, /i)8 d|e ip den.Därn^en V9r|;efundei|eri yieien fremden 
Körper, namenUich die mit feinen Spitzen versehenen 
Scbubnigei, die eine Reizung. der. innere^ Parmhäute, Hy- 
perämie und Entzündung eines |:ros^^n Theil^s (|er Dünn- 
dtrme upd eiqes .Theile^ des .DLckjdarm.^s ve^jui^s^ehten, 
welche sich auf eiqen ^grossen Theil (Jes Bauchfelles fort- 
setzte .UD)1 den Erguss einer serö^blutig^en Flüssigkeit zur 
Folge hatte. Fragt man sich, auf welchem W^g^e diese 
flremden Körper in fien Darnikap^l gelangten , so wird uns 
die Natnr keinen andern zeigen, als den des Hundes m^ii- 
telst Versebluckens dieser Substanzen, dje zuerst in den 
Miigep pnd von dort in den Darmkanal geleitet wurdep. 
Dar Beweggrund , diese Körper zu verschlucken, kann aber 
wohl .kein anderer aein, als sich an seiner Gesundheit und 
an «einem Leben zu scbadep, d. h. durch e^ne selbst er- 
ac^ugte t^^licbe .Krankheit einen Selbsipiord ^^ begehen, 
der der We|t vei;borgen gebljeben iind ;9veniger, aufgefallen 
wlre, als .wenn er eine andere Art des Selbstmordes g^- 
üiäblt , hijl^te. Gewiss wäre irgend . eine Krankheit in das 
$terberifgjster ^eingezeichnet wordf^ ..pd ejpe ^Obduktion 
gewiss unterblieben. Die heftigen Schm^jrzen aber, die die 
Darm- ,und Bauchfellentzündung begleitejien und über die 
er.sich .am. 16. B^ai, beklagte, mög^n ih,n veranlasst haben, 
den Tod .durch Sträng;ulation früher herbeizuführen, ais er 
<|urch die erregte Krankheit erfolgt , wäre. In der Leiche 
zeigten sich spnst keine ^ankhaft^n Zustände der Art, die 
^lenfalls auf 4!e jGemülhsstii^mung influiren konnten und 
;Ziiim Selbstmorde dlsppni^t hfitt€;n. Au<:h .wurde während 
des Lebens ,des En^eeUen , nach Aussage (|er handgelybd- 
lich ^verpflichteten Zeugen (keine Spur von Siqqesverwirrung 
oder Geistesstörung wahrgenommen, nur in ^en, letzten 
Tagen soll pr etwas trübsinnig gewesen jsein , was aber 
nipht.^n einer Geiste3s|0rui;g, zu suchen |^t, sondern wahr- 
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seheinlieh in den Schmerzen in Folge der verschluckten 
Schuhnägel, welche sicher nicht auf einmal in den Darm- 
kanal gelangt sind; oder in dem erwähnten gekränkten 
Ehrgefühle; ebensowenig kann die in den Akten erwähnte 
Epilepsie und der sich daraus resultirende Blödsinn seines 
Gross Vaters als influirendes/^^lheil seines Enkels ange- 
sehen werden, da ja nie Geistesstörung an ihm beobachtet 
wurde. 

Die an einigen Theilen des Körpers sich zeigende 
Gänsehaut und die Pigmeiitflecken an der Innenseite des 
Brustl^eines stehen xlurchaus in keiner Verbindung ipit dfst 
That; erstere wurde dadurch bewirkt, weil der Körper 
einige Tage dem Einflüsse ^starken Regenwetters ausgesetzt 
war, und letztere sind wahrscheinlich Folge einer Blui> 
stase. 

Da der Verblicb^qe jiie ^pu^^n einer Geistesstörung 
zeigte, und vor de;n Erh^Bgep einen, Se^stmord durch die 
verschluckten Schuhnägel tendirte; da auch in der Leiche 
keine krankhaften Erscheinungen aufgefunden würden, die 
zum Selbstmorde disponirt hätten; so kann, insbesondere 
wenn man noch die Art und Weise des Erhängens in Er- 
wägunjg; zieht, mit Gewissheit gefolgert werden, dass ^ 
die That mit Ueberlegung und Bewusstsein, d. h. mit 'voll- 
kommener Willensfreiheit vollführt hat« 

DL Resumö« 

1) Die physiologische Todesursache ist Süekschlag- 
fluss,' verursacht durch Strangulation, der Tod ist somit ein 
gewaltsamer. 

2) Keine andere Ursache konnte nachgewiesen wer- 
den, und das Erhängen geschah im Leben. 

8) Der Tod wurde durch Selbstmord verursacht, und 

4) Die That wurde mit vollkommener Willensfreiheit 
volUQhrt 



XV. 

Gattenmord 

Tcrfibl 

▼OD Peter Walter von Buchan, OAmts Biberach, 
▼erhandelt vor dem dortigen Schwurgerichte. 



UitgethA foa 

Herrn Dr. Hof er, 
Oberamtsphjsflnii la Biberadi. 

Auf der Bank der Angeklagten sitzt ein verbeiratheter, 
kinderloser gewöhnlicher Landroana aus Buchau, Gemeinde 
Ünterdetüngen , nicht auffallend, aber reinlich gekleidet in 
der Tracht eines oberschwäbischen minder wohlbabendeo 
Landmannes. Sein Aussehen verräth keinen wilden ver- 
worfenen Menschen, wohl aber spricht aus seinem Blick, 
und seinem Benehmen ein gewisser Grad von Gleichgulüg- 
keit und Resignation, mit der er seinem bevorstehenteo 
Schicksaale entgegen sieht 

Auf die Frage des Präsidenten , ob er sich des Mordes 
seines Eheweibes für schuldig erkenne, und sich der in sei- 
ner Untersuchung angegebenen Thatsachen noch erinnere, ant- 
wortete er ganz ruhig und deponirt seine früher schon 
angegebene Geschichte von dem ersten Augenblicke des 
Entschlusses bis zur Ausrührung der That. Aus der An- 
klageakte entnehmen wir folgende Schilderung des Lebens, 
der häuslichen Verhältnisse des Angeklagten , wie auch der 
Motive zu dieser scheusslichen That und der Ausführunsr 
derselben. 
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Der angek1ag;te Peter Walter zu Buchan, Gemeinde 
Cnterdettingeii) im Oberamte Biberach ist geborein am 29. 
Jani 1802 also jezt 51 Jahre alt. 

Er stammt aus Oberwiesenbach im R. Bayerischen 
Landgerichte Roggenburg, wo seine Eltern als arme Söld- 
nersleute lebten. 

Schon als Kind von dreiviertel Jahren nahm ihn ein 
Vetter in Dietelshofen zu sich, sorgte für seine Erziehung, 
schickte ihn in die Schule und behielt ihn im Hause bis zu 
seinem achtzehnten Jahre. 

Nachdem er hierauf als Bauernknecht drei Jahre 
lang an verschiedenen Orten auswärts gedient hatte, wurde 
er zum Militär ausgehoben und im K. Bayerischen dritten 
Infanterie Regimente Prinz Carl, welches damals in Augs- 
burg lag, eingereiht. Anderthalb Jahre später lief er von 
der Fahne weg und begab sich ins Tirol, erlitt sodann nach 
seiner Beifahung zur Strafe eine körperliche Züchtigung von 
Dreisig Stockstreichen und wurde zu weiterer sechsjähriger 
Dienstzeit gezwungen. 

Beabschiedet trat hierauf der Angeklagte eine lange 
Reihe von Jahren theils in Ziegeleien theils als Drescher 
und Tagelöhner bei verschiedenen Herrn in Dienste, bis 
er endlich in Buchau sich häuslich niederliess, indem er am 
14. September 1846 die Theresia Seh netzer heirathete und in 
den württembergischen Unterthanenverband übertrat. 

Der Angeklagte war als ein geordneter friedliebender 
Mann angesehen; sein ruhiges, stilles und freundliches Be^ 
nehmen gegen Andere machte, dass man ihn gerne hatte, 
er war ein fleissiger und anscheinend andächtiger Kirchen- 
gänger ; in der Arbeit emsig und wegen seiner Geschick- 
lichkeit im Putzen der Bäume in der Gegend bekannt und 
gesucht 

Auch seine Ehefrau hatte in ihren ledigen Jahren als 
Dienstmagd nach Fleiss, Geschicklichkeit und Redlichkeit 
das beste Lob sich erworben. 

Der Besitz eines kleinen Hauses und einiger Morgen 
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Feld, welche vom, Gemeinderathe zusammen auf 1035 fl. ge^ 
werlhet worden, liess ihr gesichehes Auskommen erwarten, 
znmal beide Eeheleüte sehr häusslich und arbeitsam waren. 

Es wird auch rjuhmend erwähnt,' dass bis in die iezte 
Zeit eine' seltene Ordnung und tleinlictilteit in dein Hauswe- 
sen geherrscht habe. 

Dennoch war das eheliche Zusammenleben kein gläck- 
Hches. 

Die Ehefrau, welche am 25. Juni 1808 geboren, so- 
nach nicht gans 45 Jahre alt' wurde , war schon in ledigen 
Jahren eine Person ganz besonderer Art, Rüge und Wider- 
spruch waren ihr immer unerlrSglich; sie kam schon da- 
mals sogleich „aus dem Zeug,*' wie der Ortsgeistliche sich 
ausdruckt, allgemein nannte man sie die narrisclie Theres. 

Der Angeklagte scheint seine Ehefrau frühislr nicht ge- 
kannt zu haben, sie wurden eben zusammen gekuppelt.' 

In der Ehe verschlimmerte sich eher der Zustand der 
Fhiu. Die Eheleute hausten noch anfangs gut mit einan- 
der; allein bald kränkelte die Frau. Bei der Oeffnung 
der Leiche hat sich ergeben , dass sie an einer Entartung 
des Magens gelitten habe, welche zwar nicht ihren Tod, 
aber ihre mehrjährige Krankheit veranlasst hatte, und gegen 
welche sie bei Aerzten und Quacksalbern, namentlich dem 
Wirth Bock in Hürbel , bekannt unter dem Namen Kogen- 
flicker, vergeblich Hilfe suchte. 

Hiezu kam, dass ikre krankhafte Reizbarkeit wenig- 
stens in den letzten zwei Jahren sogar zu zeitweiser Geistes- 
störung sich gesteigert halte; 

Ein unsteter Scheuer Blick, wirre oft verkehrte Reden, 
schienen die Zerrüttung ihres Gemüthes zu verrathen, welche 
sich ferner in einer gewissen Bitterkeit und Feindseligkeit 
kund gab. 

Die Ehe war nicht mit Kindern gesegnet, die Elisa- 
bethe Lehner, eine Schwester der Entseelten, bezeugt, dass 
dieselbe ihren Kummer über ihre Unfruchtbarkeit zuweilen 
ausgesprochen und geäussert habe, sie glaube, dasiB Ihr 
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i|r^nsche, dämU er ^eine andere neirathen k6nne. 

Zugleich quSlte sie aber sich selbst und andere mit 
ffrässlicher Eifersucht. Wenn sie ihren Ehemann mit , einem 
andern Weibe nur reden sah , so wurde sie argwohnisch 
und ipeinte er nahe draussen "^hernm lüderlicbe Weibsbil- 
fjf^r, an welche er sich hänge, pie war des festen Glaubens, 
mit dem Weibe eines Nachbarn ](ebe er in ehebrecherischem 
Umgange und , sei der Vater der ^Kinder derselben, obwohl 
im gapzen Orte bekannt ist, iiass dieser Verdacht keinen 
Grund habe. 

De^ir ^n^eklagte zieht auch in Abrede, dass der Arg^ 
;nrohn seiner t!heirau irgend begrfindet gewesen sei; wenn 
sodann aber weiter bezeugt wird, dass dieselbe in Beschim- 
pfungen und Schmähungen wider den Ehemann, wie gegen 
andere Verwandte und Nachbarn ihrer bösen Zunge freien 
Lauf gelassen , so dass sie deshalb auch von dem Gemein- 
derathe unterm 30. November 1850 einmal mit einer Geld- 
busse belegt wurde, so spricht sich dagegen der Ange- 
klagte jetzt mit Gelassenneit darüber aus, indem er angiebt 
dass ^r den Zänkereien wenig Gehör geschenkt, sich dar- 
über nicht erzürnt, dem düsteren, besonderen Weibe viel- 
mehr ausgewichen sei. 

Der Angeklagte scheint übrigens seine Heimath nicht 
selten gemie|den» sich mehr als nothwendijg auswärts um- 
^etr^^ben und dem Trünke und Spiele sich zuweilen hinge- 
geben zu haben. 

Er bekennt selbst, dass er in der letzten Zeit leichtsin- 
nig geworden sei und gespielt habe. 

Hit dem Vermögen ging es statt vor-rückwärts; die 
Schulden isirerdeh vom Gemeinderathe auf 683 fl. 15 'kr. be- 
rechnet, eine für die vohancienen Mittel allerdings beträcht- 
li9he Summe und dem Weibe wie dem Manne wsur dieser 
Stand der Sache keine geringe Sorge. ' ' 

Die erstere sprach schon gegen ihre Schwester die 
Befürchtung aus, 'sie werden noch mit einander ins Hirt- 
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lenhans kommeD and glaubte zu Vorwarfen gegen ihren 
Cbemann, dasser draussen heram za viel verbraaehe und 
Schulden mache , Grand za haben. 

Eine auffallende Aeusaerung von ihr vernahmen so- 
wohl' der OrtageisUiche als ihre Schwester, dass nämlich 
ihr Ehemann sie ermorden gewollt habe , dass er sie zu 
vergiften suche und mit dem Messer ihr schon gedroht 
habe, 

sie müsse doch noch hin sein! 

Der Angeklagle läugnete solches aufs entschiedenste; 
auch der Pfarrer erklärt, dass er wenig Gewicht auf diese 
Aeusserungen gelegt habe und die Elisabelhe Lehner er- 
zählte, wie ihre Schwester, wenn ihr die Hitze in den Kopfe 
gestiegen ähnliche Aeusserungen auch wider andere Leute 
In Munde gefuhrt habe. Und dennoch ist dieser Argwohn, 
die Befürchtung, dass man sie noch tod, ermordet von den 
Händen ihres Ehemanns im Bett finden werde, zur grässli- 
chen Wahrheit geworden. 

Der Angeklagte erkannte die Veningerung seines Ver- 
mögens, die Schulden drückten ihn ; er sagte sich , dass 
sein Weib seit vier Jahren krank, hoffnungslos daliege, 
nichts mehr zu thun vermöge, ihm nur Kosten mache. 

Er hört sein Weib jammern, winseln und in ihren 
Schmerzen zuweilen sagen: 

o! wenn ich nur sterben könnte! 

Ja er behauptet, dass sie einmal, wohl einen Monat 
vor ihrem Tode gegen ihn geäussert habe : 

„wenn du mich nur todlschlagen würdest, ich thät es 
dir gerne verzeihen!" 

Freilich , sagte er , habe er sich nicht denken können, 
dass das ihr Ernst sei und sie darauf mit den Worten ge- 
tröstet: 
unser Herrgott werde sie schon holen, wenn es Zeit sei! 

Auch habe sein Weib seit jener Zeit eine solche 
Aeusserung nicht mehr gethan, wohl aber die Bitte zu Gott 
noch vernehmen lassen: 
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wenn sie nur sterben könnte. 

Vierzehn Tage vor der That stieg nun der Gedanke 
in dem Angeklagten auf, sein Weib umzubringen. 

Er stellte sich die nahende Noth und Armuth, wie sie 
mit einander am Ende von der Gemeinde werden erhalten 
werden müssen , vor ; er betrachtete ihre Schmerzen und 
Leiden; er dachte, er wolle sie abkürzen, er wolle sie er- 
lösen von all ihrem Elende. 

Zwar kämpfte er mit diesem Gedanken und hielt ihn 
sorgfältig verborgen vor seinem unglücklichen Weibe. 

„Es kam mir etwa viermal in den Sinn seit den vier- 
zehn Tagen'* sagte er „aber es hat mich immer wieder ge- 
reut, ich habe es nie probiren können/* 

Aber der Gedanke wurde immer fester in ihm. 

Wenn er sie todtschlage, damit sie nicht so lange 
leiden dürfe, der herannahenden Noth undArmuth entgehe, 
dachte er , so werde das nicht viel zu sagen haben. 

Und gehe es dann weiter wie es wolle. In solchen 
Gedanken sagte er: 

„überlegt man*s nicht so genau , wie es weiter gehen 
kann.** 

Seit er aber mit den Hordgedanken sich vertraut ge- 
macht, war ihm Alles entleidet, keine Freudß und keine 
Lust kehrte mehr in seinem Innern ein. 

Der Arbeit wich- er aus, sein Feld bestellte er, wel- 
cher sonst der erste in diesem Geschäft gewesen war, nicht 
mehr. 

So kamen die Pfingsttage heran. 

Am Pfingstsonntage in aller Früh schon um S Uhr 
Morgens kam der Angeklagte zu dem Rronenwirthe Lorenz 
Goppel nach ßairisch Kellmünz, kaufte dort, wie diess an 
heiligen Tagen auch sonst schon vorgekommen war, zwei 
Pfund Schweinefleisch und ein Pfund Kalbfleisch , trank ei- 
nige halbe ßier und entfernte sich, um, wie er sagte, beim 
Krämer Mayerhofer in Boos noch Einkauf zu machen. 

Um 6 Uhr sah ihn die Franziska Strang von Kellmünz 
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mit sefoeiD Korbe fibcr dk Hei fcra che nril^Lehreii ond 
om 7 Dbr kam er zo seiiier Sckvigom, der Ehefrao des 
Joseph Lehner id Baehan« wo er sidi eine Zeh laog freuncl- 
Uch unterhielt und doreh doea Kmd «m äi«i Batzen Ber 
in der SSge holen lassen wollte. 

Um 9 Ulir sah man ihn in die Kirche gehen, wo er 
wie gewöhnlich seine Andacht verricht^e. 

Nachmittags waren der Angelegte sowohl als sein 
Weib auswftrts. 

Diese Itam zu der Eherran des Joseph Zettlet' in 
Buchau» theilte ihr mit» dass sie nach Dettingeii herauf 
SU gehen beabsichtige , um nach einem Fuhrwerke sich uiii- 
Susehen, mit welchem sie am' folgenden Tage nacli Hurt>^l 
fahren und den „Kogenflicker^* um Rath fragen könnte. 

Sie erz&hlte zugleich , wie ihr Mann Morgens Schwei- 
neflelsoh und Kalbfleisch, auch Kaffee von Kellmünz' g'ö- 
bracht habe, was sie mit einander verzehrt haben, und 
ragte bei 

er habe es Jetzt doch auch gut mit ihr gemeint. 

Um vier Uhr begegnete sie ihrer Schwester, welche 
von Dettingen zurückkehrte« als dieselbe eben wegen dbs 
l^)hrw«»rk<)a dorthin gieng und nach 7 Ühr war sie auf 
vlf^lU iMmwege gesehen. 

Kaum war sie nach Hause gekommiE^n , so' bracihtä' ihr 
das \i<»ra0hi\]&hrtge Töchterlein ihrer Sctiwe^ter die ge- 
wöhnliche Milch» welche sie ausleerte. 

Der Angeklagte war inawischen, weil er nicht Wusste, 
waa beginnen, in das fünfviertel Stunden dntfe^nte Oster- 
berg im Baierschen gegangen, halte dort iih' Öiräuhause 
zwei halbe baierischeÜäass Bier und einen halben Vieriing 
grÜrieh Käs zii sich genommen und war um die sechste 
S^tunde nach Kellmfinz gekommen, wo er in eiiiem verru- 
fenen Hause bei dem Zimmeirmaiin Georg Wan'ner, genätiht 
CtirisUanes, einkehrte. ^ 

Er unterhielt sich mit dieseni' und sieänclt Eh^öfHlu 
einige ikiinden fiber seih Häuti'wesieh, ^präth daVoii, dass 
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er sein Feld noch nicht angeriflet habe und jammerte über 
•ein Hauswesen. 

Sein krankes' Weib koste ihn so viel; allein für Milch 
müsse er wöchentlich vierzehn Kreuzer bezahlen, sie wolle 
nichts als Fleisch essen und Kaffee trinken; es sei ihm 
recht entleideU 

Als die Johanna Wanner ihm entgegnete, sie werde 
eben nichts Anderes vertragen .können und er müsse sich 
eben geduldig fügen, so lange es so Gottes Willen' sei, ver- 
setzte er, das könne noch lange dauern, vielleicht noch 
sechs, sieben Jahre. 

Vor Betläuten entfernte er sich; zwischen Licht und 
Dunkel sah man ihn in Buchau nach Hause, geben. 

In seinem gewöhnlichen Schritte, den Kopf gegen den 
Boden gesenkt, gieng er an seinen Nachbarn Bartholomäus 
Ege und Johann Zollichhofer vorüber und bot ihnen gute 
Nacht.. 

Er war ganz nüchtern. 

In seinem Hause wohnte er mit seinem Weibe ganz 
allein. Ihrer Krankheit wegen hatte sie unlängst ihre Bett- 
statt in der Stube zu ebener Erde aufgeschlagen, während 
der Angeklagte eine Trepjpe hoch in der Kammer schlief. 

Als er in die Stube trat, lag seih Weib schon' zu 
Bett; sie sprachen nicht mehr viel mit einander und der 
Angeklagte versichert, dass sie ihni kein unschönes Wort 
gegeben habe* 

Aber sie jammerte wieder über ihre Eürankheit und 
sagte: 

wenn sie nur diese Nacht sterben würde. 

Er erwiederte: sie werde sthon sterben, wenn es 
einmal Zeit sei und bekennt, dass er bei diesen Worten 
gedacht habe: 

das geht in der Früh scnon aus dein Leiden; 
denn sein Sinn sei schon immer danach, gegaagen , sie 
todtzuschlagen. 

Er gieng hierauf in die Kammer zu Bett Dia^NaicHt 
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Aber war et •tili im Hause; keiner der Nachbarn vernahm 
Geschrei oder Lärmen. 

Um zwölf Uhr erwachte der Angeklag^te; da stieg 
wie4er der Gedanke in ihm auf: 

jetzt sollte er*8 vollziehen! 

Bis zwei Uhr lag: er wachend, fiber seinem Vorsatze 
brOtend, und schlief wieder ein. In Kurzem erwachte er 
wieder und jetzt faste er den Entschluss zur That zu 
schreiten. 

Er steht auf» geht in die seiner Schlafkammer gegen- 
fiber liegende Kammer, wo er das hier vor Gericht liegende 
Handbeil holt und begibt sich die Treppe hinunter in die 
Stube. 

Das Weib liegt wachend im Bette und fragt, 
warum er so frühe aufstehet 

Er schätzte vor: 

er wolle über Feld gehen. 

Er kleidet sich in der Slube an; sein abwergener 
Schurz, welchen man nachher auf der Schranne am Ofen 
liegend mit Blut bespritzt fand, hing an der Wand. Er 
zieht ihn an, damit er keine blutige Hosen bekomme« 

Noch einmal schwankte er, während des Anziehens 
kam ihm die warnende Stimme des Gewissens: 
er soll es nicht thun! 

Er zögert einige Minuten. Dann aber stellt er sich in 
die Milte der Langseite der Bettlade, greift, da es noch 
dunkelte, mit der Hand nach dem Kopfe seines Eheweibes 
und versetzt ihr nach gefasstem Ziele einen Streich mit 
dem Handbeile, auf welchen sie auffährt und schreit: 

Jesus Maria und Joseph! 
dann den zweiten, worauf sie sich nicht mehr rührt und 
verstillt, dann noch einen und wieder einen, im Ganzen 
sieben oder acht Streiche auf den Kopf, und weil sie noch 
röchelt und die Lebensgeister sich noch regen , zieht er 
sein Sackmesser aus der Westentasche und sticht sie ins 
Herz. 



373 

Einige Minuten bleibt er hierauf stehen, schaut sie 
noch einmal an, job sie todt sei; bedeckt sie mit dem 
Kopfkissen, damit man sie nicht sogleich sehe» wenn man 
am Morgen durchs Fenster hereinschaue, stellt das Hahdr 
beil unter die Bank am Fenster und enlflieht durch die 
Hinterthüre , weiche in der Tenne aus dem Hause aufs freie 
Feld ffihrU 

Als am darauffolgenden Morgen in der siebenten Stunde 
die Anna Maria Lehner ihrer Tante die Milch bringen wollte, 
fand sie die Hausthure noch verschlossen. Sie klopfte an 
das Fenster^ bekam aber keine Antwort und entfernte sich 
wieder. Nach einer Weile schickte ihre Mutter sie zum 
zweitenmale bin und noch traf sie Alles wie das erste Mal. 
Sie bemerkte wohl, dass ihre Tante im Bette liege; denn 
unten ragten ihre Füsse über die Bettlade heraus, aber auf 
dem Kopfe lag ihr ein Kissen und sie gab kein Gehör. 

Durch das Rufen des Mädchens wurden ihre Ellem, 
die Nachbarn aufmerksam und versammellen sich vor dem 
Hause. Ringsum waren die Fenster und theils die Läden 
zu, die vordere Hausthure verschlossen. 

Joseph Ldhner legte eine Leiter an,' und sah in die 
obere Kammer, wo der Angeklagte zu schlafen pflegte; 
sein Bett war verlegen, er selbst nirgends zu sehen. 

Anton Demmler sprengte endlich die vordere Thüre 
hinein, indem er den hölzernen Riegel, welcher von innen 
vorgeschoben war, abdrückte und als sie nun in die Stube, 
deren Thüre unverschlossen war, eintraten und das Kissen 
am Kopfe der Theresia Waller wegnahmen, fanden sie 
dieselbe zu ihrem Entsetzen todt in ihrem Blute liegend. 

In Folge der auf der Stelle gemachten Anzeige er- 
schien noch am gleichen Tage der Untersuchungsrichter in 
Buch au. 

Nach dem Erfunde des mit dem Aussagen der Zeugen 

übereinstimmenden gerichtlich geführten Augenscheines sah 

man einige Fuss an der Wand hinauf, der Lage des Kopfes 

und Oberleibes der Entseelten in der Bettlade entsprechend, 

8taaUano«ikimde. Heft IV. 1860. 25 
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aB dem hlDter der Kopfeeite befindlichen Wandk&stchen, 
an Kleidern der Entseelten, welche in der Nähe auf einer 
Bank lagen * auf dem Fassboden vor der Bettlade Blut- 
apritier; den abwergenen Schurz des Angeklagten, welcher 
auf eider kleinen Schranne an der Fussseite der Bettstatt 
gelegen ^ar« mit Blut befleckt 

Das Handbeil» welches unter der Bank am Fenster 
getanden wurde, zeigte am Stiele Blutspuren und eben 
solche der vorliegende Hammer, an welchen Anton Demm- 
1er, als er zuerst in die Stube trat, nahe an der Bettlade 
ndt dem Fusse anstiess. 

An der frisch geipsten Decke der 6 Fuss hohen Stube 
war ein Eindruck und eine Abschärfung wahrzunehmen, 
welche anzuzeigen schien, dass der Mörder beim Ausholen 
'des Schlages oben angestreift habe, und da der Hammer 
entsprechend weiss geförbt war, so glaubt das Untersu- 
cbungsgerichty dass dieser auf die Entseelte geschwungen 
worden sei. 

Diese selbst lag im Hemde und Strümpfen, ein baum- 
wollenes Tnch um den Kopf geschlungen, welches unter dem 
Kinne in eine Schleife gebunden war, in dem vielfach mit 
Blut getränkten Bette, den Kopf erhöht auf dem Kissen, 
den Leib etwas auf der rechten Seile, die Fusse zusam- 
mengekauert und heraufgezogen. Die starken braunen 
Haare hiengen zum Theil in zwei Flechten gebunden über 
die Brust herunter, zum Theil wirr mit Blut verklebt, über 
Stirne, Schläfe und das linke Auge. 

Der rechte gegen die Brust aufwärts gezogene Arm 
zeigte auf der Rückseile am unteren Ellenbogenknöchel 
eine linsengrosse Hautabschärfung 

Die linke auf dem Unlerleibe aufliegende Hand war 
auf ihrer oberen Fläche mit Blut fiberzogen und hatte am 
Ringfinger eine in einem Risse gegen den Mittelfinger ver- 
laufende gequetschte Hautwunde. 

Auf der Rückseite des ersten Gliedes des Mittelfingers 
selbst verlief eine klaffende Quetschwunde, weiche das 
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Getoßk zwischen fi^vi QTStei? wd zweitep GKede bloßlegte, 
der an demselben befindliche hißr yßX^^g^niß ^i^mpf^i^g; 
war pjyeUt gedrQqkU 

Es geht hieraus hervor, dass d^ese Hand während 
des Schlages , welcher sie traf, eine feste U^terlag^ gehabt 
habe, vielleicht auf dem Kopf<e aufgelegt gewesen wi^ — 
und beim Anblicke der Leiche war zu erkennen, daaa der 
Tod nicht in ruhiger Fassung, sondern i^ach vorangegan- 
genem Kampfe eingetreten war. 

Am unteren Rande der Hnken BrustdrOse fand sieh 
eine schief von innen und oben nach aussen und unten 
verlaufende einen Zoll zwei bis drei Linien klaffende Schnittt- 
wunde, aus welcher, ein Blutstveif nach rückwärts über die 
linke Seite abfloss. 

Am Kopfe endlich zeigten sich schon bei der äus- 
seren Besichtigung die gänzliche Zertrümmerung des Schä- 
dels, in der rechtien Schläfengegend, der Bruch des Stirn- 
beines; am rechten und linken Auge in der linken Schlä- 
fengegend vielfache gequetschte und klaffende Wunden. 

Die Oeffnung des Kopfes sodann ergab bei Abnahme 
der Kopfschwarle, an den Schläfen rechts und links starke 
Bl^tunterlaufungen» breiartige Zerquetschung der rechten * 
Schläfenmuskeln, der obere Augenbraubogen des Stirn- ^ 
beines war einen Zoll breit ins Gehirn eingeschlagen. Vom 
Stirnbeinhügel verlief die Knochenwunde nach rechts hori- 
zontal über die Wölbung des Schläfenmuskels und endete 
hinter dem Ohre und dem Hügel des Seilenwandbeines, 
in ihrem Grunde waren die Gesichtsknochen losgeschlagen; 
die Decke des rechten Auges zertrümmerL Unter dieser 
Knochenwunde von dem Umfange eines Handtellers erschie- 
nen die Hirnhäute zerrissen, die Gehirnmasse schichten- 
weise herausgetrieben und eilf verschieden geslaltige Kno- 
chensplitter in dieselbe eingeschlagen. 

Die ganze rechte Seite des Gehirns stellte sich an 
seinem äusseren unteren Rande von der Stirne bis gegen 

25 • 
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das Feltenbefn breiartig zerfetzt dar und Blutergüsse verbrei- 
teten sich Qber dasselbe. 

Alle die Gehirnhöhle bildenden Schädelknochen bis 
auf das Hinlerhauptbein waren zerrissen und zersplittert; 
Sbnliöhe Bruche hatte die linke Schläfengegend, von wel- 
chen einzelne Knochensplitter bis in die Grundfläche des 
Schideh eingedrungen waren. 

Bei Verfolgung der Brustwunde sodann erhoben die 
Gerichtsärzte, dass dieselbe zwischen der fünften und 
sechsten Rippe durch die Brusthöhle zwischen den linken 
Lungenflügeln in die untere Spitze des Herzbeutels einge- 
drungen war und, einen Bluterguss aus den Verzweigungen 
der Kranzarterien in die linke Brusthöhle bewirkt hatte. 

Auf den Grund ihres Erfundes sprachen die Gerichts- 
ärzte sich dahin aus, dass sowohl die Kopf- als auch die 
Herzwunde einzig und unmittelbar den Tod nothwendig zur 
Folge gehabt haben müsse. Sie hielten ferner für wahr- 
scheinlich, dass die Verwundungen der rechten Seite des 
Schädels zuerst bewirkt und die der linken Seite desselben, 
sowie die Herzwunde nachgefolgt seien. 

Endlich waren die Sachverständigen darüber nicht im 
Zweifel, dass ein stumpfmassiges Werkzeug zu den Kopf- 
verletzungen, ein Messer zu der Herzverwundung gebraucht 
wordcL sei und erkannten die vollkommene Tauglichkeit 
des Handbeiles als eines solchen Werkzeuges an, wobei 
sie übrigens nach Umfang und Gestalt einer Verletzung 
über dem rechten Slirnhügel und einer ähnlichen an der 
rechten Schüfe für wahrscheinlich erklärten, dass auch der 
Hammer von dem Mörder gebraucht worden sei. 

Die Verwandten und Nachbarn, welche in das Haus 
eingetreten waren und die Getödtele gefunden hatten, ver- 
mochten so wenig als das Unlersuchungsgericht irgend eine 
Spur zu entdecken, welche darauf balle schliessen lassen, 
dass von aussen gewaltsam in das Haus eingebrochen worden 
wäre. Die Fesltagskleider des Angeklagten lagen in seiner 
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Kammer, sein Bett war verlegen, er selbst war am voran- 
gegangenen Abende auf dem Heimwege gesehen worden. 

Man hatte daher anzunehmen, dass er die Nacht im 
Hanse zugebracht gehabt hatte und die in der Tenne be- 
findlich<' gewöhnlich von innen verschlossene HintQrt)iüre 
aufs freie Feld, weiche man offen stehend fand, so wie 
frische Spuren im thauigen Grase, wiesen darauf hin, dass 
er sich davon gemacht habe. 

Der Angelilagte war von dem Orte seiner schauder- 
haften That geflohen ; er schlug den Weg über die Sag- • 
mühle nach Kirchberg ein, an welcher ihn ' der Sägmüller 
FideJ Bozenhardt in der vierten Morgenstunde vorbei kom- 
men sah, umging hierauf Guttenzell und kam um sechs Uhr 
nach Hürbel, wo er dreiviertel Stunden im Wirhtshause ver- 
weilte 

Ausserhalb Hurbel warf er das Messer, mit welchem 
er dem erschlagenen Weibe den Stich ins Herz beigebracht 
hatte, von sich. 

Er habe es wegen der Gräulichkeit nicht mehr mögen, 
sagt der Angeklagte. In den Kornfeldern vermochte man 
dasselbe nicht mehr zu finden. 

Nach kurzer Rast lief er über Wennedach durch die 
Hölzer nach Biberacb und kehrte daselbst im rothen Löwen 
ein. 

Er übernachtete hier unter dem Namen Joseph Linder 
von Erolsheim, welcher Geschäfte in der Stadt zu machen 
habe. 

Am folgenden Morgen entfernte er sich, noch ehe im 
Wirthshanse Jemand sich erhoben halte, lief nach Reulhe, 
wo er bis elf Uhr Mittags im Wirthshause sass und trieb 
sich hierauf wieder in den Wäldern herum. 

Das böse Gewissen Hess ihn nicht ruhen ; als er im 
rothen Löwen in Biberach sass, und Abends der Nacht- 
scbreiber kam, welchem er den falchen Namen angab, hörte 
er denselben erzählen, dass an der JUer drüben ein Mann 
sein Wdb lodtgeschlagen habe. 
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Detr bfil fcft, daehte et bet Mch, fer bftt« btm 6ewM^ 
heit, dasB teldWeib todt ^(üoden worden #Ar, daas man 
Ihn des Mordes selbe. 

Er entschloBs sieb, dem Gerichfb sieb zH stellen. Seb<yil 
glelcb anfilngs, sagler. habe er diess Im SItitte gehabt, 
aber es sei Ibm doch sebäuderlseh votgekontiinen , er habei 
es immer geschoben, es sei hart gegangen. Erst am 17. 
Hai Abends in der schien Stunde erschien er Vor dem 
Oberamts-RIchter und zeigte sich als den Mörder beines 
Weibes an. 

Noch an diesem Abend legte er das nirifassende Be* 
kenntniss seines Verbrechens ab, bei welchem er afach in 
den folgenden Verhören beharrte nnd welches so wie meine 
Darstellnng apsfGhrte, durch die sonstige Erhebunf^ voll- 
kommen besläligt ist. 

Die Bewegung seines Innern Vehi^lh dei* Angeklagte 
bei Ablegung des Bekenntnisses zuwMler in tiefem Seulteii 
oder in Thrfinen; aber im Ganzen war er gelassen, mhigv 
fast gleicbgfiltig. . 

Seine Reue Verbarg er nicht: 

„wenn die That nicht schon geschehen wfire, tfatt 
ich «sie nimmsr.'* 

sagte er dem Untersuchuiigs-Richter, auf welchen et 
den Eindruck eines Menschen machte, welcher jetzt mit 
sich und derzeit abgeschlossen der gerechten Strafe ent- 
gegen sehe. 

Und diese Fassung seines Gemfithcs sprach der Ah* 
geklagte selbst aus in den Worten: 

nman soll mich richten wie ich es verdient habe;" 

ja er erklärte sogar: 

^Ich will mein Blut gern für sie lassen , wie ich ihr 
Blut vergossen habe. Ich habe es nicht anders verdient!*' 

Die Anklageakte des Staatsanwaltes ging dahin , dass 
Peter Walter von Bucbau Oberamts Biberach am 16. Mai 
d. J. in seinem Wohnhause zu Buchau, Gemeindid Unter- 
deltingen, OAmts Biberach, in Folge eines inii Vorbedaeht 
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sowohl gefassten als auch ausg^efuhrten Entschiasses, näm- 
lich seine Ehefrau zu tödlen, dieser mit einem Beile und 
Hammer mehrere Streiche an den Kopf gegeben, sowie mit 
einem Taschenmesser einen Stich in die Brust versetzt und 
hierdurch seiner Ehefrau solche Verletzungen zugefügt hat, 
welche als wirkende Ursache ihren Tod herbeiführten. 

Nach dem Resumö des Präsitlenten und den vorgelegten 
Fragen wurde der Angeklagte des mit Vorbedacht gefassten 
und ausgeführten Entschlul^scs seine Ehefmu zu tödten von 
den Geschwornen für schuldig erkannt, und von dem 
Schwurgerichtshofe zu lebenslätiglicher Zuchthaus- 
strafe verurtheilt. 

Hit der nämlichen Ruhe und Resignation, mit der er 
sein Geständniss vor dem Untersuchungs-Richter, abgelegt, 
und das nämliche vor dem Schwurgerichte wtederhollt halte» 
nahm er das UrtheB auf lebenslängliche Zuchthausstrafe 
entgegen. 

Der Eindruck auf die anwesenden Zuhörer war sicht- 
bar schmerzlich, und die lautlose Stille beurkundete das 
Mitleid, das dem reuigen Verurtheiltt^n , der mit der Welt 
i^bgescblossen hatte, zu Tbeil wurde. 
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Bau und Funktionen der Hedulla spinalis und oblongata 
und nfichste Ursache und rationelle Behandlung der Epilep- 
efe von J. L. C. Schröder van der Kolk, Professor an 
der UniversIlSt Utrecht Aus dem Holländischen übertragen 
von Dr. Friedrich Wilhelm Theile, königl. Sachs. Me- 
dicinalrathe. Mit 8 Tafeln erläuternder Abbildungen. Braun- 
schweig. 1859. 

Durch die rereinfgte, sich in ihrem g^enetischen Zasammenhange 
ergSnzende Herausgabe der anatomisch-physiologischeD Untersuchungen 
Aber den feineren Bau und die Verrichtungen des Rückenmarkes und der 
Siedulla oblongata, wie fiber die nächste Ursache und rationelle Behand- 
lung der Epilepsie von Schröder van der Kolk hat sich Theile 
den Dank der Physiologen wie der praktischen Aerzte Deutschlands er- 
worben. Die von allen Spezialisten anerkannt hochwichtigen ebenso 
scrupulösen wie besonders in ihrer praktischen Richtung genial Ter« 
wertheten Forschungen und Resultate des holländischen Physiologen, 
welche in den entsprechenden anatomischen wie physiologischen, patho- 
logischen und therapeutischen Branchen so manches Licht verbreitet ha- 
ben, werden in diesem Werke, das in der Uebersetzung dem Orginale 
ebenbürtig zur Seite steht, dem Einzelnen zur weiteren Prüfung und 
Controlle geboten, wodurch allein eine endliche Lösung dieser schwieri- 
gen Aufgaben in der Nerven - Physiologie und Nenrenpathologie ermög- 
licht werden kann. 
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2. 

Anleitung zar Vornahme gerichlsärzUicher Blutunter- 
suchungen. Nach dem gegenwärtigen Slandpunkle derMe- 
dicina forensis und nach eigenen Erfahrungen bearbeitet von 
Dr. Emil Richard Pfaff, KönigL Sachs. Bezirksarzte. 
Plauen. 1860. 

Pfaff ^*ebt namentlich auf eine grosse Anzahl sehr grenaner eig:e- 
ner, auch die s^mmtlichen üblichen Methoden und Yerfahrungjniveisen 
berficksichtigf nder Untersuchungen gestulzt eine für den praktisch-gericht* 
1 ich-medicinischen Zweck belehrende Anleitung zur Behandlung von Blut- 
flecken. Weil gerade die yerschiedenen Untersuchungsweisen, besonders 
bei sehr kleinen Untersuchungsobjecten, nicht immer zugleich in Anwen- 
dung kommen können, um so durch den Vergleich ihrer respectiven Er- 
folge das gerichtsärztliche Urtheil möglichst bestimmt motiyiren zu kön- 
nen, ist es nothwendig Methoden zu kennen, die durch das numerische 
Uebergewicht ihrer Ergebnisse in allen derartigen Fällen einen sicheren 
Erfolg Tersprechen. Von dieser Anschauung aus zerfällt die Torliegende 
Arbeit in die Darstellung der Untersuchung von flQssigem Blute und der 
von eingetrockneten Blutflecken, wobei die physikalische, chemische und 
mikroskopische Methode in gleich gewissenhafter Bearbeitung und überall 
mit dem Stempel eigener Forschung abgehandelt ist. Die Hauptresultate 
lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen : die Grösse der in einem 
Tropfen menschlichen Blutes befindlichen Blutkörperchen varürt zwischen 
0,0065 und 0,0092 Mm., und sind desshalb immer die grössten Blut- 
körperchen zu messen; es wird nie gelingen, eingetrocknete Blutkörper- 
chen so aufzuweichen, dass sie ihre frühere Form Tollkommen wieder 
erhalten; Blutflecken, welche der zufälligen oder absichtlichen Einwir- 
kung des Wassers ausgesetzt gewesen sind, lassen die Darstellung von 
Blutkörperchen nicht mehr zu; die conservirende Wirkung einer Arsen- 
oder Sublimat-Lösung auf die Blutkörperchen ist unter den übrigen 
Reagentienwirkungen von gerichtlich-medicinischer Wichtigkeit; das Ver- 
halten vertrockneter Blutkörperchen des Menschen und der Säugethiere 
ist bei gleichen Reagentien yon dem der Blutkörperchen von Vögeln, 
Fischen und Reptilien durchaus verschieden; die Darstellung der Häma- 
tinkrjstalle verdient wegen ihrer Sicherheit und Einfachheit die grösste 
Beachtung bei Untersuchungen von Blutflecken; zur Unterscheidung von 
Blut- and Rost-Flecken ist die concentrirte Salzsäure sehr zu empfehlen; 
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At MdgüdMl iftrastea SchkhlcB etofctrockBeteii Blutes sind rar mikros- 
k»^ifchcB UBtcmcbiuig die besten, weO wenn dfe Blutkörperchen isolirt 
▼ertroctaien, sie weSt weni^r an Grtoe Teriieren, als bei der Massen- 
vertrodorang, wo sie eenstant eine Yeliutvennbidenuiip in Brtrage der 
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Die Verden gegen die Sittlichkeit in staatsärztlicher 
Betiehmg betrachtet von Ambroise Tardieu, Professor 
der gerichUiehen Medicin etc. Nach der dritten ft-anzösisehen 
Auflage ins Deutsche fibertragen von Dn Fr. Wilhelm 
Theile, Grossh. Sacht. Medicioalrathe. Hit drei erläutern- 
den Tafeln. Weimar. 1860. 

Das immense Material der Schamattentate, NothzuchtsfiUle and 
dnr übrigen Formen geschlechtlicher Ausschweifiingen, Päderastie u. s. 
w., welches Tardiea seit Jahren in den Annales d'Hygitoe publ. et d^ 
M^decine \ig. niederbiegt hat, findet sich hier lusaromengestellt and in 
efAxelnen Orten durch nachträgliche RcTision erläutert > um so dem Ge» 
richssarste einen genauen Einblick in diese Lehre lu Terschaffen, welche 
nur durch die practische Verwerthung einer so enormen Menge von 
Beobachtungen, denen nur die Casper'schen Mittheilungen ^ hinsichtlich 
ihr Päderastie rar Seite stehen, zu so bestimmten Resultaten für die 
crfanlneUe Untersuchung derartiger Fälle gelangen konnte. 

Dr. S. A. J. Schiteider. 
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. . . • ... y ■ 
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woUenxenge und Sammte cur Anwendung zu bringen und demgemäss de- 
ren Verkauf nicht zuzulassen. 

Auf den Antrag der Grossh. Sanitäts-Commissiov , welche die. 
Schädlichkeit dieser gifthaltigen Farbe und deren Verwe^di^igsart bestä- 
tigt, sieht man sich veranlasst, sämmtliche Polizeibehörden zum gleich- 
massigen Verfahren anzuweisen« 

Karlsruhe» 4ea 11.- September 1^60. 

MJilisttriQtt de« Iiteflili. 

A* La'te^y. BtflncA. 4 
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Ans dem Grossherzogihuxn Baden. 

Dem Ernst Salier von Bretten wurde nach ordnungsmässig ab- 
gehaltener Prüfung Ton Grosshen. Sanitäts-Commission die Licenz als 
Apotheker «rtheüt. 

. (Reg.. Blatt N. L. Tom 11. October 1860.) 
Dem Moritz Wildersinn Ton Pforzheim und dem Julias 
Keller Ton Freiburg wurde ebenfalls nach ordnungsmässig erstandener 
Prflfung Ton der Grossh. Sanitäts-Commission die Licenz als Apotheker 
ertheUt 
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Die erledigte Stelle eines Assistenz- und Badearztes in Petersthal 
wurde dem pract Arzte Albert Haberer in Waldsbnt übertragen. 
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HQUheim von Grossh. Sanitäts-Commission nach ordnungsmässig erstan- 
dener Prüfung ertheilt. 
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Der Leibarzt Sr. Kaiserl. Hoheit des Grossfürsten Michael Dr. 
Li e bau erhielt das Kommandeurkreuz des Ordens vom Zähringer 
Löwen 

Reg.- Blatt N. LYIl. vom 17. November 1860.) 

P l s. 
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